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Vorwort. 


¶ Obe der geehrte Herr Verfaſſer des vorliegenden Werkes, mein lang⸗ 

jähriger Freund und Amtsbruder Paſtor Schnücker, dieſe Erſtlings⸗ 
frucht ſeiner fleißigen Feder hinausſendet unter die hin und her zerſtreu⸗ 
ten oſtfrieſiſchen Stammesgenoſſen hierzulande und womöglich 
auch an eine große Anzahl Liebhaber ſolcher Lektüre, die noch i m 
Stammlande an den Geſtaden der Nordſee weilen, wünſcht er, daß 
der Unterzeichnete ihr einen Begleitzettel ausſchreibe. Wiewohl ich — 
nach Oſtfrieſenart — eine natürliche Abneigung dagegen habe, ſchriftlich 
an die Oeffentlichkeit zu treten, ſolches ſchon ohnehin viel mehr zu tun 
habe als ich Luſt und Neigung dazu fühle, meinte ich doch, mich dieſer 
Aufforderung nicht entziehen zu dürfen, umſomehr da hiſtoriſche Arbeiten, 
wie die vorliegende, von mir ſchon von Jugend auf immer ſehr geſchätzt 
wurden und ich mich gern darin vertiefte; beſonders aber auch, weil ich 
der Meinung bin, daß wenn einer, der gar kein Oſtfrieſe, ja nicht einmal 
ein Plattdeutſcher ijt, ſondern deſſen Wiege vielmehr im ſüddeutſchen Heſ— 
ſenlande ſtand, ſolches Intereſſe an unſerm Volksſtamm nimmt und nicht 
die größte Mühe ſcheut, ein ſolches Werk zu ſchreiben, es einen gebore- 
nen Oſtfrieſen nicht verdrießen ſollte, einige Zeilen der Würdigung und 
Empfehlung zu ſchreiben. 

Die Arbeit ijt nicht über Nacht entſtanden, auch nicht in etlichen kur⸗ 
zen Wochen oder Monaten fertig geſtellt. Jahrelang hat der Verfaſſer 
mit Luft und Fleiß, Mühe und Beharrlichkeit inmitten großer Schwierig- 
keiten und vielen Enttäuſchungen daran gearbeitet. Das klaſſiſche Wort 
des Horaz: 

Nonumque prematur in annum” 
d. i. „Und bis ins neunte Jahr hab ich dran feilen müſſen“, darf der 
Verfaſſer mit vollem Recht für ſich in Anſpruch nehmen. 

Nun endlich liegt das Reſultat der langjährigen, mühevollen Arbeit 
auf meinem Studiertiſch. Ich habe es geleſen. Von der erſten Zeile bis 
zur letzten hat es meine Andacht und Intereſſe mit ſtets zunehmender 
Bewunderung gefeſſelt. Es iſt eine Arbeit, welche bleibenden Wert haben 
wird, weil ſie ſich auf genaue Nachforſchung und flei⸗ 


ßiges Quellenſtudium gründet. Das Material iſt gut ge⸗ 
prüft und geſichtet; Auswahl und Verteilung desſelben laſſen kaum etwas 
zu wünſchen übrig. Die trockenen Tatſachen ſind nicht als loſe Steine 
neben einander hingeworfen, ſondern die Stoffſammlung iſt 
in würdiger volkstümlicher Sprache zu einer le⸗ 
bendigen Darſtellung verarbeitet. 

Wie treten die bahnbrechenden Altväter in ihrer ſprichwörtlich ge- 
wordenen oſtfrieſiſchen Derbheit, Geradheit und Ausdauer, unter beinahe 
übermenſchlichen Entbehrungen ringend, gleichſam aus ihrer Grabesruhe 
vor unſern Augen auf! Wie oft wurde ich während des Leſens erinnert 
an das Wort unſers gefeierten Dichters Goethe, wenn er in ſeinem „Eg⸗ 
mont“ dieſen dem finſteren Alba gegenüber alſo von ſeinem Volke, den 
uns ſtammverwandten holländiſchen Nachbarn, reden läßt: 

„Ich kenne meine Landsleute. Es ſind Männer, wert 
Gottes Erdboden zu betreten; ein jeder rund für ſich, ein 
kleiner König, feſt, rührig, fähig, treu, an alten Sitten han⸗ 
gend. Schwer iſt's ihr Zutrauen zu gewinnen, leicht, zu er⸗ 
halten. Starr und feſt! Zu drücken ſind ſie, nicht zu unter⸗ 
drücken.“ 


In jener armuts⸗- und entbehrungsreichen Zeit, welche Hilfsbereit⸗ 
ſchaft, Dienſtfertigkeit und Selbſtverleugnung einer für den andern! 

Andrerſeits hat der Verfaſſer auch ein offenes Auge für die Mängel 
und Fehler unſrer Stammesgenoſſen und ſcheut ſich nicht, ihre Untugen⸗ 
den bloßzulegen und zu verurteilen. Seine Hinweiſungen auf die Ge— 
fahren der Zukunft ſind beherzigenswert. 


Und nicht nur iſt das Werk intereſſant und in volkstümlicher Dar⸗ 
ſtellung belehrend, es mag auch ermahnend zur Demüti⸗ 
gung, zur Beſſerung und Umkehr Dienſte tun. Es iſt 
freilich wahr, das heutige Geſchlecht gibt große Summen für allerlei 
wohltätige und gottesdienſtliche Zwecke aus ſeinem Ueberfluß; 
die Altväter brachten große, ſchwere Opfer aus ihrer 
Armut und Entbehrung, wenn ihre oftmals beinahe uner⸗ 
ſchwinglichen Leiſtungen auch nicht in ſo großen Zahlen glänzten. Man 
leſe und beherzige des Verfaſſers Ausruf: „O du reicheres Geſchlecht, be- 
trachte ernſtlich die ſchier unerhörten Opfer deiner Väter, dargebracht zur 
Erhaltung ihres angeſtammten Glaubens für ſich und ihre Kinder!“ — 

Der Verfaſſer hat ſich durch dieſe Arbeit beſonders unſer Oſtfrieſen⸗ 
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volk hierzulande unter große, bleibende Verbindlichkeit gelegt. Das Werk 
ſollte allerorten freudig begrüßt, angeſchafft und fleißig geleſen werden. 

Beim Durchleſen des Manufkripts kam mir dieſer Gedanke: Jetzt, 
da wir die Geſchichte der Oſtfrieſen in Amerika ſeit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, alſo der neueren Zeit, haben, ſollte ſich nicht bald auch ein 
Forſcher finden laſſen, der, mit Luſt und Liebe für ſolche vielfach unange⸗ 
nehme, zeitraubende, geduldprüfende Arbeit, die Aktenſammlungen frühe⸗ 
rer Jahrhunderte aus dem Staube hervorziehen und durchſtöbern möchte, 
um uns mit einer Chronik über die allererſten Anſiedler oſtfrieſiſcher Ab⸗ 
ſtammung an dieſen Geſtaden zu erfreuen. Denn ſeit den erſten Zeiten 
der Anſiedlung ſind auch unſre Stammesgenoſſen mit dabei geweſen. In 
den alten Akten und Dokumenten aus den Tagen der allererſten Anſied⸗ 
lungen ſind ihre Namen aufbewahrt. Einem neueren Forſcher auf die⸗ 
fem Gebiete, Prof. John Epjen, find eine bedeutende Anzahl oſtfrieſiſcher 
Namen zufällig vor Augen gekommen, während ſeiner jüngſten Nachfor⸗ 
ſchungen über ſeine ſkandinaviſchen Stammesgenoſſen (vide: Skandina- 

vian Immigrants in New Vork, 1630—1674, by Prof. John O. Evjen, 
Minneapolis 1916, Appendix IV.) Hier wäre ein reiches Arbeitsfeld für 
die geeignete Perſon. 

Doch ſei es des Vorwortens genug. Das vorliegende Werk füllt eine 
wirkliche langgefühlte Lücke. Es wird bleibenden Wert haben. Räumen 
wir ihm einen Platz neben den rühmlichſt bekannten Werken von Beninga, 
Emmius, Harkenroht, Meinders, Wiarda, Houtrouw u. a. 


Ich hegte große Erwartungen; ſie ſind mehr als erfüllt! 


Pfarrhaus der Ref. Zions Gemeinde W. T. Janſſen. 
bei Chapin, Franklin Co., Jowa, 
den 20. Februar 1917. 5 
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Einleitung. 


D ies iſt das erſte hiſtoriſche Werk über die Oſtfrieſen in Amerika. In 
dieſer Einleitung ſei dem Leſer ein Blick in Zweck und Entſtehung 
desſelben geſtattet. 

Unter allen Ländern der Erde iſt es Amerika vorbehalten geweſen 
von der Entſtehung und Entwicklung zahlreicher großer und kleiner An⸗ 
ſiedlungen während der letzten 75 Jahre berichten zu können. Seine un⸗ 
geheuren unbevölkerten Landſtrecken und Prärien ſind meiſt in dieſer Zeit 
beſiedelt und in einen prächtigen Rieſengarten verwandelt worden, aus 
deſſen Fülle ſich immer ſtärker werdende Ströme von Getreide, Mais und 
andern Produkten ihre Wege in alle Welt bahnen und Amerikas Wohl⸗ 
ſtand und Macht in ſtetig zunehmendem Maße heben. An der Nutzbar⸗ 
machung der reichen Ländereien ſind die Einwanderer aus aller Herren 
Ländern, beſonders aber die aus germaniſchen Ländern, beteiligt. Man 
kann ſich die Entwicklung des mittleren Weſtens, beſonders der Staaten 
Ohio, Indiana, Illinois, Wisconſin, Jowa, Miſſouri und der Dakotas 
ohne die großen deutſchen Anſiedlungen gar nicht denken. 

Unter dieſen deutſchen Anſiedlungen nehmen die der Oſtfrieſen nicht 
die geringſte Stelle ein. Die Oſtfrieſen haben Großartiges in und für 
Amerika geleiſtet. Der blühende Zuſtand ihrer Kolonien legt Zeugnis 
davon ab. Allein, welch ein ſchwerer Kampf ums Daſein iſt in den An⸗ 
fangszeiten der Gründer gekämpft worden! Welches Ringen, Schaffen 
und Darben, was für Entbehrungen und Strapazen liegen der Blüte der 
Gegenwart zu Grunde! 

Das Geſchlecht der Gegenwart genießt die Früchte des Schweißes und 
Fleißes der Voreltern. Vielfach ſind bei ihm die ſchweren Erlebniſſe der 
Eltern und Großeltern ſchon in Vergeſſenheit geraten. Nur hier und da 
erinnert man ſich deſſen, was dieſe erlitten und erlebten, und was aus 
den Pionierzeiten durch mündliche Ueberlieferung auf die Gegenwart ge- 
kommen iſt. Und doch iſt eine gewiſſe Kenntnis der Grundlagen des ge⸗ 
genwärtigen Wohlſtandes eine notwendige Vorbedingung zur Erhaltung 
und Entfaltung der edlen Eigenſchaften, die an unſerm Oſtfrieſenvolke ge⸗ 


rühmt werden. 
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Doch, wie das Erlebte feſthalten? Wie der jetzigen Generation dieſe 
Kenntnis beibringen? Wie in Exinnerung halten? Der alten Väter und 
Mütter, welche jene Anfangszeiten mit ihren Freuden und Leiden durch⸗ 
lebt haben, werden immer weniger; die mündliche Ueberlieferung verblaßt 
immer mehr; und eine zuſammenhängende ſchriftliche Chronik war nicht 
vorhanden. Ein Werk, wie das vorliegende wurde zur ſchreienden Not- 
wendigkeit und konnte als Brücke zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart 
dienen. In ihm konnten die Erfahrungen der Vorfahren und ihre nachah- 
mungswürdigen Charaktereigenſchaften, die Anfänge und Entwicklung der 
oſtfrieſiſchen Kolonien mit ihren Leiden und Freuden, Enttäuſchungen 
und verwirklichten Hoffnungen der Nachwelt in lebendigen Bildern vor 
die Seele gemalt werden. Obendrein mußte eine ſolche Geſchichte zur 
ernſten Mahnung werden, das oſtfrieſiſche Stammesbewußtſein zu pflegen, 
und nicht zu vergeſſen, daß Fleiß und Sparſamkeit, Geradheit und Treue, 
Pflichtbewußtſein und lebendige Kirchlichkeit, Wohltätigkeit und Rechtſchaf⸗ 
fenheit oſtfrieſiſche Charaktereigenſchaften ſind, welche den Einzelmenſchen, 
den Volksſtamm und die ganze Nation erhöhen und ihnen Achtung und 
Kraft verleihen. „Die Geſchichte der Oſtfrieſen in Amerika“ hatte alſo 
keine geringe Daſeinsberechtigung. 

Der Entſchluß eine ſolche Geſchichte in dem vorliegenden Umfange zu 
ſchreiben, entſtand nicht plötzlich, ſondern allmählich. Als Paſtor der Sil⸗ 
ver Creek Ref. Gemeinde zu German Valley, Ill., der älteſten Oſtfrieſen⸗ 
gemeinde in Amerika, war es anfänglich meine Abſicht, nur eine kurze 
hiſtoriſche Skizze der Gemeinde bei ihrem im Jahre 1911 ſtattfindenden 
60jährigen Jubiläum zu publizieren. Als ich aber die alten vergilbten 
Blätter und Akten der Gemeinde zuſammenſuchte und durchſtöberte, auch 
die noch lebenden hochbetagten Pioniere aushorchte, kamen die Spuren 
einer Geſchichte zu Tage, fo feſſelnd und hochintereſſant, fo ſegentriefend 
und nach faſt allen andern Kolonien ausholend, daß ich mich gedrungen 
fühlte, die Zuſammenſtellung einer Geſchichte der oſtfrieſiſchen Anſiedlun⸗ 
gen bei einigen intereſſierten gebildeten Oſtfrieſen in Anregung zu brin⸗ 
gen. Nach meiner Meinung ſollte ein ſolches Werk eigentlich der Natur 
der Sache nach von einem Oſtfrieſen bearbeitet werden. Allein, 
man ſcheute die ſchier unendliche Mühe, die faſt unüberwindlichen Hinder⸗ 
niſſe und die zeitraubende Arbeit, welchen die Ausführung eines ſolchen 
Vorhabens begegnen würde. Schließlich, von einigen aufgefordert und 
ermuntert — unter ihnen ſei im beſonderen der weithin bekannte und 
jüngſt verſtorbene Herr H. H. Emminga zu Golden, Ill., genannt — un⸗ 
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terzog ich, ein Nichtfrieſe, mich ſelbſt der ſchwierigen Aufgabe. Unter 
Gottes gnädigem Beiſtande liegt ſie nun vollendet vor mir. 

Die vorliegende Geſchichte befaßt ſich nur mit den ſeit 1847 entſtan⸗ 
denen Kolonien. Als Paſtor einer ſtarken Gemeinde mangelte es mir an 
der nötigen Zeit, auch die beiden vorhergehenden Jahrhunderte in den Be⸗ 
reich meiner Forſchungen zu ziehen. Zudem hat es ſeit Stoffel Gee 
ritſens Zeit, den Friedrich Kapp in ſeiner „Geſchichte der Deutſchen 
im Staate New York” zwiſchen 1657 und 1664 aus Leer auswandern und 
in New York landen läßt, und der wahrſcheinlich als erſter Oſtfrieſe in 
Amerika gelten darf, bis 1847 keine eigentliche oſtfrieſiſche Kolonie gege⸗ 
ben, die auf dieſen Namen Anſpruch erheben könnte. Die ausgewander⸗ 
ten Oſtfrieſen ließen ſich in jener langen Zeit hin und her zerſtreut in 
Amerika nieder und wurden im Laufe der Zeit von den ſie umgebenden 
fremden Bevölkerungselementen verſchlungen. 


Auch iſt die in den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts in Texas 
entſtandene „Saathoff'ſche Kolonie“ nicht berückſichtigt worden. Sie hat 
nie mehr als einige Dutzend Familien gezählt und iſt ſchon ſeit längerer 
Zeit durch Ausſterben und Vermiſchung mit andern Volksſtämmen er⸗ 
loſchen. 

Auch lag es nicht in meiner Abſicht, die Lutheriſchen Kolonien in den 
Rahmen dieſes Werkes mitaufzunehmen, außer wo ſie mit den durch An⸗ 
ſiedler aus den Reformierten Gegenden Oſtfrieslands gegründeten Nolo- 
nien in engerer Beziehung ſtanden. Dies hatte ſeinen Grund in der Tat⸗ 
ſache, daß Herr Emminga vorhatte, ſie in einem hiſtoriſchen Werkchen zu 
behandeln. Schade, daß der Tod ihn mitten im Sammeln des Materials 
abrief. N 

Selbſtverſtändlich kann nicht erwartet werden, daß die Geſchichte ei— 
nes jeden Plätzchens, wo ſich 10 bis 12 oſtfrieſiſche Familien zuſammen 
gefunden haben hier aufgenommen werden konnte. Dadurch wäre das 
Werk zu umfangreich geworden. Alle wichtigeren Anſiedlungen wird der 
Leſer hier finden. Ihre Geſchichte genügt, um ein anſchauliches Bild von 
dem Leben und Treiben, dem Erleiden und Crringen der Oſtfrieſen in 
Amerika zu geben. 

Die ins Auge gefaßte Aufgabe war keine leichte. Schriftliche Quellen 
waren faſt keine vorhanden. Ich mußte mich perſönlich in die verſchiede⸗ 
nen Kolonien begeben, um die noch lebenden, aber immer weniger werden— 


den Pioniere auszuhorchen; mußte an Ort und Stelle die Entwicklung der 
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Kolonien in Vergangenheit und Gegenwart ſtudieren; und wo die Anſied⸗ 
lungen allzuweit entfernt lagen, wurde ausgiebiger Gebrauch von Tinte 
und Feder gemacht. Dabei waren zuweilen die erfahrenen Enttäuſchun⸗ 
gen ſo groß und das von einigen dem Geſchichtsforſcher entgegengebrachte 
Mißtrauen ſo offenkundig, daß er mehrmals den Gedanken hegte, die 
ganze Sache fallen zu laſſen. Andrerſeits wurde mir von vielen Seiten 
die größte Zuvorkommenheit und Ermutigung zuteil und gewünſchter Auf⸗ 
ſchluß nebſt notwendigem Material bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt. 
Allen ſolchen ſei hier der herzliche Dank des Autors ausgeſprochen; inſon⸗ 
derheit ſei die Freundlichkeit Herrn Paſtor W. T. Janſſens, Editors des 
„Mitarbeiters“ hervorgehoben, der dem Werke ein wohlwollendes Begleit- 
wort gewidmet hat. 

Ich bin mir der Mängel der vorliegenden Arbeit ſehr bewußt. Doch 
darf in aller Beſcheidenheit getroſt geſagt werden, daß ich mich redlich be- 
müht habe, die Tatſachen hiſtoriſch richtig wiederzugeben und in möglichſt 
lesbarer Weiſe zu ſchildern. Da die meiſten Leſer vorausſichtlich aus ein⸗ 
fachen Leuten des Farmerſtandes und aus hiergeborenen Kindern der Ein⸗ 
gewanderten beſtehen werden, habe ich mich der gelehrten Darſtellung ent- 
halten und den Verſuch gemacht, die Geſchichte in ſchlichter und allgemein 
verſtändlicher Sprache zu ſchildern. Trotz eifrigen Bemühens, Namen, Da⸗ 
ten und Ereigniſſe richtig wiederzugeben, mögen ſich hier und da doch noch 
Unrichtigkeiten eingeſchlichen haben; der geneigte Leſer wird gebeten, ſie 
mit dem Mantel chriſtlicher Nachſicht zuzudecken. 


Aplington, Jowa, im Januar 1917. George Schnücker. 
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Grifter Teil, 


Die Mutterkolonie bei German 
Valley, Stephenſon Co., 
Allinois. 


1. Entſtehung der Kolonie. 


1. Der Anfang. 


s war am 21. März des Jahres 1847 *). Nach einem unge⸗ 
wöhnlich harten Winter machten ſich die erſten milden Früh⸗ 
lingswinde an der Küſte der Nordſee bemerkbar. Am Dock zu 
Bremerhaven lag das kleine Segelſchiff „Roland“, beſtimmt, eine 
ſtattliche Zahl von Auswanderern der neuen Welt im fernen We⸗ 
ſten entgegen zu tragen. Faſt bis zur Stunde der Abfahrt eilten 
die Europamüden, entweder allein oder im Kreiſe ihrer Angehöri⸗ 
gen, an Bord des Schiffes; die einen ihr Hab und Gut in wohlbe⸗ 
ſchlagenen Kiſten, die andern ihre wenigen Habſeligkeiten in Quer⸗ 
ſack oder zuſammengeknüpftem Tuch mit ſich tragend. Gegen 
Mittag wurden die Anker gelichtet und die Segel geſetzt. Allmäh⸗ 
lich gab das Schiff dem Druck des Windes nach und ſegelte lang⸗ 
ſam in die Nordſee hinaus, um ſeine menſchliche Bürde durch 
Sturm und Stille einer neuen, vielleicht beſſeren Heimat entgegen 
zu führen. Beim Anblick der immer weiter zurücktretenden Küſte 
bemächtigte ſich der Paſſagiere eine ernſte wehmütige Stimmung. 
Mancher wiſchte ſich die hervorquellenden Tränen aus den Augen, 
galt es doch einen Abſchied wahrſcheinlich auf Nimmerwiederkehr. 
Erſt hier wurde vielen klar, was ihnen die alte Heimat geweſen 
und wie ſehr ſie ihnen ans Herz gewachſen war. Manch einer wä⸗ 
re gern wieder umgekehrt, allein die Würfel waren gefallen und 
immer weiter entfernte ſich das Schiff von den heimatlichen Geſta⸗ 
den. Hier und da hörte man wehmütige Abſchiedslieder: 
Nun ade, du mein lieb Heimatland, 
Lieb Heimatland, ade; 
Es geht jetzt fort zum fremden Strand, 
Lieb Heimatland, ade! 


Etwas von den andern abgeſondert bemerken wir eine Gruppe 
von acht Perſonen, beſtehend aus drei Männern, drei Frauen und 


*) Nach ſchriftlichen Notizen von Hehe Reints, im Beſitze ſeiner Toch⸗ 
ter, Frau Jan Büttel, German Valley, Ill. 
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zwei Kindern. Ihre ſtämmige Statur und ernſtes Weſen verraten 
ſie uns ſogleich als Norddeutſche. Es ſind in der Tat Oſtfrieſen 
aus dem nahe der Ems liegenden Dorfe Neermoor. Dieſe Gruppe 
erheiſcht unſer höchſtes Intereſſe; denn in ihnen haben wir die 
Gründer der älteſten Oſtfrieſenkolonie in Amerika vor uns, der 
Mutterkolonie zu German Valley, Stephenſon County, Illinois. 
Es iſt der Stellmacher Arend J. Arends mit ſeiner Frau Geeske 
geb. Reints, und ſeiner ſechsjährigen Tochter Elske; ferner, ſein 
Bruder Jan Arends mit ſeiner Frau Foelke geb. Bagger, und fet- 
nem Sohne Jan; ein junger Mann namens Freerk Haſſebroek; 
eine Jungfrau Elske Reints, der ſpäteren Frau George Beck. 
Was trieb dieſe Leute nach Amerika? Viele vor ihnen hatten 
zum Wanderſtab gegriffen, um im Lande der Freiheit ungeſtört ih— 
rer Religionsüberzeugung leben zu können. Nicht ſo dieſe. Sie 
gehörten zur Reformierten Landeskirche und die unerwünſchte ſo— 
genannte „Coccejaniſche Bewegung“ fing in jener Zeit erſt an, ſich 
in Oſtfriesland Eingang zu verſchaffen. Auch war die in man- 
chen Teilen Deutſchlands herrſchende drückende Armut nicht der 
Grund; denn als tüchtiger Stellmacher hatte Arend J. Arends 
ſein gutes Auskommen. Noch weniger waren es politiſche Grün⸗ 
de; obſchon die große Volksrevolution von 1848 vor der Türe 
ſtand und ihre Schatten voraus warf. Nein, es war allein der 
rein menſchliche Wunſch, ihre ziemlich günſtigen Lebensverhältniſſe 
im Märchenlande Amerika womöglich noch günſtiger zu geſtalten. 
Arend J. Arends hatte das Handwerk eines Stellmachers ge- 
lernt. Nach Vollendung ſeiner Geſellenzeit, hatte er ſich nach da- 
maliger Sitte auf die Wanderſchaft begeben, um als Handwerks⸗ 
burſche ſein Handwerk in fremden Ländern zu vervollkommnen. In 
der großen holländiſchen Handelsſtadt Amſterdam traf er mit einem 
jungen Oſtfrieſen gleichen Handwerks zuſammen. Bald verknüpf⸗ 
te beide ein inniges Freundſchaftsband. Mit einander durchreiſten 
ſie vieler Herren Länder. Allein, nach einigen Jahren regte ſich 
in ihnen der Wunſch nach einem eignen Familienherd. Arend J. 
Arends trat mit Geeske Reints in den Eheſtand und ließ ſich in 
ſeinem Heimatsdorfe Neermoor häuslich nieder, wo er ſich ſeinem 
wohlgelernten Handwerke eifrig widmete. Sein Freund hingegen, 
der auch eine Lebensgefährtin gefunden, begab ſich im Jahre 1845 
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auf die Reiſe nach Amerika und gründete ſich, wie ſo mancher deut⸗ 
ſche Landsmann in jenen Jahren, eine neue Heimat in St. Louis. 
Da ihm das Glück hier lächelte, ſchrieb er an ſeinen Freund in 
Neermoor und ſchilderte ihm die unbegrenzten Vorteile des gelob⸗ 
ten Landes Amerika. Schließlich redete er ihm zu, die beſchränk⸗ 
ten Verhältniſſe Oſtfrieslands an den Nagel zu hängen, zu ihm zu 
kommen und auch ſein Glück in der neuen Welt zu machen. Arends 
folgte ſeinem gutgemeinten Rat. 


In jenen Jahren ergoß ſich eine Hochflut von Briefen, aus der 
Hand vieler ausgewanderten und in Amerika lebenden Oſtfrieſen 
ſtammend, über Oſtfriesland, worin die Vorzüge Amerikas, zuwei⸗ 
len wahrheitsgetreu und zuweilen ſehr übertrieben, in allen Far⸗ 
ben geſchildert wurden. Beſonders wurde darin darauf hingewie⸗ 
ſen, daß auch die kleinen Leute, Handwerker und Taglöhner dort 
die Gelegenheit hätten, ſich empor zu arbeiten, ſelbſt Großgrund⸗ 
beſitzer zu werden. Dieſe Schilderungen fielen auf fruchtbaren 
Boden in den Städten und Dörfern Oſtfrieslands und bereiteten 
die ungemein ſtarke Auswanderung der 50er Jahre vor. 


Ohne Zweifel waren ſolche Nachrichten aus Amerika, die oft 
durch die Buchhändler und auch amerikaniſche Einwanderungskom⸗ 
miſſäre als Flugſchriften zu Hunderttauſenden verbreitet wurden, 
auch zu den Ohren von Arend J. Arends gedrungen. Als dann ſein 
St. Louiſer Freund zuredete, ward bald der Entſchluß zur Aus⸗ 
wanderung gefaßt. Es ſchloſſen ſich ihm die obengenannten Ver⸗ 
wandten und F. Haſſebroek an, und am 14. März 1847 verließ die 
kleine Reiſegeſellſchaft Neermoor, um am 21. März das Segel⸗ 
ſchiff „Roland“ zu beſteigen. Nach einer 8 Wochen dauernden Rei⸗ 
ſe, die reich an Sturm und Stille war, an Angſt und Sorgen um 
Leben und Zukunft, landeten ſie am 3. Mai 1847 im Hafen von 
New Pork. 


Der Menſch denkt, Gott lenkt! Urſprünglich war es die Ab⸗ 
ſicht unſrer Oſtfrieſen geweſen, fic) bei ihrer Ankunft in New York 
ſofort auf die Reiſe nach St. Louis zu begeben. Allein, ſchon auf 
dem Meere änderten ſie ihr Reiſeziel. Auf dem Schiff waren ſie 
mit einem Hochdeutſchen, namens Georg Mengel, in Berührung ge⸗ 
kommen. Mengel, ein Zimmermann, hatte ſich nach zweijährigem 
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Verweilen in Amerika in die alte Heimat zurückbegeben, um ſich 
die auf ihn wartende Braut zu holen. Das junge Paar war nun 
auf der Rückreiſe nach Amerika begriffen. Auf dem Schiff ging 
Mengel unſern Oſtfrieſen mit gutgemeintem Rat zur Hand. Er 
erzählte ihnen, in St. Louis herrſchten nicht die wünſchenswerteſten 
Geſundheitsverhältniſſe; es ſei dort niedrig und feucht; und in⸗ 
folgedeſſen gäbe es dort viele Fieberkranke. Er riet ihnen, mit 
ihm nach dem nördlichen Illinois zu gehen, wo die klimatiſchen 
Verhältniſſe ausgezeichnet ſeien und man viel eher zu etwas kom⸗ 
men könne, als in der Stadt St. Louis. Und ſollte es ihnen nicht 
gefallen, ſo könnten ſie leicht die Weiterreiſe nach jener Stadt wie⸗ 
der antreten. Auch wolle er ihnen paſſende Arbeitsgelegenheit 
verſchaffen. Nach längerer Beratung faßte die kleine Gruppe den 
weittragenden Entſchluß, Mengels Rat zu befolgen. Hätten ſie 
ihr urſprüngliches Reiſeziel im Auge behalten, die Geſchichte der 
amerikaniſchen Oſtfrieſenkolonien hätte einen andern Verlauf ge- 
nommen, als den in dieſen Blättern geſchilderten. 


Von New Pork aus ging die Reiſe den Hudſon River hinauf 
bis Albany auf einem Flußboote. Dort wurden die Einwanderer, 
mit vielen anderen, auf ein Kanalboot gepackt, das ſie quer durch 
den Staat New Pork bis Buffalo befördern ſollte. Das Leben auf 
dieſem Boote war faſt unmenſchlich. Wo doppelt ſoviel Menſchen, 
als bequem Platz finden konnten, aufgenommen wurden, konnte 
von Geſundheitsrückſichten und Zurückgezogenheit, bei Tag und 
bei Nacht, keine Rede ſein. Zudem mußten die Paſſagiere ihre 
eigenen Mahlzeiten bereiten. Gewöhnlich hielt das Boot zur Zeit 
des Eſſens an und die ganze menſchliche Herde ſtieg ans Ufer, um 
Feuer zu machen und womöglich etwas Warmes zuzubereiten. Oft 
hatte man nichts zu kochen, nichts zu beißen. Dann mußten Haſſe⸗ 
broek oder die Brüder Arends hinaus an die Türen der zerſtreut 
liegenden Farmhäuſer, um etwas Brot oder Kartoffeln zu erbet— 
teln. Wie ſchwierig das war für ſie, die doch die engliſche Sprache 
nicht kannten, läßt ſich denken. Frau Philipp Symens, die da⸗ 
mals ſechsjährige Tochter von A. J. Arends, erinnert ſich noch leb⸗ 
haft, daß ihnen jene erbettelten Nahrungsmittel wie wahre Lecker⸗ 
biſſen vorkamen. Sie erzählt auch, daß einmal Freerk Haſſebroek, 
der ſich gerade auf einer ſolchen Fechttour befand, beinahe zurückge⸗ 
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laſſen worden wäre. Da ihn der Weg gerade etwas weit abgeführt 
und ſeine Rückkehr ſich verzog, gab der Führer des Boots, trotz der 
ängſtlichen Vorſtellungen unſrer Oſtfrieſen, den Befehl zum Auf⸗ 
bruch. Glücklicher Weiſe tauchte der Vermißte auf der Bildfläche 
auf, noch ehe das Boot aus dem Geſichtskreiſe verſchwunden war. 
Damals hat er einen Wettlauf antreten müſſen, um ſeine Gefähr⸗ 
ten einzuholen, wie er ihn ſpäter nie wieder verſucht hat. Die lä⸗ 
ſtige Kanalfahrt nahm ſchließlich ein Ende, und in Buffalo wurden 
die Emigranten auf einen kleinen Dampfer transferiert, der, ſei⸗ 
nen Weg über die großen amerikaniſchen Seen nehmend, ſie endlich 
in Chicago abſetzte. 

Chicago war damals nur ein kleines Neſt im Vergleich mit 
der Millionenſtadt von heute. Ein amüſantes Erlebnis, das einer 
unſrer Einwandrer hier hatte, deutet an, in welch trauriger Ver⸗ 
faſſung die Straßen dieſer Stadt ſtanden. Vor ſeiner Herberge 
ſtehend, ſah er mitten auf der Straße einen Männerhut in einer 
Waſſerpfütze liegen. Seinen Herbergsvater darauf aufmerkſam 
machend, erhielt er die für den Deutſchen verblüffende Antwort: 
„Wenn du über die Straßen gehſt, mußt du aufpaſſen; ſie ſind 
nämlich bodenlos. Soeben verſuchte jemand hinüber zu gehen; 
der Hut dort iſt alles, was von ihm noch zu ſehen iſt.“ — Und doch 
war Chicago damals ſchon Handelszentrum und Markt für die 
Farmer im Umkreis von hunderten von Meilen. Hierher kamen 
ſie auf tagelangen Reiſen, um ihre Produkte zu verkaufen, oder 
gegen Ware umzutauſchen. Außerhalb der Stadtgrenzen bezogen 
ſie ein Lager. Hier konnten ſich ihre Ochſen am ſaftigen Prärie— 
graſe koſtenlos ſattfreſſen. Hier gab es auch oft Gelegenheit für 
die Einwanderer Fuhrwerke aus der Gegend ihres Reiſeziels angu- 
treffen. Für wenig Geld und gute Worte konnten ſie dann mit 
Hab und Gut auf den leeren Wagen mitfahren. 

Bei ihrer Landung in Chicago ſuchte unſre Reiſegeſellſchaft 
zunächſt eine Herberge auf. Sobald die Frauen unter Dach und 
Fach waren, begaben ſich die Männer, mit Mengel an der Spitze, 
nach dieſem Lager, um nach Fahrgelegenheit Ausſchau zu halten. 
Durch Gottes Vorſehung trafen ſie auch drei Männer aus der Ge— 
gend von Oregon, Ill., Mengels Wohnort, namens Reinhard, 
Zwingli und Sprecher. Um eine geringe Vergütung verſprachen 
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dieſe Männer, die ganze Reiſegeſellſchaft mit den von Deutſchland 
mitgebrachten Kiſten voll Kleidern und Bettzeug, Handwerkszeug 
und anderm Zeug, auf ihren beiden Ochſenwagen nach dem etwa 
100 Meilen entfernten Oregon mitzunehmen. Auf dieſer viertä⸗ 
gigen Fahrt über herrliche Prärien und einige breite Ströme er⸗ 
hielten die Neulinge den günſtigſten Eindruck von der Fruchtbarkeit 
des Illinoiſer Bodens und den vielverſprechenden Ausſichten etwai⸗ 
ger Anſiedler. Müde und tüchtig zuſammengeſchüttelt kamen ſie 
in Oregon, einem kleinen, aber in romantiſcher Gegend am Rock 
River gelegenen Dörfchen an. Glücklicherweiſe wurde ſogleich ein 
leeres Haus gefunden, das den acht Einwanderern eine Zeitlang 
als Zuflucht und Heim dienen mußte. 


Das Ende der langen Reiſe war erreicht. Was nun? Die 
nächſte Frage, die ſich unabweisbar einſtellte, war die nach Brot 
und Verdienſt. Mengel hatte ihnen Arbeitsgelegenheit verſpro⸗ 
chen. Etwa eine Meile unterhalb des jetzigen Adeline ſtand eine 
Mühle am Leaf River. Im Jahre 1837 erbaut, ging ſie zwei 
Jahre ſpäter an John C. Foßler über, daher bekannt als „Foßlers 
Mühle“. Bald darauf wurde ſie ein Raub der Flammen. Foß⸗ 
lers Söhne beſchloſſen, die für die Gegend ſo notwendige Einrich— 
tung wieder aufzubauen. Mengel wußte das und hoffte für ſich 
und ſeine oſtfrieſiſchen Schützlinge die Zimmermannsarbeit zu er⸗ 
langen, fand aber bei einem Gang nach Foßlers Wohnung, daß die 
Mühle während ſeiner Abweſenheit in Deutſchland fertiggeſtellt 
worden war. Nun war guter Rat teuer. Etwas von der Ent⸗ 
täuſchung der drei Oſtfrieſen muß ſich auf ihren Geſichtern gezeigt 
haben, denn der mitleidige Müller und ein gerade anweſender 
Mann aus der Nähe namens Campbell, beide Pennſylvaniſch-Deut⸗ 
ſche, hatten Mitleid mit ihnen. Sie erzählten, daß etwa drei Mei⸗ 
len nördlich ein Stück Regierungsland von 80 Acker zu kaufen ſei. 
Es werde zwar von einem gewiſſen Beebe beanſprucht, doch ſei ſein 
„Claim“ neulich ausgelaufen. In Campbells Begleitung nahm 
Arend J. Arends das Land in Augenſchein und entſchloß ſich, das⸗ 
ſelbe ſofort zu kaufen. Schon am nächſten Tage befand er ſich mit 
Campbell auf dem Wege nach dem etwa 25 Meilen entfernten 
Dixon, wo ſich die Regierungslandoffice befand, und ließ ſich das 
Land für $1.25 den Acker überſchreiben. Auf dem Rückwege be⸗ 


Die Mutterkolonie bei German Valley, Ill. 9 


gegnete ihnen jener Beebe, der auf dem Wege nach Dixon war, um 
ſeinen „Claim“ erneuern zu laſſen. Zu ſeinem großen Aerger 
mußte er aber in der Landoffice erfahren, daß vor wenigen Stun⸗ 
den das Land an einen Arend J. Arends verkauft worden ſei. Mit 
Rachegedanken gegen den neuen Eindringling eilte er zurück mit 
der Drohung, ihn bei erſter Gelegenheit niederſchießen zu wollen. 
Doch ſoweit kam es glücklicherweiſe nicht. Daß Arends kaufen und 
bezahlen konnte, bezeugt, daß er nicht ohne Mittel war. 

Dies iſt das erſte Stück Land, das von Oſtfrieſen als Anfang 
der Mutterkolonie erworben wurde, groß in den Augen des dama- 
ligen Käufers, aber verſchwindend klein im Vergleich mit den Mil⸗ 
lionen von Aeckern, die im Verlaufe der Jahre in den Beſitz von 
Oſtfrieſen gelangt ſind. Dieſe 80 Acker liegen gerade zwei Meilen 
ſüdlich von German Valley und bilden die öſtliche, am linken Ufer 
des Mud Creek gelegene Hälfte der jetzigen Farm von Arend Hee— 
ren, einem Enkel des Arend J. Arends. Campbell, der eine Vor- 
liebe zu den neuen Einwanderern gefaßt zu haben ſchien, brach zwei 
Acker Land für ſie, ſodaß noch etwas von den von Deutſchland mit⸗ 
gebrachten Feld⸗ und Gartenfrüchten geſät werden konnte. Als 
Gegendienſt machte Arends ihm einen Schiebkarren. 


Nun war das Land gekauft; zwei Acker mit Vorrat für den 
bevorſtehenden Winter bepflanzt; aber eine Hauptſache fehlte: der 
Platz war ohne Wohnung! Ein in der Nähe wohnender Anſiedler 
bot der Arendsfamilie ein Unterkommen bei ſich in ſeinem kleinen 
Bretterhüttchen an. Dankbar wurde das Anerbieten als eine Got- 
tesgabe angenommen. Unterdeſſen machte man fic) ans Werk, ne- 
ben dem waſſerreichen Creek eine Wohnung zu errichten. Es ſollte 
kein bequemes Backſteinhaus werden, wie man es in Oſtfriesland 
gewöhnt geweſen, ſondern eine einfache Blockhütte, mit einem Zim⸗ 
mer, einer Tür und einem Fenſterchen. Mit Hilfe einiger vorher 
ſchon anſäßig gewordener Nachbarn wurden die Bäume im nahen 
Walde geſchlagen, mit großer Mühe herbeigeſchafft und in einander 
gefügt. Schon nach drei Wochen war die Blockhütte fix und fertig 
und die Familie konnte Einzug halten. Dies geſchah denn auch 
mit Loben und Danken für die Güte und Gnade Gottes, die ſie ſo 
augenfällig geführt hatte. Mit dieſem unſcheinbaren Gebäude 
wurde der Grund zu der großen und blühenden Mutterkolonie bei 
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German Valley, Ill., gelegt. Schade, daß die Blockhütte heute 
nicht mehr vorhanden iſt und daß kein Bild von ihr beſteht.“) 


Die Gegend, wo die Arends eine neue Heimat gefunden, ging 
unter dem Namen „North Grove“. An dieſe Adreſſe wurde ihre 
Poſt aus Deutſchland adreſſiert; und in den erſten Jahren trugen 
ihre Briefe nach Oſtfriesland auch dieſen Poſtſtempel. Trotz der 
eifrigſten Bemühungen gelang es mir nicht, einen ihrer erſten Brie⸗ 
fe an die in Neermoor ängſtlich harrenden Angehörigen aufzufin⸗ 
den. Selbſt eine Reiſe dorthin im Jahre 1911 und perſönliche 
Nachforſchungen bei den älteſten Bewohnern Neermoors brachten 
nichts zum Vorſchein. Schade! Solche Briefe hätten Aufſchluß 
gegeben über die Freuden und Leiden, die Hoffnungen und Ent⸗ 
täuſchungen, die Entbehrungen und Ausſichten jener Pioniere. 
Später werden einige aus der Feder andrer Anſiedler folgen. 


Ihre Nachrichten, die in jenem erſten Winter aus Amerika in 
die alte Heimat gelangten, müſſen ermutigend und voller Hoffnun⸗ 
gen geweſen ſein; denn, ermuntert durch ſie, machten ſich im Som⸗ 
mer 1848 eine Anzahl der Verwandten und Freunde auf die ge⸗ 
fahrvolle Reiſe nach den fernen Angehörigen im ſagenumwebten 
Amerika, wo man ſo leicht und um ſo geringen Preis zu einem 
bedeutenden Stück Land und reichlichem Auskommen gelangen 
konnte. Soweit in Erfahrung gebracht werden konnte, kam dieſe 
Reiſegeſellſchaft von Neermoor und fie beſtand aus folgenden Per⸗ 
ſonen: 


Hinderk Arends, Bruder von Arend und Jan, mit ſeiner Frau 
Lükke geb. Snüß; nebſt vier Kindern: Jan, Weſſel, Hin⸗ 
derk und Reenſte. Hinderk Arends war Taglöhner. 


Berend Arends. Ein Schmied. Ebenfalls Bruder zu obigen; 
mit ſeiner Frau Hiske geb. Brouwer; nebſt zwei Söh⸗ 
nen: Eite und Jan. 


) Obige Tatſachen ſtammen aus dem Munde von Frau Philipp 
Symens, die als ſechsjährige Tochter des Arend J. Arends jene Zeiten 
miterlebte. Sie lebt noch. Ebenfalls aus einigen alten Notizen in hol⸗ 
as und deutſcher Sprache, die mir glücklicherweiſe in die Hände 

elen. 
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Taalke Arends. Schweſter der Gebrüder Arends. Heiratete 
ſpäter Willem Jochums; bis an ihren Tod vor einigen 
Jahren als „Taalkemö“ bekannt. . 

Sweer Reints. Bruder von Frau Arend J. Arends; mit feiner 
Frau; nebſt vier Söhnen: Jan, Heye, Sikke und Rickus. 

Moetje Snüß. Schweſter von Frau Hinderk Arends. Später 
verheiratet mit Jan Everts. 


Dieſe 18 Perſonen langten glücklich bei ihren Verwandten in 
North Grove an, wohnten eine Zeitlang bei ihnen und andern, und 
arbeiteten anfänglich etwas herum. Bald aber finden wir ſie in 
ihren eigenen Blockhütten auf eigenem Grund und Boden. Ende 
Sommer 1848 beſtand die Kolonie aus 26 Perſonen. 

Im Vorwinter desſelben Jahres kam noch ein andrer Anſied— 
ler zu der Zahl der Koloniſten: Jan G. Park aus Rhauderfehn, 
mit einem andern Oſtfrieſen, deſſen Namen ich nicht in Erfahrung 
bringen konnte. Ueber deren Auswanderung gab mir ein Sohn“), 
der die Pioniertage mitgemacht, folgenden intereſſanten Bericht: 
„Mein Vater beſaß Bäckerei und Gaſthaus zu Rhauderfehn. Durch 
Briefe der ausgewanderten Arends' beeinflußt, verließ er im Herbſt 
1848, in Begleitung eines Freundes, ſein Heimatsdorf, um zu⸗ 
nächſt ohne Familie North Grove aufzuſuchen und mit eigenen 
Augen ſich über die dortigen ſo glänzend geſchilderten Verhältniſ— 
fe zu vergewiſſern. Bei ihrer Landung in New Pork bedeckte der 
Schnee ſchon den Boden. Ohne Mittel, die Reiſe per Bahn oder 
Boot fortſetzen zu können, nahmen ſie ſich vor, den Weg nach Illi— 
nois zu Fuß zurückzulegen.“ — Man muß ihren Unternehmungs⸗ 
geiſt bewundern! Man bedenke: eine Reiſe von etwa 1200 Mei⸗ 
len durch ſpärlich beſiedelte Gegenden auf Schuſters Rappen! Ob- 
ne Geld; ohne Nahrungsmittel; ohne Ueberſchuhe; ohne die ge- 
ringſte Kenntnis der engliſchen Sprache: und ohne mit dem Wege 
ſelbſt bekannt zu ſein! Allein, den Mutigen gehört die Welt! — 
„Sie nahmen ihren Weg an dem Erie Kanal entlang. Ihr 
Brot mußten ſie ſich erbetteln. Zuweilen, wenn der Magen gar 
zu ſehr knurrte, gingen ſie in die Obſtgärten, ſcharrten den Schnee 
beiſeite und ſuchten ſich an den ſo gefundenen erfrorenen Aepfeln 


*) Seve Park von Laporte City, Jowa. 
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zu ſättigen. Nachts ſuchten fie ſich ein Lager in den Strohhaufen 
und Heuſchobern; und wenn ihnen einmal, was jedoch nur ſelten 
geſchah, ein Farmer ein Lager in ſeinem Hauſe anbot, ſo ſchätzten 
ſie ſich überglücklich. Auch kam es vor, daß ſie um ſchwere Arbeit 
eine Strecke auf einem Kanalboote mitfahren durften. Endlich, 
nach unſäglichen Leiden und faſt unglaublichen Entbehrungen, be⸗ 
traten ſie die Straßen von Chicago. Von da bis Rockford, etwa 
80 Meilen, war die Weiterreiſe nicht ſo beſchwerlich; fanden auch 
bei den zerſtreut wohnenden Anſiedlern freundlichere Aufnahme. 
In der Nähe Rockfords hatten ſie ein Erlebnis, das den beiden 
Fremdlingen einen tüchtigen Schrecken einjagte, ſpäter aber manch⸗ 
mal Urſache zu Heiterkeit bot. Sie kamen nämlich eines Abends 
an die Tür eines Farmers, eines Yanfee3. Auf irgend eine Weiſe 
machten ſie ſich verſtändlich und erkundigten ſich nach North Grove. 
Der Farmer war freundlich und zuvorkommend. Durch die in 
aller Welt verſtändliche Zeichenſprache teilte er ihnen mit, daß einer 
ſeiner Söhne ſie dorthin nehmen ſollte, falls ſie ihm erſt helfen 
würden, das Maiskorn zu hösken. Dies wurde bereitwilligſt ver⸗ 
ſprochen, obwohl das Kornhösken den beiden „Grünen“ ſo unbe⸗ 
kannt wie böhmiſche Dörfer war. Als Schlafſtätte wurde ihnen 
das „Up Böön“ der Blockhütte angewieſen. Als ſie hinaufkletter⸗ 
ten, gewahrten ſie, wie die beiden halbwüchſigen Söhne des Hau⸗ 
ſes hinter die Türe griffen, zwei Flinten hervorholten und ſich hin⸗ 
ausbegaben. Das kam den Oſtfrieſen verdächtig vor. Sollten ſie 
vielleicht in eine Räuberhöhle geraten ſein, und, faſt am Ziel ihrer 
Reiſe, ihr Leben verlieren? Dann ſollten die Schurken erfahren, 
was oſtfrieſiſche Fäuſte vermöchten! Sie nahmen ſich vor, wach zu 
bleiben und ihr Leben ſo teuer als möglich zu verkaufen. Unten 
wurde vom Farmer ein großes Herdfeuer unterhalten, das ſeinen 
Schein durch mehrere Spalten in der Zimmerdecke bis in den 
Schlafraum der Geängſtigten warf. Um Mitternacht kehrten die 
Söhne zurück und warfen etwas Schweres polternd auf den Bo- 
den der Hütte. Am nächſten Morgen krochen die beiden Deutſchen 
mit Zittern und Zagen und übernächtigten Augen die Leiter hinab. 
Wer beſchreibt aber ihre Freude, als ſie ſahen, daß die Söhne nur 
auf der Jagd geweſen, und die Gegenſtände, die ſie in der Nacht 
auf den Fußboden geworfen, in ihrer Jagdbeute, einigen Racoons, 
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beſtand! Sie halfen nun mit mehr Eifer und Willigkeit als Ge⸗ 
ſchicklichkeit, das Korn zu bergen und wurden dann nach North 
Grove gebracht. Hier verbrachten ſie den Winter mit Holzſpalten 
bei den anſäſſigen Pennſylvaniſch-Deutſchen. Mein Vater fand Ge⸗ 
fallen an Gegend und Verhältniſſen, und kaufte ein bedeutendes 
Stück Land, die jetzige Farm ſeines Schwiegerſohnes Jelle Heeren, 
eine Meile ſüdlich von German Valley. Dann traf er Vorkehrun⸗ 
gen, um ſeine ſehnſüchtig harrende Familie von Rhauderfehn nach- 
kommen zu laſſen.“ 


Die von den Ausgewanderten in den Dörfern Oſtfrieslands 
einlaufenden Nachrichten über die günſtigen Lebensverhältniſſe in 
Illinois, vielleicht auch die Folgen der Revolution von 1848, trie- 
ben andre über den Ozean. Da aber den erſten Auswanderern die 
Reiſe von New Pork überland zu beſchwerlich und koſtſpielig er- 
ſchien, erkundigten ſie ſich nach einer günſtigeren Reiſeroute. Von 
ihren Nachbarn erfuhren ſie, daß man auf einem viel gemächliche⸗ 
ren Wege nach North Grove gelangen könnte; nämlich: von Bre- 
merhaven bis New Orleans per Segelſchiff; von New Orleans den 
Miſſiſſippi hinauf bis St. Louis per Flußdampfer; von da per 
Flußdampfer bis Savanna, Ill.; von Savanna nach North Grove, 
etwa 40 Meilen, per Ochſenwagen. Die nächſte Auswanderer⸗ 
truppe ſchlug darum dieſen Weg ein. Nach Erzählungen von 
Frau Gerhard Goljenboom geb. Bagger, die jetzt noch zu German 
Valley, Ill., lebt, und anderen, beſtand dieſe Reiſegeſellſchaft aus 
folgenden Perſonen: 


Jan Bagger und Frau Frauke geb. Arends (Schweſter von 
Arend J. Arends) nebſt Kindern Reentſte (ſpäter Frau 
Ubbo Brouwer), Brechtje (ſpäter Frau Nanke Baal), 
Ettje (ſpäter Frau Daniel Beninga), Reina (ſpäter Frau 
Gerh. Goljenboom) und Foelke (ſpäter Frau Berend J. 
Heeren). 


Jan Düſelder und Frau Gepke geb. Bagger (Schweſter von Jan 
Bagger), nebſt drei Kindern, Hinderk, Antje und Helmer. 


Daniel Van Ooſterloo und Frau; nebſt den drei nachſtehenden 
erwachſenen Kindern: 
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Michael Van Oofterloo und Frau Margaretha geb. Von Loh; 
nebſt Tochter Antje (ſpäter Frau Wübbo Borchers). Va⸗ 
ter von Daniel Van Ooſterloo zu German Valley. 

Laurents Van Ooſterloo mit Frau und zwei Kindern: einem 
Sohne und einer Tochter. 

Trientje Van Ooſterloo. Heiratete ſpäter Friedrich Lindemann 
von Dixon, Ill. Die Ooſterloos kamen von Neermoor. 

Harm Buß und Frau. Ebenfalls von Neermoor. Dieſer brach⸗ 
te ſeinen Knecht mit: 

Weſſel Weſſels von Leer. Vater von Roebe und Jellek Weſſels 
zu German Valley. Buß brachte ferner: 

Clara — ſeine Magd. 

Willem Jochums, der ſpäter Taalke Arends heiratete. 

Berend Ackermann von Neermoor. 


Nicht alle 28 von dieſer Gruppe landeten in Savanna. Lau⸗ 
rents Van Ooſterloo, des Handwerks ein Schneider, fuhr weiter 
flußaufwärts, bis Galena, Ill., das damals ein bedeutender Ort 
mit zahlreichen Blei⸗ und Zinnbergwerken war. In Galena ließ 
er ſich mit ſeiner Familie nieder in der Hoffnung, daſelbſt lohnende 
Arbeit finden zu können. Aber ſchon nach einem Jahre brach dort 
die Cholera aus, welcher auch er ſamt ſeiner ganzen Familie zum 
Opfer fiel. Als ſein alter Vater, Daniel Van Ooſterloo von ſeiner 
Krankheit erfuhr, reiſte er von North Grove zu ihm, um ihn zu 
pflegen. Auch er erlag der tückiſchen Seuche. — Die übrige Ge⸗ 
ſellſchaft wurde in Savanna abgeholt und kam wohlbehalten bei 
den Verwandten und Landsleuten in North Grove an. Dies war 
im Mai 1849. Einem von dieſen, Jan Düſelder, war es vorbe⸗ 
halten, der erſte Tote der neuen Kolonie zu werden. Nach ſeiner 
Ankunft trat er bei Arend Arends in Dienſt. Nach etwa ſieben 
Wochen begab er ſich an einem ſehr heißen Tage auf das Feld zum 
Heumähen. Als er abends nicht zurückkehrte, ging man auf die 
Suche nach ihm. Man fand ihn leblos neben einem Haufen friſch⸗ 
gemähten Graſes liegen: allen Anzeichen nach am Sonnenſtich ge- 
ſtorben. Er liegt auf dem Chriſtian Friedhofe ſüdöſtlich German 
Valleys begraben. 


Hier mögen einige ausführliche Stellen aus einem Briefe 
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Platz finden, der uns manchen Aufſchluß über die Reiſe den Miſſiſ⸗ 
ſippi hinauf gibt und nebenbei einen Einblick in die in den Jahren 
1846-1850 herrſchenden Lebensverhältniſſe im Miſſiſſippitale ge- 
währt. Er ſtammt zwar nicht aus der Feder eines Oſtfrieſen, ſon⸗ 
dern aus der eines Holländers, namens Hendrik Barendregt. Die⸗ 
ſer Mann war von Domine H. P. Scholte, dem bekannten ſpäteren 
Gründer der ſtarken holländiſchen Kolonie zu Pella, Ja., aus Hol⸗ 
land nach Amerika geſandt worden, um zuverläſſige Erkundigun⸗ 
gen für die neu zu gründende Kolonie einzuziehen. Dieſer Brief 
iſt für unſre Geſchichte von nicht geringem Werte, weil auch die 
über New Orleans einwandernden Oſtfrieſen ähnliches erlebt ha⸗ 
ben. Er iſt abgedruckt zu finden in dem Werk von Jacob van der 
Bee: “The Hollanders of Iowa.“ Barendregt ſchreibt unter an- 
derm: 


„Als wir am 14. November (1846) in den Golf von Mexiko einfuh⸗ 
ren, drehte ſich der Wind ſo, daß wir vor ihm her ſegelten; und am 18. 
gewahrten wir die niedrige Küſte der neuen Welt. Wir wurden bald von 
einem kleinen Dampfer, welcher unbekümmert um Wind und Wetter die 
Segelſchiffe den Miſſiſſippi hinaufzieht, ins Schlepptau genommen, und 
um 7 Uhr morgens kamen wir in New Orleans an. Der Herr iſt ſicher⸗ 
lich bei uns geweſen. Obwohl wir einen Umweg gemacht, hat die Reiſe 
von Holland bis New Orleans doch nur 45 Tage gedauert. Wir hatten 
fünf Sterbefälle und drei Geburten — alles Deutſche. 

Um mich kurz zu faſſen, will ich nicht viel von dem auf dem Miſſiſ⸗ 
ſippi Geſehenen ſchreiben; nur etwas von New Orleans. Das iſt eine 
große, ausgedehnte Stadt; alles ſcheint erſt in ſeinen Anfangsſtadien zu 
ſtehen; und man ſieht überall Hunderte von Häuſern in die Höhe gehen. 
Alles iſt ein lärmendes Getöſe, hervorgerufen durch das Rumpeln und 
Raſſeln umherjagender Wagen. Sechshundert ſeegehende Schiffe liegen 
drei und drei an den Docken; ebenfalls viele Dampfer, außergewöhnlich 
groß in ihrer Art und von ganz andrer Bauart als die in Holland. Man 
ſagt, daß etwa 1300 ſolcher Fahrzeuge den Verkehr auf dem Miſſiſſippi 
beſorgen; dieſe Zahl ſcheint, nach all der rührigen Geſchäftigkeit zu urtei⸗ 
len, nicht zu hoch gegriffen. Segelſchiffe ſieht man nicht; ſie können nicht 
gebraucht werden, weil das Flußbett ſo gekrümmt iſt, daß der Wind nie 
ſo blaſen kann, um die Schiffe vorwärts zu treiben. Der Strom fließt 
fortwährend und die Flußufer ſind derartig mit Bäumen beſtanden, daß 
weder Menſch noch Tier ein Schiff fortwärts ziehen könnte. Zudem ſind 
die Entfernungen ſo groß, daß 10 bis 12 Stunden als geringe Kleinig⸗ 
keit angeſehen werden. Von New Orleans bis St. Louis iſt es 1200 bis 
1300 Meilen! 
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Wir kamen morgens in New Orleans an. Am ſelben Tage nahmen 
wir ein Dampfſchiff, das uns flußaufwärts tragen ſollte. Das Fahrgeld 
betrug $2.50; für Kinder unter neun Jahren die Hälfte. Jede Perſon 
hatte 100 Pfund Gepäck frei und für mehr bezahlte man einen Zuſchlag 
von 25 Cents per hundert Pfund. Wir machten eine Anzahlung vor Ab⸗ 
fahrt des Schiffes. 

Folgendes diene als Information: Ehe das Schiff in New Orleans 
anlangt, begibt ſich ein Zollbeamter an Bord. Er macht ſich eine Liſte 
der Familien und der zu ihnen gehörenden Perſonen, und von allen Reiſe⸗ 
koffern und Feuerwaffen. Ich rate jedem, ſeine Fragen alle aufrichtig 
und gewiſſenhaft zu beantworten; die Unkoſten ſind dieſelben, ob man ſechs 
oder zwölf Koffer hat. Er forſcht auch nach, was jeder Einwanderer be⸗ 
ſitzt. Man empfängt zwei Formulare; dieſe müſſen im Zollhauſe ausge⸗ 
füllt werden; je eher deſto beſſer. Der Beamte iſt berechtigt, fünfzig 
Cents für die beiden Formulare zu fordern; doch darf er ſie auch koſtenlos 
verabfolgen; ſo kann man den Verſuch machen, ſie für weniger Geld zu 
bekommen: die Armen erregen zuweilen fein Mitleid. Bei der Unter⸗ 
zeichnung der Papiere werden nochmals zwanzig Cents gefordert. Ich 
mache hierauf aufmerkſam, weil einige meinen, das ſei alles ungerechtfer⸗ 
tigter Grabſch; und doch iſt es nicht, da der Zollbeamte nichts durchläßt, 
für das man keine Papiere hat. Man muß auch ein vom Kapitän unter⸗ 
zeichnetes Schriftſtück ausfüllen, eine Art Quittung, daß man für das auf 
dem Dampfer aufgegebene Frachtgut bezahlt hat. 

Die Flußdampfer liegen alle an den Werften. Auf einem ausge⸗ 
hängten Schilde befinden ſich Datum der Abfahrt und Reiſeziel angegeben. 
Man begibt ſich an Bord, ſucht den Kapitän auf und trifft mit ihm über 
die Mitfahrt ein Uebereinkommen. Ueberall drängen ſich Dolmetſcher auf, 
bereit zu allen Zeiten zu Dienſten zu ſtehen. Man kann ohne ſie fertig 
werden, wenn man jemand bei ſich hat, der engliſch ſprechen kann. Hat 
man aber keinen, der des Engliſchen mächtig iſt, wie es bei uns der Fall 
war, ſo tut man am beſten, einen ſolchen Dolmetſcher anzuſtellen. Wir 
hatten das gute Glück, einen ziemlich guten Mann zu finden. 

Auch dies iſt guter Rat: „Laß den Herrn auf allen deinen Wegen 
walten!“ Wir haben das in weitreichendem Maße erfahren. Man be⸗ 
denke: der Dampfer, den wir mit unſerm Dolmetſcher zuerſt aufſuchten 
und der nur ein Fahrgeld von $3.00 forderte, fuhr etwas früher ab als 
wir; als wir ihn drei Tage ſpäter überholten, erfuhren wir, daß er in dich⸗ 
tem Nebel mit einem andern Schiffe zuſammengeſtoßen, eine Keſſelexplo⸗ 
ſion gehabt und dann geſunken war, wobei 45 Perſonen ihr Leben ein⸗ 
büßten! Wir fiſchten die Bemannung und einige andere aus den Trüm⸗ 
mern auf und ſetzten ſie beim nächſten Landungsplatze ans Ufer. Daß wir 
nicht auf dieſem Schiffe Paſſage genommen, iſt nicht unſrer Weisheit zu⸗ 
zuſchreiben, da das Fahrgeld nicht allzuhoch war; auch ſchien es ein gutes 
Fahrzeug zu fein, während das unſrige viel älter und ſchwächer und lang⸗ 
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ſamer war. Daß wir das unglückliche Schiff nicht wählten, war allein des 
Herrn Werk: ihm jet Lob und Dank! 

Wir machten die Fahrt von New Orleans bis St. Louis in neun Ta⸗ 
gen. Beide Ufer des Fluſſes, von Anfang bis Ende, ſind mit Waldungen 
bedeckt. Nie hätte ich gedacht, daß es in der Welt ſoviel ſcheinbar unnüt⸗ 
zes Holz gäbe. Hier und da ſieht man den Anfang einer Stadt; und ich 
will wohl glauben, daß ich bis jetzt nur einen kleinen Teil Amerikas geſe⸗ 
hen habe. Hinter den Gehölzen merkt man zunächſt Zuckerrohr, weiter 
weg große Baumwollfelder, und dahinter große Strecken mit Mais be⸗ 
pflanzt. Der Fluß ſelbſt iſt voll von Baumſtämmen, die von den Ufern 
aus zur Abwärtsſchwemmung dem Waſſer übergeben werden. 

Hier in St. Louis zeigt ſich rege Tätigkeit; 1300 neue Gebäude wer⸗ 
den errichtet; 500 wurden im verfloſſenen Sommer fertiggeſtellt; alles 
ſcheint erſt in ſeinen Anfängen zu ſtehen. Man behauptet, die Stadt ſei 
drei Stunden lang. Dies kommt mir übertrieben vor, und doch habe ich 
keinen guten Grund daran zu zweifeln. Zwei unſrer Brüder nahmen ſich 
vor, die Stadt von einem Ende bis ans andre in Augenſchein zu nehmen; 
da es aber ſo lang nahm, wurden ſie müde und kehrten wieder um. 

Die an⸗ und abfahrenden Dampfer ſind auch hier ſehr zahlreich. In 
hieſiger Stadt, wie auch in New Orleans, wird alles auf Fuhrwerken hin 
und her geſchafft, die mit Pferden, Maultieren und Ochſen beſpannt ſind. 
Von letzteren ſieht man zuweilen zwölf vor einem Wagen, meiſtens aber 
nur acht. Vieh wird geſchlachtet, zerſtückelt und dann auf Karren aufge- 
häuft. 

Alles wird zu Markte gebracht: Gemüſe, Aepfel, Kartoffeln, Schaf⸗ 
fleiſch, Fiſche allerlei Art; aber nichts kann billig genannt werden, außer 
Brot, Mehl, Fleiſch und Speck — dieſe allein kann man in Amerika als 
billige Lebensmittel bezeichnen. Obwohl viel Holz vorhanden iſt, muß 
man für Feuerholz doch einen enormen Preis bezahlen. 

Winter ſetzte hier ein, gerade als wir ankamen. Alles iſt mit Schnee 
bedeckt; gerade jetzt friert es auch, doch nicht ſtrenge. Es gibt hier deutſche 
Brüder, Methodiſten, die mit allen Verhältniſſen bekannt ſind. Sie ha⸗ 
ben uns viel Freundſchaft und Dienſtwilligkeit gezeigt, und ſind uns mit 
wertvollem Rate zur Hand gegangen, ſodaß ich folgende Aufklärung geben 
kann: 

Das Land am Fluſſe entlang iſt überall in Händen von Landſpeku⸗ 
lanten, von denen man es zu einem erhöhten Preiſe erwerben kann. — 
Vieh iſt nicht teuer. Für 510 kann man eine gute Kuh mit Kalb kaufen. 
Jan Schaap und ich ſahen auch ein Pferd, das geſund und ſtark zu ſein 
ſchien, wofür nur $15 geboten wurden. — Backſteine find groß, beinahe 
wie die roten Ziegelſteine in Holland, ſind aber nicht hart gebacken, daher 
nicht von der beſten Qualität. Ziemlich guter Kalk kommt auf etwa 
zwanzig Cents das Buſhel. — Ich habe gutes nahrhaftes Fleiſch zu zwei 
Cents das Pfund gekauft, und Speck zu zweiundeinviertel Cents das 
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Pfund. Das hieſige Pfund iſt etwas leichter im Gewicht als das in Hol⸗ 
land. — Federn ſind ſehr gut zu fünfundzwanzig Cents das Pfund. 

Wenn Sie bei Ihrem Vorhaben bleiben, ſich in Amerika niederzulaſ⸗ 
ſen, ſo kann das folgende noch zur Information dienen: Jeder Landkäu⸗ 
fer, welcher ſein Land ſelbſt bebauen will, ſollte verſuchen ſich genügend Ar⸗ 
beitskräfte von drüben mitzubringen. — Die Koſten des Lebensunterhal⸗ 
tes bis zur erſten Ernte, ſind mäßig; Brot, Fleiſch und Speck ſind Lebens⸗ 
bedürfniſſe und koſten nur wenig. Um Kleidung, Hausmiete und Brenn⸗ 
holz braucht man ſich keine Sorgen zu machen. — Für gute Butter⸗ und 
Käſemacher ſind die Ausſichten ausgezeichnet, denn dieſe Produkte ſind 
hier nur von geringer Güte. Inbezug auf Molkereiwerkzeuge tut man 
gut, ſoviele als möglich mitzubringen, beſonders was ſich in Kiſten ein⸗ 
packen läßt. Auf dem Schiffe braucht man nicht beſonders dafür zu be⸗ 
zahlen und die Fracht auf dem Dampfer beträgt nur fünfundzwanzig 
Cents per hundert Pfund. Alles iſt hier zu haben, im allgemeinen aber 
teuer. Denſelben Rat gebe ich inbezug auf Handwerkszeuge und Gerät⸗ 
ſchaften; doch rate ich davon ab, daß man drüben etwas neues kauft, um 
es mitzunehmen, da der Unterſchied im Preiſe nicht groß genug iſt; zu⸗ 
dem ſind auch die Werkzeuge ſehr verſchieden. Was ich meine iſt dies: 
wer Werkzeuge hat, ſoll ſie nicht um eine Kleinigkeit wegwerfen, beſon⸗ 
ders nicht, wenn ſie noch gut ſind; aber allerlei unnützen Kram mit nach 
Amerika zu ſchleppen, iſt Torheit. — Hinzufügen möchte ich noch, daß je⸗ 
der ſein beſtes Tafelgeſchirr, das nicht zerbrechlich iſt, mitnehme. Wenn 
es in Kiſten zwiſchen die Kleider gut verpackt wird, kann man es leicht un⸗ 
beſchädigt erhalten. Unſre Sachen ſind bisher ziemlich unbeſchädigt ge⸗ 
blieben, obſchon die Kiſten manchmal wie Fäſſer umhergerollt wurden. 
Daraus ergibt ſich die Folgerung, daß Kiſten und Kaſten beſonders ſtark 
ſein ſollten. Ich habe viele ganz zerſchlagen geſehen, ſodaß deren Inhalt 
hart mitgenommen wurde. 

Ferner möchte ich was mitzunehmende Nahrungsmittel und Haushal⸗ 
tungsgegenſtände angeht, dieſen Rat erteilen: 160 Pfund für jede Per⸗ 
ſon; und zwar wie folgt: 10 Pfund Speck, ziemlich dick, um Pfannkuchen 
zu backen; 10 Pfund Schinken, um mit Brot zu eſſen; 10 Pfund Fleiſch; 20 
Pfund Reis, der hier faſt denſelben Preis hat; 20 Pfund Mehl; 15 Pfund 
Kartoffeln; 20 Pfund Erbſen der beſten Art; kann man dieſe ſparen, ſo 
könen ſie als Saat gebraucht werden, da die hieſigen nur minderwertig, 
aber teuer ſind; 20 Pfund Kapuzinererbſen; 30 Pfund des beſten Brots, in 
Schnitten wohl getrocknet; 5 Pfund gewöhnlichen Zwiebacks. — Es iſt⸗ 
ebenfalls weiſe, eine Quantität Schweinsſülze mitzubringen, auch Butter, 
Käſe, Hutzucker, Pflaumen, und alles, was man eſſen kann, ohne erſt ge⸗ 
kocht zu werden; verſchiedene Getränke, wie Wein, Branntwein, Rheinwein, 
Wachholderſchnaps, Eſſig, Salz, Senf, Pfeffer, Kaffee, Tee; auch einige 
Hausmittel gegen Krankheitsfälle, denn die Amerikaner haben keinen Arzt 
an Bord; jeder muß für ſich ſelbſt ſorgen. — Die Haushaltungsgegenſtände 
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ſollten beſtehen aus Teekeſſel, kupfernem oder eiſernem Topf, Blechſchüſſel, 
Blechteller, blechernen Waſſerkannen uſw. Reiſt eine einzelne Perſon, ſo 
ſollte ſie ſich einer Gruppe von ſechs oder acht andern anſchließen. g 

Ich weiß nicht, ob ich den Leuten raten ſoll über New York oder New 
Orleans zu kommen. Aber das weiß ich, für den, der drüben nach dem 
Monat Februar abreiſt, iſt der Weg über New Orleans zu heiß; in dem 
Falle iſt New York vorziehen. Dann muß man die größeren Koſten und 
Strapazen des Landwegs in Betracht ziehen. Wer aber vor oder im Fe⸗ 
bruar drüben abgehen kann, ſollte über New Orleans kommen; das ſpart 
Mühe und Geld. 

Das Klima hier iſt meines Erachtens viel zu heiß für uns im Som⸗ 
mer; denn ich höre, daß man einem Holzhacker oder Schiffsverlader im 
Sommer einen Tagelohn von 3 Dollars anbietet, während er jetzt nur 50 
Cents verdient. Jowa liegt, wie ich höre, eine gute Strecke weiter nörd— 
lich, iſt darum viel kühler. — Auf dem Lande hier zieht man allerlei: 
Mais, Weizen, Roggen, Hafer, Bohnen uſw. Aber Kraut- und Rübſamen 
iſt kaum zu finden. 

Inbezug auf Gottesdienſt: man findet hier wirklich gottesfürchtige 
Leute unter den Deutſchen und auch unter den Engliſchen; ſelbſt viele 
chriſtliche Neger gibt es. Wir finden die Deutſchen ſehr freundlich, doch 
ſtimmen wir nicht in allem mit ihnen überein. Der Sonntag wird ziem⸗ 
lich in Ehren gehalten. Solche Aergernis gebende Unſittlichkeit, wie in 
Rotterdam und andern Städten Hollands, gibt es hier nicht. Die Schu⸗ 
len ſind frei. Auch zahlreiche Sonntagsſchulen gibt es, wo man freien 
Unterricht erhält; jie geben uns die Gelegenheit, etwas Engliſch zu ler⸗ 
nen. Wer Engliſch kennt, wenn er von drüben kommt, beſitzt einen großen 
Schatz. 

Weiteres habe ich nicht hinzuzufügen. Nur bitte ich, dieſem Briefe 
eine möglichſt weite Verbreitung zu geben; und daß Bruder Van H. von 
R. baldigſt davon in Kenntnis geſetzt werde. Sagen Sie ihm, daß er als 
Bäcker in St. Louis eher ein Lord ſein kann, als ein Bürger in Rotter⸗ 


Achtungsvollſt und geneigt im Herrn Jeſus 
der Ihre 
Hend'k Barendregt.“ 
Man muß ſich wundern, wie weit dieſer Holländer die Augen 
offen gehabt, und wie gewiſſenhaft er ſeine Erkundigungen im In⸗ 
tereſſe der nachkommenden Gemeinde und Freunde von Domine 
Scholte eingezogen, aufgeſchrieben und nach Holland befördert hat. 
Einen ſympathiſchen Eindruck macht es auf den chriſtlichen Leſer, 
wie er die Bewahrung ſeiner ſelbſt und Reiſegenoſſen der bewah⸗ 
renden Hand Gottes zuſchreibt, und ſeine Freude über das in der 
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neuen Welt vorgefundene wahre Chriſtentum und größere Sitt⸗ 
lichkeit. Ob er heute noch ſo ſchreiben würde? Aehnliche Ein⸗ 
drücke und Reiſeerfahrungen machten mehr oder weniger auch unſre 
über New Orleans reiſenden Oſtfrieſen. Dies geht aus einem 
Briefe hervor, der aus demſelben Jahre, wie der obige, ſtammt, 
und von Herrn John Keiſer in den „Oſtfrieſiſchen Nachrichten“ 
vom 1. Auguſt 1912 veröffentlicht wurde. Er iſt zwar etwas op⸗ 
timiſtiſch gehalten, doch deutet er genügend an, wie einige Oſtfrie⸗ 
jen, die über New Orleans nach dem ſüdlichen Illinois eingewan⸗ 
dert waren, über das märchenhafte Amerika dachten und ſchrieben. 
Dieſer Brief ſei hier zum Abdruck gebracht. 


Rottensprairie, öſtlich von Alton, Ill., 
am 16. April, 1846. 
Liebe Eltern! 

Wir ſind noch recht geſund und munter. Auf unſrer Reiſe mußten 
wir erſt lange in Bremerhafen liegen, weil uns der Wind nicht günſtig 
werden wollte, daß wir hinaus kommen konnten. Am 30. Oktober fuhren 
wir fort, ſegelten ganz ſchnell durch die Nordſee und den Kanal, nämlich 
in vierundeinhalb Tagen, wo ſchon manches Segelſchiff 3 Wochen zuge⸗ 
bracht hat. Nachher ging es auch noch ziemlich ſchnell. Mit fünf Wochen 
und drei Tagen ſahen ir die Inſel Kuba und St. Domingo. Nun ge- 
dachten wir die Reiſe ſchnell zu vollbringen, denn es hieß, in einer Woche 
könnten wir in New Orleans anlangen — und wir haben noch drei Wo- 
chen zugebracht. Wenn wir ungefähr das Dampfſchiff erreicht hatten, 
kam wieder ein Sturm und brachte uns ganz wieder zurück bis endlich am 
26. Dezember das Dampfſchiff uns 90 Meilen weit abholte. Nun kamen 
wir am 28. Dezember in New Orleans an. Hier waren wir drei Tage. 
Nun hieß es aber, kein Dampfſchiff könne nach St. Louis hinaufkommen, 
weil das Waſſer jo niedrig und der Miſſiſſippi zugefroren fet. Doch das 
55 wurde aufgebrochen und wir gingen am 31. Dezember los auf St. 

ouis. 


Wir kamen glücklich durch, aber die Räder des Dampfſchiffes wurden 
ſo zerſchlagen, daß man alle Tage daran zu reparieren hatte. Mit elf 
Tagen waren wir in St. Louis und trafen dort einige, die ſechs Wochen 
auf dem Miſſiſſipi gelegen hatten. Weil das Waſſer fo niedrig war, ko⸗ 
ſtete uns die Fahrt 4% Dollar, während man ſonſt für 2% Dollar von 
New Orleans nach St. Louis fährt. 


So eine Reiſe iſt nicht ſehr gefährlich, aber etwas beſchwerlich. Aber 
wenn es lange dauert, ſo ſind es doch nur neun bis zehn Wochen. Wir ha⸗ 
ben acht Wochen und drei Tage auf dem Ozean zugebracht. Von den an⸗ 
dern können wir Euch keine Nachricht geben, als daß die beiden Gerdten 


Die Mutterkolonie bei German Valley, Ill. 21 


von Bagband in New Orleans geblieben ſind und Rebel mit ſeiner Fa⸗ 
milie in St. Louis. Wir ſind weiter gereiſt bis hier, dreißig Meilen von 
St. Louis. Wir verdienen hier ſchönes Geld; ich verdiene das erſte Jahr 
ſechsundneunzig Dollars und Wübke verdient ſechszig Dollars. Im näch⸗ 
ſten Jahr kann ich einhundertfünfzig und Wübke achtzig Dollars verdienen. 
Auch eſſen wir dreimal täglich gebratenes Fleiſch und ſchönes Weißbrot. 
Als wir hier ankamen, haben wir fünfzig Schweine geſchlachtet von zwei⸗ 
hundert bis dreihundert Pfund und hundert Schweine haben wir verkauft. 
Wir ſind froh, daß wir in Amerika ſind und verlangen nicht nach Deutſch⸗ 
land zurück. Man hat hier mit leichter Mühe Weißbrot und in Deutſch⸗ 
land hattte man bei harter Arbeit kaum Schwarzbrot. Es iſt hier ein 
gelobtes Land für jeden Deutſchen, der Luſt zur Arbeit hat, denn der Bo⸗ 
den iſt hier überall ſehr gut. Man kann ſich hier vierzig Acker Land kau⸗ 
fen für fünfzig Dollars, Land ohne Buſch, das man umpflügen kann und 
worauf dann die herrlichſten Früchte wachſen. Das Land iſt ſo gut wie 
das beſte Kleiland in Oſtfriesland. Es wächſt hier im Herbſt noch ſoviel 
Gras wieder, daß es im Frühjahr erſt abgebrannt werden muß, damit man 
es pflügen kann. Hafer, Weizen, Buchweizen, Korn oder türkiſcher Wei⸗ 
zen wachſen hier ſehr lang. Der gewöhnliche Tagelohn iſt ein halber Dol⸗ 
lar, in der Ernte ein Dollar mit der Koſt. Kirchen und Schulen gibt es 
wie in Deutſchland. Wild gibt es ſehr viel, Hirſche, Haſen, Hühner und 
Rehe laufen hier bei zwanzig zuſammen, ſo groß wie ein zweijähriges 
Kind. — 

Nun meine Eltern, und Ihr meine Brüder Johann und Harbert, 
wollt auch Ihr nicht herkommen nach dieſem ſchönen Land Amerika? Wenn 
Ihr Luſt habt, ſo kommt noch dieſes Jahr und wartet nicht länger; Ihr 
habt ſchon viel zu lange gewartet. Ihr meine Schweſtern Hilke Behrends 
und Volſte Behrends, wenn Euch jemand das Geld vorſtrecken will, um 
zu uns zu kommen, wir wollen das Geld wieder gleich für Euch zurück⸗ 
zahlen. Für Mädchen iſt es hier beſonders gut; die brauchen hier nicht 
morgens früh aufſtehen und Feuer anmachen, das tun hier kleine Neger⸗ 
knaben. Wer nur acht bis neun Louisdor hat, laufe doch ohne Umſehen 
fort aus Deutſchland, es wird Euch nicht gereuen. Tauſende haben hier 
ſchon ihr Glück gefunden und viele Tauſende können es hier noch finden. 
Die Amerikaner ſagen, das Dampfſchiff fahre noch 1200 Meilen weiter, 
und dann könne man noch 2000 Meilen reiſen, wo alles ſchönes Land ſei. 
Kamerad Gerhard Rebel, wenn Du mit mir gereiſt wäreſt, hätteſt Du auch 
das ſchöne Geld verdienen können, da er doch jetzt nur zweiundzwanzig Ta⸗ 
ler verdient. Auch Freund Hinrich Heſſe! Hier könnt Ihr zu Pferde rei⸗ 
ten. Der geringſte Mann reitet hier zu Pferde, der Ameikaner geht keine 
Viertelſtunde zu Fuß. Wir bitten Euch alle: Kommt doch! Denkt doch 

nicht, daß wir die Unwahrheit ſchreiben! Und denkt doch nicht, wie die al⸗ 
ten Weiber zu ſagen pflegen: Bleibe im Lande und nähre dich redlich. 
Wir ſtimmen vielmehr ein mit dem Dichter, wenn er ſagt: „Heil dir, Co⸗ 
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lumbus, ſei geprieſen, ſei hochgeehrt in Ewigkeit! Du haſt uns ja den 
Weg gewieſen, der uns aus harter Dienſtbarkeit erretten kann, wenn man 
es wagt und ſeinem Vaterland entſagt.“ Mehr können wir Euch diesmal 
nicht ſchreiben. 
Eure Kinder 
Heie H. Keiſer und Wübke.“ 


Obwohl die Reiſe über New Orleans bedeutend gemächlicher 
und billiger war, wählten die nächſten Oſtfrieſen, deren Reiſeziel 
die emporſtrebende Kolonie von North Grove bildete, doch wieder 
den Landweg über New York und Chicago. Der Führer derſelben 
war Jelle Heeren, Schwiegerſohn von Jan Park. Es waren fol⸗ 
gende Perſonen: Jelle Heeren und Frau, geb. Park, nebſt einem 
Säugling; ſein Bruder Jan Heeren mit Frau und mehreren Kin⸗ 
dern; Frau Jan Park mit einigen Kindern; und die zwei ledigen 
Brüder Jelle und Albertus Collmann, deren Bruder Claas in ſpä⸗ 
teren Jahren das bekannte Bankgeſchäft in Freeport, Ill., inne⸗ 
hatte; zu dieſen geſellten ſich in Albany, N. N., zwei junge Oſt⸗ 
frieſen, namens Brandt und Schwarz, die ſpäter lange Jahre in 
der Pflug fabrik zu Grand Detour, Ill., arbeiteten. 


Jelle Heeren war einer der wenigen Pioniere, deren 
Leben bis in die Gegenwart hineinreicht. Er ſtarb erſt im Jahre 
1914, faſt 92 Jahre alt, aber körperlich und geiſtig jung und friſch. 
Da er bei ſeiner Einwanderung ſchon im Mannesalter ſtand, konn⸗ 
te er ſich der Dinge aus jenen Tagen viel beſſer erinnern, als die⸗ 
jenigen, die als Kinder den Ozean gekreuzt hatten. Auch machte 
er alle Stadien der hieſigen Oſtfrieſenkolonie, von Anfang bis zur 
Gegenwart, mit und trug viel zu ihrer Entwicklung und Blüte 
bei. Ihm verdanke ich auch die meiſten und zuverläſſigſten Anga⸗ 
ben über die Anfänge der Kolonie und das Leben der Koloniſten 
in jenen Tagen. Oft habe ich neben ihm „in'd Hörn bi't Für“, 
Notizbuch in der Hand, geſeſſen, um ſeine intereſſanten Mitteilun⸗ 
gen zu Papier zu nehmen. Darum ſoll ſein Lebenslauf hier auch 
nähere Würdigung finden. Er erzählte aus jenen Tagen: 


„Ich bin am 30. Juni 1822 zu Holte, Oſtfriesland, als jüng⸗ 
ſtes von ſieben Geſchwiſtern geboren. Nach gründlichem Unter⸗ 
richt in der Lutheriſchen Glaubenslehre, legte ich in der Kirche zu 
Rhaude vor Paſtor Stellwagen mein Konfirmationsgelübde ab. 


Vier Generationen: 


Selle Beeren; ſeine Tochter, Frau Gerh. J. Hayunga; deren Sohn, Jelle R. Hayunga; deſſen Tochter Frances 
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Im Juni des Jahres 1848 holte ich mir Taalke Park, Tochter von 
Jan Park, zur Ehefrau. Im Spätherbſt machte ſich letzterer auf 
die Reiſe nach Amerika, um die von den Arends und andern ge— 
ſchilderten Verhältniſſe ſelbſt in Augenſchein zu nehmen. Seine 
Berichte von North Grove lauteten ſehr günſtig, und als er ſeine 
Familie und uns aufforderte, ihm ſobald als möglich nachzukom⸗ 
men, bedachten wir uns nicht lange, ſondern trafen die nötigen An⸗ 
ſtalten zur Auswanderung. Manches verkauften wir, vieles aber 
packten wir in Kiſten und Kaſten, weil wir der Meinung waren, 
das ſei in der großen amerikaniſchen Wildnis abſolut notwendig. 
In jenen Jahren iſt überhaupt ſo vieles mit über das Waſſer ge⸗ 
ſchleppt worden, und zwar mit bedeutenden Unkoſten, von dem man 
in Amerika keinen Gebrauch machen konnte. Selbſt große Wagen 
und Pflüge wurden eingepackt, aber hierzulande mußte man erfah⸗ 
ren, daß Gerätſchaften, die auf deutſchen Straßen und wohlbe⸗ 
bauten Feldern gute Dienſte verrichteten, auf der wegloſen und un⸗ 
gebrochenen amerikaniſchen Prärie nutzlos waren. Harm Buß 
mußte z. B. ſeinen Wagen, auf den er drüben mit berechtigtem 
Stolze geſchaut, hier in eine Ecke ſtellen und ſich einen für hieſige 
Verhältniſſe paſſenderen anſchaffen. 


„Unſre Reiſegeſellſchaft nahm am 10. September 1849 Ab⸗ 
ſchied und begab ſich auf der ‚Schoſſee' nach Leer, wo wir unſer Ge- 
päck auf einen großen Frachtwagen luden. Dann ging es quer 
durch Oſtfriesland bis Bremen. Unſer Segelſchiff war keins von 
den großen und feſtgebauten; und die uns an Bord zuteil werden- 
de Verpflegung ließ viel zu wünſchen übrig. Wir waren zuſam⸗ 
mengepfercht wie das Vieh; und obwohl wir acht Piſtolen — etwa 
$40 — per Perſon für die Ueberfahrt bezahlten, war die Koſt doch 
abſcheulich, kaum genießbar; und gegen Ende der 36 Tage dau— 
ernden Fahrt trat noch Mangel an Trinkwaſſer ein. Uebelbefin⸗ 
den und allerlei Krankheiten ſetzten immer mehr ein. Dazu kam 
noch, daß wir Paſſagiere bei Sturmeswüten zuweilen tagelang 
unter Deck bleiben mußten, in einer Stickluft, die das Atmen ſchwie⸗ 
rig geſtaltete. An reichliche Ventilation und ſanitäre Cinridtun- 
gen, wie man ſie auf den heutigen Rieſendampfern vorfindet, dach⸗ 
ten die Schiffserbauer jener Tage noch nicht. Es war zum Erbar- 
men, wenn wir ſo eingeſchloſſen waren, der Sturm wütete, die 
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alten Schiffswände in allen Fugen krachten, das Schiff entweder 
auf der Seite lag oder plötzlich haustief in einen Wogenkanal hin⸗ 
abgeworfen wurde, die Kinder wimmerten, die Frauen klagten, 
und auf den Geſichtern aller Paſſagiere Angſt und Todesfurcht ge⸗ 
ſchrieben ſtanden! 

„Daß unter dieſen Umſtänden, wo ſelbſt die Erwachſenen Un⸗ 
ſägliches durchmachten, die Kinder beſonders zu leiden hatten, und 
mehrere den Strapatzen erlagen, läßt ſich begreifen. Mein Bru⸗ 
der Jan und ich verloren jeder ein Kindlein. Die kleinen Leich⸗ 
name durften nicht mitgenommen werden. Sie wurden daher in 
Zelttuch eingenäht, mit Kohlen beſchwert und unter allgemeinem 
Schluchzen und Jammern ins große Weltmeer verſenkt. Oft, oft 
haben ſich in den Tagen der langſamen Segelſchiffe ähnliche Sce- 
nen an Bord ereignet. Der perſönliche Verluſt wurde noch ſchär— 
fer empfunden durch den ungewohnten Gedanken, daß die teure 
Perſon dem Meere und nicht der Mutter Erde übergeben werden 
mußte. Allein, der gläubige Chriſt getröſtete ſich in ſolcher Zeit 
mit der bibliſchen Verheißung, daß die Zeit kommen wird, wann 
das Meer ſeine Toten wiedergeben muß, und wann das Meer 
ſelbſt, mit ſeinen Gefahren, Leiden und Trennungen, nicht mehr 
ſein wird. 

„Endlich, endlich, am 5. November, kamen wir in New York 
an. Auf einem Hudſon-River⸗Boot ging es weiter bis Albany. 
Dort wollten wir, wie die Arendsbrüder, bis Buffalo vom Kanal⸗ 
boote Gebrauch machen. Da es aber ſchon kalt wurde, gingen wir 
der Gefahr entgegen, im Kanal einzufrieren. Wohlwollende Leu⸗ 
te rieten uns daher, die Reiſe per Bahn fortzuſetzen. Obwohl die 
Bahnbeförderung bedeutend teurer kam, und wir mit unſerm nicht 
allzugroßen Geldbeutel ſparſam umgehen mußten, entſchloſſen wir 
uns, ihrem Rate zu folgen. In Buffalo beſtiegen wir jedoch ein 
ſogenanntes Propellerſchiff, das uns in elf Tagen über die gro⸗ 
ßen Seen bis Chicago brachte. Dies Schiff lief viele Häfen an, 
wo es Frachtgüter und Paſſagiere einnahm und abſetzte. Feuer 
und Waſſer waren frei; für Beköſtigung mußten wir ſelbſt ſor⸗ 
gen; doch das bereitete keine allzugroßen Schwierigkeiten, da wir 
uns überall in den Häfen, die wir anliefen, mit dem Notwendigen 
verſehen konnten. Hier ſahen wir auch, wie amerikaniſche Frau- 
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en ihr Brot damals backten: Sie miſchten den Teig und legten ihn 
wie Pfannkuchen auf den heißen Ofen, drehten ihn einmal um und 
aßen dann das heiße Gebäck. Das war in den Augen unſrer guten 
Frauen, die an ein andres Brotbacken gewöhnt waren, ein gar 
wunderbares Beginnen. 

„In Chicago gelandet, ſuchten wir die Herberge jenes Deutſch⸗ 
Franzoſen auf, der den Arends ſchon ſo gute Dienſte geleiſtet hatte. 
Mein Bruder Jan kaufte ein Geſpann Ochſen mit gutem Wagen, 
um einen mäßigen Preis, von ihm. Auch fand der Herbergsvater 
einen Farmer aus der Nähe des Rock Rivers in jenem Farmerla⸗ 
ger. Dieſer hatte zwei Fuhrwerke bei ſich. Für nur $12 bewog 
ich ihn, uns nach North Grove zu bringen. Nach dreitägiger Fahrt 
kamen wir am 23. November bei meinem Schwiegervater Jan Park 
an. Groß war die Freude des Wiederſehens. Wir bildeten den 
fünften Zuzug der Kolonie. Durch uns wurde ihre Zahl wieder 
ziemlich erhöht. 

„Vor unſrer Ankunft hatte mein Schwiegervater ein Stück 
Land von 120 Acker mit der Bedingung für mich gekauft, daß der 
Kauf ungültig ſei, falls mir das Land nicht gefiele. Es ſagte mir 
jedoch zu und ich bezahlte 8800 dafür. Wir bezogen ſofort das 
daraufſtehende Blockhaus. In dieſer primitiven Wohnung, die 
nur ein Zimmer und ein Fenſterchen aufwies, haben wir noch zehn 
Jahre glücklich und zufrieden gelebt. Oft hielten ſich noch eine 
und zuweilen zwei Familien wochenlang bei uns auf. Aber Platz 
fanden ſie alle. Jahrelang beſaß ich nur ein Joch Ochſen und eine 
Milchkuh. Mein Schwiegervater und ich eigneten gemeinſchaftlich 
einen Wagen und einen Pflug. Da unſre Farmen an einander 
grenzten, konnten wir die Arbeit miteinander tun. Das Prärie⸗ 
brechen hat uns manchen Schweißtropfen gekoſtet. Habe das Ge- 
treide mit der Cradle' geſchnitten und bezahlte meine Dreſcher 
mit Frucht, da Bargeld ſehr knapp war. Mein Getreide habe ich 
in jener Zeit nur bis Rockford zu fahren brauchen.“ 

Soweit Vater Heeren. Es ſei noch bemerkt, daß er bis an 
ſein Lebensende auf jener erſten Farm ſeine Wohnung hatte. Die 
Blockhütte mußte aber einem geräumigen Steinhauſe weichen, das 
nicht nur heute noch ſteht, ſondern mindeſtens noch ein Jahrhun⸗ 
dert dem Zahn der Zeit Widerſtand leiſten kann. Durch Fleiß, 
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Sparſamkeit, Rechtſchaffenheit und Gottes Segen war es ihm ver⸗ 
gönnt, ſeinem erſten Beſitztum ſoviel hinzuzufügen, daß er allge⸗ 
mein als einer der wohlhabendſten Oſtfrieſen hierzulande galt. Bei 
ſeinem Tode belief ſich fein Vermögen auf über $200,000. 

Er war es auch, der im Jahre 1851 im Verein mit einigen 
andern die Silver Creek Reformierte Gemeinde zu German Val⸗ 
ley, Ill., gründete, die älteſte und eine der brühendſten Oſtfrieſen⸗ 
gemeinden Amerikas. Bis an ſein Lebensende war er ein treues 
Glied derſelben und ein regelmäßiger Beſucher ihrer Gottesdien⸗ 
ſte. Nachdem ihm vor Jahren ſeine invalide Gattin im Tode vor⸗ 
ausgegangen war, entſchlief auch er am 25. Mai 1914 ſelig in ſei⸗ 
nem Herrn, im hohen Alter von 91 Jahren, 10 Monaten und 25 
Tagen. Er wurde beigeſetzt in der Familiengrabſtätte auf dem 
Friedhofe der Silver Creek Gemeinde, wobei der Autor das Vor- 
recht hatte, die Leichenpredigt über Pſalm 92, 13—16 zu halten. 
In ihm legte einer jener eichenfeſten, kernigen Pioniere, die fo vie- 
les erlebt und erduldet und errungen haben, und nun immer 
weniger werden, den müden Pilgerſtab nieder. Von ſeinen zwölf 
Kindern ſind noch neun am Leben; nämlich: Weſſel, Lennox, S. 
D.; Jan, Dell Rapids, S. D.; Heye, German Valley, Ill.; Jelle, 
Monroe, Wis.; Frau Gerhard J. Hayunga, German Valley, Ill.; 
Frau Daniel Van Ooſterloo, die Fräulein Emma und Angelina, 
ebenfalls zu German Valley, Ill., wohnhaft; und Frau Joſeph 
Genannt, Freeport, Ill. Neben dieſen hinterließ er auch einundvier⸗ 
zig Enkel und neun Urenkel. 

Als das Jahr 1850 ins Land kam, zeigte die Kolonie die Di⸗ 
menſionen eines kleinen Dorfes Oſtfrieslands. In 1847 waren 
ſechs Erwachſene und zwei Kinder eingewandert; in 1848 kamen 
zehn Erwachſene und zehn Kinder; und in 1849 kamen vierund⸗ 
zwanzig Erwachſene und vierzehn Kinder hinzu; ſodaß am Ende 
dieſes Jahres die ganze Seelenzahl ſich auf vierzig Erwachſene und 
ſechsundzwanzig Kinder belief. 

Um Neujahr 1850, mitten in ſtrenger Winterskälte, kam noch 
ein Mann mit ſeiner Familie an, der von Gott dazu beſtimmt war, 
bei der Organiſation der Silver Creek Reformierten Gemeinde 
eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Es war dies Diricus Dirk⸗ 
ſen. Er ſtammte aus Emden, Oſtfriesland, und war ein gelern⸗ 
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ter Schmied. Ohne jemanden der Anſiedler von ſeinem Kommen 
benachrichtigt zu haben, machte er ſich von Chicago in der bitter- 
ſten Kälte, Familie und Habſeligkeiten auf einem Ochſenwagen ver- 
packt, auf den 100 Meilen weiten unbekannten, über die ſchnee⸗ 
bedeckte Prärie führenden Weg. Nächtlicherweile kam er, wie Jelle 
Heeren berichtet, bei deſſen Blockhütte an und bat um Herberge. 
Leider konnte ihm eine ſolche nicht gewährt werden, da die Block— 
hütte nebſt den Bewohnern ſchon eine Familie und zwei Jünglinge 
als Einquartierung hatte. Doch bald ward Rat geſchafft. Die 
halberfrorenen Wanderer wurden ans warme Feuer gebracht, ihre 
Lebensgeiſter mit einer guten Mahlzeit wieder geweckt, und dann 
vom Hausvater anderthalb Meilen weiter nach Jan Bagger ge- 
bracht, wo noch Raum für fie vorhanden war. Hier fanden fie 
denn auch freundlichen Willkommen und herzliche Aufnahme wäh⸗ 
rend des Winters. 

Im Juni desſelben Jahres ſtellte ſich ein neuer Zuzug aus 
der alten Heimat ein, an deſſen Spitze Jelderk Poppen von 
Veenhuſen ſtand. Seine Tochter, die ſpätere Frau Weſſel Weſſels, 
erzählte mir: „Unſere Reiſegeſellſchaft beſtand aus meinen Eltern, 
zwei Brüdern Ulfert und Poppe, mir und zwei Schweſtern, den 
fpateren Frauen von Remmer Ludwig und Hermannus Janſſen; 
ferner, Heye Reints und Familie (Vater von Heiko Reints, Reint 
Reints und Frau Jan Büttel; Bruder von Sweer Reints und 
Frau Arend J. Arends); ferner, Frau Berend Ackermann, deren 
Mann im Jahre vorher eingewandert war; Ontje Collmann mit 
Frau und Söhnen Claas und Ontje (ſeine Söhne Albertus und 
Selle waren ſchon im vorhergehenden Herbſte mit Belle Heeren ge- 
kommen) dieſe alle kamen von Veenhuſen. Zu ihnen geſellten ſich 
Witwe Sw. Albertus mit Tochter und Schwiegerſohn Menne 
Harms von Neermoor; ferner, Jan Everts von Lammersfehn und 
Ulfert Weſſels von Leer. — Wir nahmen den billigeren, aber het- 
ßeren Weg über New Orleans und Savanna, Ill. Im Juni lang⸗ 
ten wir am heißerſehnten Ziele an, wo wir von den Anſiedlern und 
Verwandten mit großer Freude aufgenommen wurden.“ 

Oſtfrieſiſche Werdeluſt und Vorſorge für die Zukunft ließen 
dieſe ſeit 1847 eingewanderten Pioniere nicht die Hände in den 
Schoß legen. Die meiſten, beſonders die mit Familie, bemühten 
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ſich ſofort, ein Stück Land von 40 bis 160 Acker zu kaufen. Die 
Wohlhabenderen ſtanden dabei den Unbemittelten treulich zur Sei⸗ 
te, denn in jenen Tagen, wo alles noch ſo gering war und in ſeinen 
Anfängen ſtand, traten die Abgrundsmißgeburten Neid, Mißgunſt 
und Selbſtſucht noch nicht ſo hervor, wie heutzutage. Man fühlte 
ſich ein Herz und eine Seele. Man wußte auch, daß man den 
Unterſtützten gar bald als Helfer in unvorhergeſehener Not bens- 
tigen konnte. So kam es denn, daß man ſich gegenſeitig half, zu 
Brot und Beſitz zu gelangen. 
Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, ließen ſich die bis 
1850 Eingewanderten folgendermaßen nieder: 
Arend J. Arends, wie zu Anfang angegeben, auf der jetzigen 
Arend Heeren Farm, zwei Meilen ſüdlich von German 
Valley, an der linken Seite des Mud Creek. 
Jelle Heeren, zwei Meilen ſüdlich von German Valley, an der 
linken Seite des Mud Creek. Es iſt derſelbe Platz, den 
er bis an ſeinen Tod innehatte. 


Jan Park, das auf der Weſtſeite des Mud Creek und an das 
Land ſeines Schwiegerſohnes Jelle Heeren grenzende 
Land. Jetzt im Beſitz von Emma und Angelina Heeren. 

Sweer Reints, eine Meile ſüdlich von German Valley, weſtlich 
von Jan Park, jetzt im Beſitz von Gerhard Denekas. Das 
auf dieſem Platze ſtehende alte Haus iſt das einzige noch 
aus jener Zeit ſtammende Blockhaus in hieſiger Gegend. 

Ontje Collmann, gegenüber von Jelle Heeren, in Ogle County, 
am linken Ufer des Mud Creek. 


Berend Arends, auf dem jetzigen Gerjet Baals Platz, an der 
Südoſtgrenze von German Valley, am Mud Creek. 


Hinderk Arends, die 80 Acker, auf denen German Valley liegt. 
Das Blockhaus ſtand da, wo ſich jetzt die ſchöne Wohnung 
von Jan Baal erhebt. 

Diricus Dirkſen, auf dem jetzigen Denekas Platz, eine Meile 
nordöſtlich von German Valley, an einem kleinem Wäſ⸗ 
ſerchen, das ſich unterhalb German Valleys in den Mud 
Creek ergießt. 
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Heye Reints, auf dem alten Denekas Platz, eine Meile nördlich 
von German Valley; an demſelben Bächlein. 

Jelderk Poppen, auf dem Gerhard Denekas Platz, gegenüber den 
Volksſchulen German Valleys; in der Nähe des Mud 
Creek. 

Berend Ackermann, ſüdlich von Jelderk Poppen; dieſe 80 Acker 
ſind jüngſt an Daniel Van Ooſterloo übergegangen; 
ebenfalls an einem Bächlein. 

Jan Heeren, eine Meile weſtlich von German Valley, die öſtliche 
Hälfte von Ben und Mamie Greenfields Farm; an 
einer Quelle des Mud Creek gelegen. 

Michael Van Ooſterloo, die jetzige Farm von Daniel Van Oo- 
ſterloo, ſüdlich der Kirche; an dem weſtlichen Zufluß des 
Mud Creek gelegen. 

Jan Bagger, die jetzige Stelle von Berend Dieken; eine Vier⸗ 
telmeile ſüdweſtlich von Van Ooſterloo; an demſelben 
Bächlein. 

Jan Arends, der ſüdliche Teil der Farm von Reemt Reemtsma. 

Harm Buß, eine Meile öſtlich von Jelle Heerens Platz; an ei⸗ 
nem Bächlein. 


Wer mit der Lage dieſer Ländereien bekannt iſt, dem müſſen 
unwillkürlich drei Dinge auffallen: zunächſt, ſie liegen alle an dem 
Mud Creek, oder deſſen kleinen Zuflüſſen; zum andern, ſie liegen 
alle in hügelichem Gelände, das ſich zu beiden Seiten der Bäche 
hinzieht; können alſo nicht zu dem guten fetten Lande hieſiger 
Gegend gerechnet werden; zum dritten, ſie liegen alle in nicht all⸗ 
zugroßer Ferne von Buſchland. Warum zogen dieſe erſten An⸗ 
ſiedler, denen doch die Wahl frei ſtand, ſich das allerbeſte Prärie⸗ 
land auszuwählen, dieſe an den Bächen liegenden und minderwer— 
tigen Ländereien vor? Jelle Heeren hat mir oft den in jener Zeit 
ſehr triftigen Grund angegeben: Die Anſiedler mußten vor allem 
darauf bedacht ſein, fließendes Waſſer für Menſch und Vieh in der 
Nähe zu haben. Bohrmaſchinen, mit denen man heute Brunnen 
von 1000 Fuß Tiefe herſtellt, waren in jenen Tagen unbekannt. 
Auch mußte man Sorge tragen, das für den ſtrengen Winter nötige 
Brennholz ſo nahe als möglich zu haben. Folglich ließen jene 
Pionierkoloniſten das fette Prärieland vorerſt liegen und fiedel- 
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ten fid) an den hügelichen Bachufern und in erreichbarer Nähe 
der Waldländereien an. Bald wurde das jedoch anders und Pra- 
rieland wurde begehrt und teuer. Heute, nach faſt ſiebzig Jahren, 
bilden dieſe Präriefarmen den Stolz des nördlichen Illinois. 


2. Das neue Kanaan. 


Hier möge nun der Leſer mit der Gegend bekannt werden, 
die der Mutterkolonie als Heimat dienen ſollte. Die Kolonie 
hatte ihre erſten Anfänge in der Südoſtecke von Stephenſon Coun⸗ 
ty, Ill., etwa 12 Meilen von Freeport. Obwohl ſich die beiden 
erſten Farmen, die der beiden Brüder Arend und Jan Arends, jen⸗ 
ſeits der Countygrenze, in Ogle County, befanden, ließen ſich doch 
die andern Anſiedler nördlich von ihnen, in Stephenſon County, 
nieder. In dieſer Richtung wartete das Land noch der Eigentü— 
mer und der Bearbeitung. Nach Süden hin erſtreckte ſich eine 
Pennſylvaniſch⸗deutſche Anſiedlung. 


Wie ſtand es nun mit der Beſchaffenheit dieſer 
Gegend? Nordwärts bis über den Pecatonicafluß hinaus, 
etwa zwölf Meilen; oſtwärts ſoweit das Auge reichte; ebenſo in 
weſtlicher Richtung: eine einzige gewaltige Prärie, nicht flach und 
niedrig, ſondern von anmutiger Höhe und wellenförmiger Lage, 
wie ſie der Landwirt ſich nicht ſchöner wünſchen kann. Ein Kor⸗ 
reſpondent der Madiſon, Wis., Expreß, der in jener Zeit eine Reiſe 
durch dieſe Gegend machte, berichtete ſeine Eindrücke an ſeine Zei⸗ 
tung in folgenden Worten: „Ich bin zur Ueberzeugung gekommen, 
daß dieſe Gegend den weitverbreiteten Ruf, daß ſie eine der frucht⸗ 
barſten des ganzen Staates ſei, wohlverdient. Mit Ausnahme 
eines einzigen Wäldchens, deſſen Länge nur eine Meile beträgt, 
führte mein Weg von Rockford nach Freeport fortwährend über die 
ſchönſten Prärien. Die Prärie iſt wellenförmig, erhebt ſich hier 
und da zu anmutigen Hügeln und beſteht aus fruchtbarſtem und 
ertragreichem Boden. In dieſem County findet man weniger 
unkultivierbares Land — Marſch und Sumpfland — als in den 
meiſten Prärieſtaaten, mit denen ich bekannt bin. Dabei iſt es 
außerordentlich reichlich bewäſſert durch kleine Bäche, die allenthal⸗ 
ben ihre klaren Gewäſſer dem Pecatonica zuführen. Es wird mir 


Die Mutterkolonie bei German Valley, Ill. tl 


erzählt, daß fie ihren Urſprung in Quellen haben und daß deswe— 
gen ihr Waſſer ſo klar und hell ſei. Ihre Ufer ſind ungewöhnlich 
hoch und das Land auf beiden Seiten trocken. Eine dichte Wal⸗ 
dung zieht ſich an der Nordſeite des Pecatonica hin, der beſte Holz⸗ 
ſtand, den ich bis jetzt im Staate angetroffen habe. Hauptſächlich 
find es Eichen, doch zeigen fic) an vielen Stellen auch andre Sol3- 
arten.“ 


Blickte man von der Arends' Farm nordweſtwärts, ſo ſah 
man in einer Entfernung von etwa fünf Meilen einen bedeutenden 
Hügel, den ſogenannten „Bunker Hill“. Er bildet die Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen den Flußgebieten des Pecatonica im Norden und 
des breiten Rock River im Süden. Auf der Südweſtſeite des Bun⸗ 
ker Hill befinden ſich die Quellen des Silver Creek, eines munteren 
ſilberhellen Baches, der nach Aufnahme von drei oder vier andern 
Bächlein, nordwärts dem Pecatonica zueilt. Auf der Südſeite 
des Hügels entſpringt der ſogenannte „Mud Creek“, der ſeinen 
Lauf ſüdoſtwärts, durch das jetzige German Valley nimmt, und im 
Verein mit andern Zuflüſſen ſich in den Leaf River und dann in 
den Rock River ergießt. An dieſem Bache entlang erſtreckte ſich 
von der Arends Farm bis an den Bunker Hill ein faſt bodenloſer 
Moraſt, dem man den Namen „Groote Slu“ (slough) gab. Lan⸗ 
ge Jahre bildete derſelbe eine bedeutende Gefahr für Menſch und 
Vieh, und ein Paradies für rieſige Moskitos und allerlei uner- 
wünſchtes Ungeziefer. Manches Stück Vieh, das hineingeriet, iſt 
elendig darin umgekommen. Heute iſt der Moraſt entwäſſert und 
wird als das beſte Weideland in der ganzen Umgebung angeſehen; 
teilweiſe läuft auch das Bahnbett der Great Weſtern Eiſenbahn 
hindurch. 


Daß ſich die Pfanzenwelt in ſolcher Gegend und auf 
ſolch bewäſſertem und jungfräulichem Boden zu wahrer Ueppigkeit 
entfalten mußte, liegt auf der Hand. Anfangs Sommer glich die 
Prärie einem rieſigen Blumengarten, von deſſen Farbenpracht man 
fic) in den alten Kulturſtaaten, wo jedes Plätzchen Erde unter 
menſchlicher Bearbeitung ſteht, keine Vorſtellung machen kann. 


Blumen. — Soweit das Auge reichte, ein Rieſenteppich 
grünen Präriegraſes; eines Graſes, das dicht und fein ſeit der 


32 Die Oftfriefen in Amerika. 


Schöpfung Tagen den Boden überall bedeckte; und von Jahr zu 
Jahr verdorrend und verweſend ſich ſelbſt bedüngte, und den Bo⸗ 
den dergeſtalt bereicherte, bis er fußtief aus ſchwarzem Humus 
beſtand. Zwiſchen den Gräſern lugte das beſcheidene Veilchen her⸗ 
vor und winkte den ſeltenen Präriewanderern einen Gruß zu. 
Farbenprächtige Lilien und Roſen allerlei Art erfüllten die Luft 
mit lieblicherem Duft, als ihn die feinſte Kunſtgärtnerei hervorzu⸗ 
zaubern vermag. Blaßrote Jelängerjelieber nickten im Winde; 
und ein kleines weißliches Blümchen, ähnlich dem Vergißmeinnicht, 
machte ſich überall bemerkbar. Doch ſeine Wurzel wurde oft 
fauſtdick und erlangte eine Zähigkeit, härter als das härteſte Holz. 
Nur ſelten konnte ein Pflug ſie zerſchneiden; man mußte ſie mit 
ſcharfer Axt abſchlagen. Dieſe „Rote Wurzel“, bildete, wenn ge⸗ 
trocknet, ein Brennmaterial, das an Heizkraft nur der Steinkohle 
nachſtand. Dieſe Brütenpracht dauerte bis tief in den Herbſt hin⸗ 
ein. 


Bäume. — Gebüſch und Bäume ſuchte man auf der Prärie 
vergeblich. Höchſtens fiel das Auge in großen Abſtänden auf einen 
verkrüppelten Weidenſtrauch. Alle die ſchönen und unſchönen 
Schattenbäume, die nützlichen und unnützen Hecken, die Wäldchen 
und Obſtgärten, die man jetzt allerorts in der Kolonie antrifft, ſind 
ſpäter von Menſchenhand gepflanzt worden. Doch am Südrande 
der Prärie zog ſich ein bedeutender Wald hin, deſſen nördlicher Ab⸗ 
ſchnitt als Nord Grove, und deſſen ſüdlicher Teil als Weſt Grove 
bekannt waren. Auch im Norden zog ſich am Pecatonica entlang 
eine ausgedehnte Waldung hin. Wenn man auch in dieſen Wal⸗ 
dungen die Rieſenſtämme des Urwaldes vermißte, ſo fand man doch 
in ihnen allerlei Bäume von bedeutendem Umfang. Man traf auf 
mehrere Arten von Eichen; auf Walnuß⸗ und Hickorybäume; auf 
Eſchen, Ahorn, Linden, Ulmen und Kaſtanien. Selbſt Kirſchen, 
Pflaumen und Maulbeerbäume gab es in reicher Abwechslung. 
Auch Haſelnuß⸗, wilde Weintrauben-, Himbeer⸗ und Brombeer⸗ 
ſträucher boten ihre ſchmackhaften Früchte den neuen Ankömmlingen 
an. Freilich heute ſind nur noch kümmerliche Reſte dieſer beiden 
Wälder vorhanden. Die Bäume find geſchlagen und zu Bau⸗ und 
Brennholz verwendet worden, während der Boden mehr und mehr 
für Ackerbauzwecke urbar gemacht wird. Mit der Anpflanzung von 
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Obſtgärten, Weinſtöcken und Beerenſträuchern in der Nähe der 
Wohnungen, haben auch die wilden Beerenfrüchte ihre Anziehungs⸗ 
kraft verloren und warten meiſt vergeblich der pflückenden Men⸗ 
ſchenhand. 

Auch im Tierleben machte ſich in jenen Tagen eine große 
Mannigfaltigkeit geltend. Prärie und Wald boten genug Futter 
und Unterſchlupf, um große Scharen nützlichen und ſchädlichen 
Wildes zu beherbergen. 


Wild. — Die auf den Prärien heimiſchen Büffelherden ſuch⸗ 
te man zwar vergeblich. Schon Jahre vorher waren fie von Yn- 
dianern und einzelnen amerikaniſchen Jägern und Anſiedlern ent⸗ 
weder ausgerottet oder weiter nach Weſten vertrieben worden, wo 
ſie jenſeits des Miſſouri, auf den Ebenen Nebraskas und Kan⸗ 
fas’, noch ein Menſchenalter hindurch in größerer Sicherheit wei- 
den konnten. Was unſre oſtfrieſiſchen Anſiedler an fie erinnerte, 
waren die tiefausgetretenen Fährten (trails), auf denen ſie ſich im 
Gänſemarſch morgens und abends zur Tränke zu begeben pflegten. 
Zuweilen fand man auch noch einzelne Ueberreſte dieſer gewaltigen 
Tiere: mächtige Knochen und Schädel mit ſtumpfen Hörnern und 
ſtarken Zähnen, die weißlich in der Sonne bleichten. Die Knochen 
wurden geſammelt und nach dem Oſten geſandt, wo ſie, wie erzählt 
wurde, in den Zuckerraffinerien Verwendung fanden. Heute zei⸗ 
gen die Nachkommen jener erſten Anſiedler hier und da noch eine 
Büfſelhaut, in Geſtalt einer Kniedecke, die ſie von den Eltern oder 
Großeltern geerbt. Der dabei zur Schau getragene Stolz iſt ver- 
zeihlich, denn ſolche Decken ſind ſehr rar geworden und können um 
Geld nicht mehr gekauft werden. 


Andres Wild. — Wenn auch die Büffel von der Bild— 
fläche verſchwunden waren, fo gab es doch in den Waldungen zahl⸗ 
reiche Hirſche. Sie erlangten die Größe eines jungen Pferdes. 
Nur ſelten kamen ſie auf die Prärie, wo ſie ſich dann unter das 
Vieh miſchten und friedlich mit ihnen graſten. Ihr Fleiſch war 
ſchmackhaft; darum ſtellte man ihnen eifrig nach. Mancher Edel— 
hirſch iſt vor dem Rohr der Anſiedler gefallen und hat den winter⸗ 
lichen Fleiſchvorrat zur Freude der ſorgenden Hausfrau bedeutend 
vermehrt. — Auch Präriewölfe gab es in großer Zahl. Dieſer 
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Räuber der Prärie erlangte die Größe eines ſtarken Hundes, hatte 
ſpitze Ohren, hängende Rute und einen ſchmutzig gelben Pelz. Sein 
durchdringendes Geheul glich dem eines Hundes, wenn er Glocken⸗ 
läuten oder Muſik vernimmt. Während des Tages hielt er ſich 
in den Gehölzen auf, aber zur Nachtzeit kam er, von Hunger ge⸗ 
trieben, oft in ſtarken Rudeln auf die Prärie, wo ſie das kleinere 
Vieh überfielen und ſich ſelbſt an Menſchen heranwagten. Jetzt iſt 
dieſe Peſt, auf deren Vertilgung die Behörden hohe Belohnungen 
ausſetzten, gänzlich ausgerottet. — Unſre Anſiedler mußten ſich 
auch an den Anblick von zahlreichen Präriehunden gewöhnen. Die⸗ 
ſe lebhaften Tierchen waren unſchädlich. Man erzählt ſich, ihr 
Pelz ſei gelblich⸗grün und am Rücken mit braun gemiſcht geweſen. 
Faſt immer traf man ſie in Geſellſchaft. Weiter weſtlich ſollen ſie 
in Kolonien von Hunderten auftreten. Unter ſolchen Umſtänden 
müſſen ſie für den Landmann keine geringe Plage werden, da die 
Höhlen einer ſolchen Schar eine Fläche von mehreren Ackern ein⸗ 
nehmen. — Am zahlreichſten traten jedoch die Haſen auf. Wenn 
ſie auch in den jungen Kornfeldern bedeutenden Schaden an den 
aufſchießenden Pflanzen anrichteten, ſo haben ſie doch monatelang 
den Tiſch der erſten Anſiedler reichlich mit Fleiſch verſehen. Auch 
in unſern Tagen geht die Jugend im Winter gern auf die Jagd, 
um mit einem erlegten Haſen etwas Abwechslung zwiſchen Rind⸗ 
und Schweinefleiſch zu bringen. 


Schlangen. — Am unangenehmſten für die Anſiedler 
wurden die zahlreichen Schlangen, die ſich an den Bächen entlang 
und im hohen Graſe aufhielten. Die meiſten waren giftig. Am 
tötlichſten wirkte der Biß der Klapperſchlangen. Sie wurden bis 
zu fünf Fuß lang und armdick. Ein eigentümliches Raſſeln, das 
ſie vor dem Biß ſtets von ſich gaben, machte den Nichtsahnenden 
auf die drohende Gefahr aufmerkſam, ſodaß er ſich durch einen 
Seitenſprung derſelben entziehen konnte. Moccaſſins und Nat⸗ 
tern, wenn auch kleiner, waren nicht minder zahlreich und gefähr⸗ 
lich. Man weiß auch von einer großen Schlange, der Bullſchlange. 
zu berichten, die eine Länge von acht Fuß und eine Dicke von zwei 
Zoll erreichte. Berend Hayunga hat eine von dieſer Größe getötet. 
Sie hatte ein richtiges und ziemlich ſtarkes Knochengerüſt. Die 
Farmer kamen meiſt beim Getreidebinden und Aufladen auf ſie. 
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Sie kollerten nur ſo zu zweit und dritt unter und aus den Garben 
hervor. Da hat mancher Erntearbeiter Ferſengeld vor dem ge- 
fährlichen Gewürm gegeben. Den größten Schrecken erregte jedoch 
ein der Bullſchlange ähnliches Reptil, deſſen Haut im Sonnenſchein 
ſchwärzlich⸗blau erglänzte. Während die andern nur dann für 
Menſch und Tier gefährlich wurden, wenn letztere in ihre Nähe 
kamen und ſie in ihrer Ruhe ſtörten, ſo waren dieſe ungemein 
angriffsluſtig. Mit unglaublicher Schnelligkeit jagten ſie hinter 
dem Menſchen her und gaben oft die Verfolgung nicht eher auf, 
bis er ſich hinter die ſchützende Türe eines Hauſes gerettet hatte. 
Daher ihr Name Blue Racer.“ Mit Ausnahme einiger kleine⸗ 
rer, verurſachte der Biß aller dieſer Schlangen, wenn nicht ſofort 
bekannte Gegenmittel angewandt wurden, den Tod unter den qual⸗ 
vollſten Schmerzen und Krämpfen. 

Heilmittel gab es mancherlei. Schnaps genoß als ſolches 
einen wohlverdienten Ruf. Der Gibiſſene mußte ihn in reichli⸗ 
chen Mengen genießen. Solange das Gift ſeine verderbliche Wir⸗ 
kung ausübte, trat keine Berauſchung ein; ſetzte aber letztere ein, 
dann war der Patient gerettet. Andre, ſo wird erzählt, ſetzten 
Hühner mit dem After auf die Wunde, bis ſie nicht mehr ſtarben. 
Wieder andre holten ein gewiſſes Kraut — Schlangenkraut, Nat⸗ 
terwurz — das an den Creeks und in Sümpfen wuchs, und kochten 
es in Milch. In dieſes Gebräu wurde das gebiſſene Glied gelegt, 
nachdem der Gebiſſene auch eine gute Menge desſelben zu ſich 
genommen. Wieder andre wandten das Heilmittel der Hirſche an. 
Wurden letztere von einer Schlange gebiſſen, fo eilten jie unver— 
züglich einem Sumpfe zu, worin ſie ſolange ſtehen blieben, bis der 
Schlamm das Gift ausgeſogen hatte. Obendrein wandten ſich 
auch abergläubiſch Angehauchte an Perſonen, die im Rufe ſtanden, 
daß fie die Folgen des Schlangenbiſſes durch Zauberformeln, Be- 
ſprechen und Beſtreichen mit der Hand, bannen könnten. Ob dies 
mit dem Worte Gottes in Konflikt ſtand, kümmerte unſre Oſtfrie⸗ 
ſen damals nicht. 

Frau Philipp Symens erzählte mir: „Mein Vater Arend J. 
Arends wäre einmal einem Schlangenbiſſe faſt zum Opfer gefal- 
len. Er befand ſich beim Grasmähen. Als er ſich einmal bückte, 
um den im Graſe liegenden Wetzſtein aufzuheben, wurde er unver— 
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ſehens in den Arm gebiſſen. Unverzüglich eilte er zu ſeinem Nach⸗ 
barn, Mr. Schreiber, der ihm den Arm oben und unten unterband. 
Dann ſchnell zu einer alten Frau im „Buſch“, die den Arm „be⸗ 
ſprach“, mit ihrer Hand beſtrich und einige Segensformeln darüber 
murmelte. Dann heim und Schlangenkraut in Milch gekocht. 
Hiervon trank er und legte dann den Arm ſtundenlang hinein. 
Später machten wir tagelang Kompreſſen von dem abgekochten 
Kraut und banden ſie auf das ungeheuerlich geſchwollene Giled. In 
den erſten Tagen waren die Schmerzen faſt unerträglich; dann 
aber ließen ſie nach, und nachdem Vater lange Zeit zwiſchen Leben 
und Tod geſchwebt, freuten wir uns ſehr, als ſchließlich alle Gefahr 
gewichen war.“ — Was da wohl am wirkſamſten geweſen, die 
anhaltende Behandlung mit Schlangenkraut, oder das einmalige 
Gemurmel jener Alten im Buſch? 


Einen ähnlichen Fall berichtet Heye Park, ein Schwager Jelle 
Heerens. Er erzählt: „Wir waren noch nicht lange eingewandert 
und ich noch ein Knabe. Eines abends lief ich mit meinem Vater 
zum Stalle. Da man mit dem Schuhwerk in jenen Tagen ſpar⸗ 
ſam umgehen mußte, befand ich mich in meinen Taufſchuhen, d. h., 
ich war barfuß. Plötzlich fühlte ich einen Stich in meiner Wade, 
ſcharf wie ein Nadelſtich. Das Bein fing ſofort an zu ſchwellen. 
Als ich dies meinem Vater ſagte, nahm er mich eilends ins Haus 
und fand, daß ich von einer Schlange gebiſſen war. In höchſter 
Eile unterband er die Adern unterm Knie, nahm kurzentſchloſſen 
ſein Raſiermeſſer, ſchnitt die geſchwollene und blau anlaufende 
Wunde auf und ſog mit ſeinem Munde das Gift und vergiftete 
Blut heraus. Sodann eilte er hinaus, holte Schlangenkraut, fod- 
te es in Milch, trank ſelbſt davon und gab mir davon. Machte 
dann Kompreſſen von dem gekochten Kraut und band ſie auf das 
Bein. Wochenlang ſchwebte ich in Lebensgefahr. Häßliche Schwä⸗ 
ren brachen überall auf meinem Körper aus. Aber ich kam durch. 
Ob wir nicht den Biß „beſprechen“ ließen? Nein, mein Vater 
wollte das nicht, obwohl man uns riet, einen gewiſſen Grob her- 
beizurufen. Dieſer Mann wohnte damals etwas nordöſtlich vom 
jetzigen German Valley, hatte ſich ſchon vor den Oſtfrieſen hier 
angeſiedelt, und war als ein geſchickter Zauberer bekannt. Es hieß, 
er könne jeden Schlangenbiß unſchädlich machen und den Blutfluß 
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von Wunden ſofort ſtillen, indem er die betreffende Stelle mit der 
Hand beſtreiche, darauf ſpeie und allerlei Beſchwörungen darüber 
murmele. Tatſache iſt, daß er von Schlangen gebiſſene Hunde, 
Rinder und Pferde geheilt hat. Und als ich einmal in einen Nagel 
getreten, und dabei eine Ader durchſtoßen wurde, hat Grob wirk— 
lich das hervorſchießende Blut mit ſeinen Zauberformeln zum fo- 
fortigen Stoppen gebracht! Damals aber, als mich die Schlange 
gebiſſen, wurde ich ohne ihn kuriert.“ 

Nicht immer konnte das Leben gerettet werden. Folgender 
Vorfall trug ſich an der nördlichen Grenze der Kolonie, in der 
Nähe des Pecatonica, zu. Eines Tages begab ſich ein dortiger 
amerikaniſcher Anſiedler mit ſeiner Familie und einem Nachbar 
an den Pecatonica, um dem auch in den Pioniertagen eifrig betrie⸗ 
benen Sport des Fiſchfangs obzuliegen. Während einer ſeiner 
kleinen Söhne, nach Knabenart, ſeine Freudenſprünge am Ufer 
machte, ſtieß er mit ſeiner Zehe, wie er meinte, an einen Stein. 
Sein Vater, der auf das klägliche Wehegeſchrei des Jungen herbei⸗ 
eilte, ſah bei genauer Unterſuchung des ſchmerzenden Gliedes ſo— 
fort, daß er von einem Blue Racer” gebiſſen war. Den Gefähr— 
deten auf die Schulter nehmen und nach Hauſe eilen war das Werk 
weniger Augenblicke. Doch alle angewandten Mittel, ſelbſt die 
Bemühungen eines von Rockford herbeigerufenen Arztes, konnten 
die totbringende Wirkung des Giftes nicht verhüten. Als die 
Sonne unterging, war der Knabe eine Leiche! 

Solcher Fälle werden mehr berichtet. Doch nach und nach 
wurde mit dieſem giftigen Gewürm aufgeräumt. Das alte Bibel⸗ 
wort bewahrheitete ſich: „Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir 
— der Schlange — und dem Weibe, zwiſchen deinem Samen und 
ihrem Samen.“ Wo man ihrer anſichtig wurde, wurden ſie von 
Jung und Alt getötet. Dabei halfen die in immer größerer Zahl 
gezogenen Schweine fleißig mit. Schweine ſchienen mit Vorliebe 
auf die Verfolgung von Klapperſchlangen zu gehen. Ihr Giftbiß 
hatte keine ſchädlichen Folgen für die Dickhäuter. Heute gehören 
die Schlangen in dieſer Gegend zu den Seltenheiten. Nur verein⸗ 
zelt ſieht man die kleine „Strumpfbandſchlange“ über den Pfad 
huſchen, oder die größere „Schwarzſchlange“ ſich an der Sonne 
wärmen. 
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Vögel. — Vögel, die gefinderten Sänger der Natur, bevol- 
kerten die Prärie in den verſchiedenſten Arten. Ihre prächtigen 
Gefieder und ihr Geſang erfreuten bei Tag und Nacht die ernſten 
Anſiedler. „Die Prärielerche ſchwebte über den Feldern und wir- 
belte ihr frohes Lied. Neben den Bienen fand der flinke kleine 
Kolibri den Honigkelch der Blumen immer gefüllt. Zaunkönige, 
Meiſen, Finken, Droſſeln und Spechte in ſehr vielen Abarten, wie 
auch eine große Zahl andrer Vögel, ermunterten den Koloniſten, 
nicht ſorgenvoll zu ſein, ſondern fröhlich und gottvertrauend in die 
Zukunft zu ſchauen. Wenn auch ihr Geſang ſich nicht mit dem ihrer 
Geſchwiſter in der Alten Welt meſſen konnte, ſo waren dieſe in der 
Farbenpracht ihrer Gefinder weit zurück. Rot, gelb, blau, grün 
in vielen Schattierungen, einfarbig und bunt glänzte ihr Kleid in 
der hellen Sonne.“ Nach Schwalben, Rotbrüſtchen, Sperlingen 
und Tauben, ohne welche man ſich menſchliche Niederlaſſungen nicht 
vorſtellen kann, hielt man anfänglich vergebliche Ausſchau. Doch 
bald folgten jie dem immer ſtärker werdenden Strome der Cin- 
wandrer, bis man ſie gegenwärtig in ungezählten Scharen in den 
Anſiedlungen vorfindet. — Neben dieſen leichtbeſchwingten Bewoh⸗ 
nern der Lüfte, bot das neue gelobte Land auch Vögel einer andern 
Art. Wachteln und Präriehühner waren damals noch nicht durch 
die Nähe und Büchſe der Farmer vertrieben. Unbeſorgt legten 
die Weibchen ihre Eier an die gewohnten Brutſtätten und vermehr⸗ 
ten dies nützliche Geflügel alljährlich beträchtlich. In den Pio⸗ 
niertagen wurden die Feſte mit Präriehühnerbraten gefeiert und 
Wachtelſuppe galt als nahrhafte und ſtärkende Krankenkoſt. Doch 
auch dieſe Urbewohner der Prärie ſind im Laufe der Jahre der 
Nimrodpaſſion zum Opfer gefallen, während das gewinnbringen⸗ 
dere Haushuhn, die Toulouſer Gans und die watſchelnde Ente ihre 
Stelle eingenommen haben. 

Man begehe nicht den Irrtum, daß man in den einwandern⸗ 
den Oſtfrieſen die erſten Bewohner dieſer Prärie 
zu erblicken habe. Schon vor ihnen war hier die menſchliche Stim⸗ 
me gehört und waren menſchliche Fuſtſtapfen ſichtbar geworden. 

Indianer. — Einer der ſtärkſten Indianerſtämme, die 
Winnebagos, hatte ſeit Jahren in dieſer Gegend ſeine Heimat. An 
den Ufern des fiſchreichen Rock River im Süden und des für Fiſcher 


Die Mutterkolonie bei German Valley, Ill. 39 


und Jäger gefährlichen Pecatonica im Norden ftiegen überall die 
Rauchſäulen ihrer zahlreichen Lagerfeuer in die Lüfte; und die 
ganze dazwiſchenliegende, über hundert Meilen lange Ebene bil— 
dete ihre wildreichen Jagdgründe. Eins ihrer Hauptdörfer lag 
da, wo ſich die Frachtſchuppen der Illinois Central Bahn im jetzi⸗ 
gen Freeport befinden. Hier herrſchte Winneſhiek, der bekannte 
Häuptling, und Freund der Blaßgeſichter. Von hier aus unter- 
nahmen die Indianer ihre erfolgreichen Büffeljagden auf der Prä— 
rie, oder ſtellten an den Flüſſen und Creeks Biber, Fiſchotter und 
Muskratte nach, Beſchäftigungen, die der Rothaut nicht nur Nah⸗ 
rung, Pulver und Blei verſchafften, ſondern auch ein gut Teil 
Sport und aufregenden Vergnügens bereiteten. Als aber die Wei— 
ßen in immer größeren Scharen die weſtlichen Wälder und Ebenen 
in Beſitz nahmen und die früher zahlreichen Büffelherden entweder 
ausrotteten, oder weiter weſtwärts drängten, merkten die India⸗ 
ner, daß auch ſie ſich nicht mehr auf die Dauer in ihren rechtmäßig 
angeſtammten Jagdgründen halten könnten. Einige zogen fret- 
willig über den Miſſiſſippi und Miſſouri, andre wurden durch die 
Regierung gezwungen, ſich auf Reſervationen niederzulaſſen, die 
in weſtlicheren Staaten für ſie ausgelegt wurden. Daß dieſe ge— 
waltſame Freiheitsberaubung und in wiederholten Fällen gewalt— 
ſame Eigentumsentrechtung nicht immer friedlich vollzogen wer— 
den konnte, lehrt uns die amerikaniſche Geſchichte. Dazu kamen 
zahlreiche Uebergriffe der weißen Anſiedler, ſodaß der grimmigſte 
Haß die Herzen dieſer Naturkinder gegen die Eindringlinge er— 
füllte. Der letzte Indianerkrieg, der beſonders das nördliche Illi— 
nois in Mitleidenſchaft zog, war der ſogenannte Black Hawk“ 
Krieg, der mit der Gefangennahme des gefürchteten Sac-Häupt⸗ 
lings Black Hawk — Schwarzer Habicht — im Jahre 1832 endig- 
te. Black Hawk fiel den regierungsfreundlichen Winnebagos in 
die Hände, und dieſe überlieferten ihn den Behörden in Waſhing⸗ 
ton. Aber auch die Winnebagos mußten bald das Los der andern 
Stämme teilen. Auf das Drängen der weißen Anſiedler und der 
Anhang ſuchenden Politiker hin, wurden ſie zuſammengetrieben 
und an der Grenze von Minneſota und Jowa angeſiedelt; 
daher „Winnebago County“ im nördlichen Jowa. Obwohl ſich 
eine alte Squaw mit ihrem Anhang den Regierungstruppen in der 
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Nähe von Stillman Valley, Ill., widerſetzte und dabei ihr Leben 
einbüßte, war doch ums Jahr 1840 das nördliche Illinois frei von 
Indianern. Die Winnebagos, deren weiteres Schickſal uns inter⸗ 
eſſiert, weil die älteſte Oſtfrieſenkolonie auf einem Teil ihrer Jagd⸗ 
gründe entſtand, wurden ſpäter von Minneſota nach Süddakota 
gebracht, und noch ſpäter ſtellte ihnen die Regierung einen Land⸗ 
komplex, in ſandiger, hügelicher Gegend in Nebraska am weſtlichen 
Ufer des Miſſouri gelegen, zur Verfügung. Der früher ſtarke 
Stamm iſt durch alle dieſe durchgemachten Entbehrungen und die 
von den Blaßgeſichtern gelernten Laſter bis auf etwa 1400 Seelen 
zurückgegangen. 

Lange waren die Winnebagos ohne chriſtlichen Unterricht. 
Nun hat es die Vorſehung ſo geführt, daß die Reformierte Kirche, 
zu welcher die Oſtfrieſen der Mutterkolonie gehören, die Miſſions⸗ 
arbeit unter dieſen Naturkindern in Angriff genommen hat. Und 
der führende Miſſionar unter ihnen, Paſtor Guſtav Watermülder, 
iſt auch ein Oſtfrieſe, deſſen Vater, Domine L. Watermülder aus 
Bunde, Oſtfr., ſtammt. Als der Verfaſſer dieſes Werkes im Jahre 
1910 ſich eine Zeitlang unter den Winnebagos aufhielt und ihnen 
im ſchmucken Kirchlein erzählte, daß er der Prediger jener Weißen 
ſei, die einen bedeutenden Teil ihrer früheren Jagdgründe in Beſitz 
hätten, waren ſie ſehr intereſſiert; einer meinte jedoch nachher, daß 
dieſe Weißen die Predigt der Liebe und Ehrlichkeit nötig hätten, 
da ſie den Indianern ohne jegliches Recht das Land weggenommen 
hätten. Seit meinem damaligen Beſuche trägt die Reformierte 
Gemeinde zu German Valley, Ill., alljährlich zwiſchen 8200 und 
$300 zum Unterhalt dieſer Miſſion bet. 

Allein, als Arend J. Arends im Jahre 1847 zum erſten Male 
die Prärie ſah, waren die Indianer ſeit Jahren von der Bildfläche 
verſchwunden. Alles, was an ſie erinnerte, war der ſogenannte 
“Indian Trail” ein vielbenutzter Fußſteig, der bei Hunt's Tavern 
die “State Road” überſchritt und ſich in ſüdweſtlicher Richtung, in 
einer Entfernung von einer halben Meile nördlich an German Val⸗ 
ley vorbei, durch Florence bis Savanna am Miſſiſſippi hinzog. 
Es iſt mir erzählt worden, daß auf Jellek Weſſels Land, einige 
Ruten nordöſtlich von Reint Poppens Farmwohnung, vor Jahren 
mehrere Gräber geſehen werden konnten. Dort ſeien weiße An⸗ 
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ſiedler, die ſich auf dem Trail nach Savanna begeben wollten, bei 
Nacht und Nebel von Indianern überfallen und ermordet worden. 
Man habe ſie ſpäter gefunden und neben dem Pfade eingeſcharrt. 
Nach den angeblich auf die Gräber gewälzten Steinen habe ich 
jedoch vergeblich geſucht. 

Pennſylvaniſch⸗Deutſche. — Auch weiße Bewoh— 
ner gab es in dieſer Gegend, wie wir anfänglich geſehen, ſchon vor 
den Oſtfrieſen. Die zwiſchen Oregon und Nord Grove liegenden 
Waldländereien waren ziemlich beſiedelt. Die Mehrzahl dieſer 
Anſiedler ſetzte ſich aus ſogenannten „Pennſylvaniſch-Deutſchen“ 
zuſammen, aus jenem großen Teil der deutſchen Bevölkerung der 
Staaten Pennſylvanien und Maryland, die aus Süddeutſchland 
kommend ſich in dieſen Staaten niedergelaſſen, ungemein an ihren 
mitgebrachten Sitten und Gebräuchen feſthielten, und beim Beftre- 
ben, auch ihre ſüddeutſche Mundart beizubehalten, einen eigenarti⸗ 
gen Dialekt ins Leben gerufen haben, der als „Pennſylvaniſch— 
Dutch“ bekannt und ein humorvolles Gemiſch von Hochdeutſch, 
Süddeutſch und Engliſch iſt. Dieſer Dialekt hat ſich ſo verbreitet, daß 
er ſogar eine anſehnliche Literatur aufweiſt und ſelbſt von vielen 
Pennſplvaniſch⸗deutſchen Kanzeln zu hören tit. 

Sobald ſich die Wolken des Black Hawk Kriegs verzogen hat— 
ten und im nördlichen Illinois keine weiteren Indianeraufſtände 
zu befürchten waren, regte ſich in vielen Pennſylvaniſch-Deutſchen 
des Staates Maryland die Wanderluſt. Sie packten Hab und 
Gut mit Weib und Kind auf leinwandbedeckte Wagen — Prärie— 
ſchooners — und durchzogen Felder, Wälder und Prärien, über— 
ſchritten Flüſſe und Bäche bis ſie im nördlichen Teile von Ogle 
County, Ill., ankamen und ſich im Buſchland eine neue Heimat 
gründeten. Ihrem Heimatſtaate zu Ehren nannten fie ihr Town— 
ſhip „Maryland Towuſhip“. Als die Brüder Arends hier anlang— 
ten, fanden ſie ſchon eine anſehnliche Zahl dieſer Leute vor, die von 
1837 —1847 fic) hier niedergelaſſen hatten. Sie waren gaſtfrei 
und freundlich und ſind den mit den Verhältniſſen des Frontier— 
lebens noch unbekannten Oſtfrieſen mit Rat und Tat getreulich 
zur Seite geſtanden. Ihre Nachkommen leben heute noch da, wo 
die Väter unter ſchwerer Arbeit die Waldländereien urbar gemacht; 
find auch den heutigen Oſtfrieſen vielfach bekannt und in gablret- 
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chen Fällen befreundet. Es dürfte daher für den Leſer von In⸗ 
tereſſe fein, einige dieſer Pennſylvaniſch-deutſchen Anſiedler hier 
verzeichnet zu finden, welche die erſten Oſtfrieſen hier antrafen, 
deren Gaſtfreundſchaft, Rat und Hilfe ſie in reichem Maße erfuh⸗ 
ren, und denen ſie infolgedeſſen zu nicht geringem Danke verpflich⸗ 
tet ſind. 


John Light, urſprünglich Lichti, kam 1837 von Lebanon 
County, Pennſylvanien; ließ ſich an der Grenze der Counties Ogle 
und Stephenſon nieder; legte auf ſeinem Lande ein kleines Dorf 
„Lightsville“ aus, wo er bald einen Laden eröffnete, und ein Poſt⸗ 
amt einrichtete. — Jonathan Wagner, mit ſeiner Frau Eliza geb. 
Coffman; aus Waſhington County, Maryland; kamen 1838; lie— 
ßen ſich in Hickory Grove nieder, jetzt ein Teil der H. Coffman 
Farm; Eltern von Frank und Sam Wagner. — Drei Brüder 
Coffman, aus Waſhington County, Maryland; kamen 1839; 
Abram Coffman, Vater von Henry und Iſajah Coffman, bezog die 
Farm, die jetzt noch in Händen dieſer Söhne iſt; Nathanael Coff⸗ 
man, erwarb die jetzige H. Timmermann Farm; John D. Coff⸗ 
man; ein vierter Bruder, Samuel W. Coffman, kam ein Jahr ſpä⸗ 
ter. — Daniel Erdman; Engelhardt und John C. Foßler; Wil⸗ 
liam und Nathaniel Beebe; ein gewiſſer Campbell. — Louis 
Kretzinger, kam von Waſhington Co., Md.; kam in 1844, Vater 
von Dr. Kretzinger in Leaf River. — John Rummel, Vater von 
G. R. Rummel zu German Valley; gründete 1845 den Ort Ade⸗ 
line; eröffnete den erſten Laden daſelbſt und war der erſte Poſt⸗ 
meiſter dieſes winzigen Dorfes. Weil der Achtbare T. J. Turner 
von Freeport, deſſen Gattin den Namen Adeline trug, ſich in dem 
neuausgelegten Orte eine Bauſtelle erwarb, nannte Rummel den 
Ort ihr zu Ehren „Adeline“. — Jakob Piper, Stammvater der 
in der Gegend weitverzweigten Piperfamilie; kam auch aus Waſh⸗ 
ington Co., Md. Er erzählt von ſeiner Ueberſiedlung in die neue 
Heimat: „Am 15. Mai 1845 verließen wir Maryland, reiſten per 
Fuhrwerk überland nach Illinois. Die Reiſe war reich an inter- 
eſſanten, zuweilen beſchwerlichen und gefährlichen Erlebniſſen. Un⸗ 
ſere Geſellſchaft war zuſammengeſetzt aus mir, meiner Frau, mei⸗ 
ner Tochter und fünf Söhnen: Daniel, John, Joſeph, Samuel und 
Jakob; Jakob Dovenberger, mit Frau und zwei Brüdern John 
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und Henry, des letzteren Frau, und Schweſter Mary Auſchermann; 
Henry Scheerer mit Frau und zwei Töchtern. Der Weg war etwa 
1000 Meilen lang; wir machten ihn per Fuhrwerk und waren 
ungefähr fünfunddreißig Tage unterwegs. An einem Tage leg⸗ 
ten wir vierundzwanzig Meilen zurück ohne auf eine menſchliche 
Wohnung oder auf ein Zeichen einer Anſiedlung geſtoßen zu ſein. 
Während wir den Urwald Ohios durchzogen, ſahen wir tauſende 
von Eichhörnchen. Der „Schwarze Sumpf“ in Indiana mußte 
auf ſchweren, quer auf die ziemlich befahrene Wagenſpur gelegten 
Baumſtämmen durchquert werden. Nach vielen, oft beinahe uner- 
träglichen Strapazen langten wir am 19. Juni 1845 in Oregon, 
Ill., an, kreuzten den Rock River in einem Fährboot und erreichten 
endlich Nord Grove, wo wir von Verwandten und alten Bekannten 
freudig begrüßt und herzlich bewillkommt wurden. Wir ſiedelten 
uns in der Gegend ſüdlich vom jetzigen German Valley an.“ — Mit 
dieſer Gruppe kam auch ein Lipper, Heinrich Schüre, dem wir wei⸗ 
ter unten noch begegnen werden. 

Dieſe Perſonen bildeten den Stock der ſogenannten „Mary⸗— 
land Kolonie“. Im Verlaufe der Jahre wuchs ſie beträchtlich an 
Zahl und Einfluß. Heute ſind ihre Nachkommen amerikaniſiert. 
Ihren Dialekt hört man nur noch bei den älteren Leuten, während 
ſich die gegenwärtige Generation ausſchließlich des Engliſchen be- 
dient. — Wie oben angedeutet fanden die Oſtfrieſen bei ihrer An⸗ 
kunft dieſe Pennſylvaniſch⸗Deutſchen ſchon zahlreich vertreten und 
ihr gegenſeitiges Verhältnis geſtaltete ſich freundſchaftlich und 
herzlich. 

Lipper. — Auch Angehörige eines andern deutſchen Stam- 
mes hatten angefangen, ſich in Nord Grove niederzulaſſen: Lipper. 
Wenn auch ihre Zahl im Jahre 1847 noch gering war, ſo bildeten 
doch dieſe die kräftigen Wurzeln und den geſunden Stamm zu 
einer ſpäteren blühenden Kolonie. Die Glieder dieſer Kolonie 
waren den Oſtfrieſen ziemlich ſtammverwandt; ſprachen ſie doch 
einen dem Oſtfrieſiſchen ähnlichen Dialekt und gehörten ebenfalls 
der Reformierten Kirche an. Darum geſtaltete ſich ihr gegenſeiti⸗ 
ger Verkehr zu einem regen; die Jugend hielt fleißig geſellſchaft⸗ 
lichen Umgang miteinander, und die Folge war, daß viele Fami⸗ 
lien beider Kolonien durch Verheiratung in verwandtſchaftliche 


44 Die Oſtfrieſen in Amerika. 


Beziehungen zu einander traten. Bei aller Freundſchaft, welche 
Oſtfrieſen und Pennſylvaniſch⸗Deutſche gegenſeitig hegten, waren 
Heiraten zwiſchen ihnen eine Seltenheit. Anders bei den Lippern. 
Als Bahnbrecher der Lipperkolonie muß Heinrich Schüre be⸗ 
trachtet werden. Im Jahre 1839 hatte er mit ſeiner Frau Maria 
geb. Brockmeier ſein Heimatsdorf Wörderfelde im ſchönen Lipper⸗ 
lande verlaſſen und war nach langer, gefahrvoller Reiſe in Balti⸗ 
more gelandet. Das wenige Geld, das ihm noch verblieben, reich— 
te kaum hin, ſeine Rechnung in der Emigrantenherberge zu beglei⸗ 
chen. Wie er dann nach Nord Grove gekommen und der Bahnbre— 
cher der jetzigen Lipperkolonie geworden, erzählt er ſelbſt in einem 
Schriftſtücke, das ich bei Herrn Dorman, einem nahen Verwandten 
Schüre's, in Freeport, Ill., vorfand. Er ſchreibt darin: 


Januar 29. 1875. 

„Gott weiß, wie nahe mir mein Ende. So will ich mich mein ſelber 
Beſchreiben. Heinrich Schüre geboren 17. Junius 1805 getauft 23. zu 
Uſen und Amt Uſen, König Reich Hanover. Da ich zwei Jahre alt wahr 
fiedelten meine Eltern nach dem Fürſten Tum Lipe Amt Schwallen, Wör⸗ 
derfelde. Wo ich dan den Unterricht Yn der Schule genos. Wo ich dan 
an Palmſonntag bei Paſtor Althaus Konvermiert Wurde. Wo ich mei⸗ 
nen Eltern Pfleg habe Biß zu 31 Jare. Alſo Oktober 23, 1836 verheira⸗ 
tete Ych mich mit Anemaria Brockmeier. Hat Uns der Liebe Gott erhal⸗ 
ten yn dieſer Pilger Reiſe Bis auf dieſen Tag Januar 29, 1875. Wir 
haben Mit einander gezeugt 5 Kinder 2 Knaben 3 Töchter. Der Erſte 
ein Sohn Wurde geboren Auguſt 29, 1837. Wo wir 1839 zogen Nach 
Amerika Wo uns der Kleine wieder ſtarb den 29. Juni, ins Waſſer ge⸗ 
laſſen den 1 Julius 1839. 

Wo wir nach 8 Wochen See Reiſe Landeten zu Balti More. Wo wir 
verzagt kein Geld Mehr hatten. Unſre Reiſe zu Fuß antraten Wohl 80 
Meilen Weit yns Land nach Staate vergienien, jefferſon Kaunte, Schepers 
Taun ankamen, eine Mühſelige Reiſe. Wo ich arbeit Bekahm. Wo nach 
einem bare der Liebe gott uns Wieder Segnet mit einer Kleinen Tochter 
October 25, 1840, Nahme Lieſe. Wo wir nach 3 Jaren Siedelten nach 
den Staate Merland, Waſhington Kaunte. Wo uns wieder eine Kleine 
Tochter geſchenkt Wurde Auguſt 5, 1843. Wo yeh in Werhauſe diente und 
viel Hörte von den Staate Illinoies. Das es da guht vor einen Armen 
Man. So ent Schlos ych mich dar Hin zu Siedeln. So Kaufte ch mich 
ein Pferd und Kleinen Wagen und ſo meine Hab Seligkeit darauf Meine 
Frau und Beiden Töchter mit 3 Enliſchen, und nach 5 Wochen der Reiße 
Trafen Wier Hier yn Nort Groff an. Wild und öde war es Hier, aber 
ein angenehmes Kuntre vor mich, aber ein Obdach zu Krigen das war 
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Schlim. Wo aber doch ein Unter Kommen habe bei einem Engliſchen den 
Winter, und der mier auch Half zu einer Heimaht 80 Acker land und ein 
Block Haus darauf für Vermögen von 250. So hat uns der Liebe Gott 
Gedundheit und Kraft geſchenk das zu verarbeiten. Wo uns dan der Lie⸗ 
be gott einen Kleinen Sohn Beſcherte Mertz 21. 1847, Heinrich. Starb 
wieder ym Alter von 4 Jaren 6 Monaten 12 Tagen. So Wurden Wir 
wieder von gott beſchenkt Mit einer Kleinen Tochter Elen. Iſt geboren 
Mei 28. 1850.“ 


Als H. Schüre die Ueberlandreiſe nach Illinois machte, nahm 
er auch einen zwölfjährigen Knaben, namens Louis mit, Sohn ſei⸗ 
nes Freundes und Landmannes Friedrich Voshagen. Schon im 
Jahre 1836 aus ihrem Heimatsdorfe Sabbenhauſen, Lippe Det⸗ 
mold, nach Virginien ausgewandert, ließ es ſchließlich den Eltern 
dieſes Knaben keine Ruhe, bis ſie 1846 mit der ganzen Familie, 
dem in dem fernen Weſten weilenden Sohne nachzogen. Sie lie⸗ 
ßen ſich in der Nähe Schüres nieder. Friedrich Voshagens Kin⸗ 
der Wilhelm, Louis, Henry, John, Mary (Frau Chr. Kilker) ſind 
weithin bekannte Perſönlichkeiten geworden. Die Nachkommen 
haben den längeren Namen verkürzt, aus Voshagen ijt Foſha ge- 
worden. Von den fünf Kindern iſt Louis am meiſten mit den 
Oſtfrieſen in Berührung gekommen. Er heiratete 1857 eine Oft- 
frieſin, Wendalena Merlien, die erſt vor kurzer Zeit in Bailey⸗ 
ville, Ill., verſtorben ijt. Auch ihre Kinder: Louis, Harm, Wal- 
ter, Gazena (Frau Ben Heſſenius), Dora (Frau O. Oltmann), 
Rena (Frau Chas. Lamm), folgten meiſtens dem Vater und wer⸗ 
den zu den Oſtfrieſen gezählt. 

Zwei Jahre ſpäter, 1848, wurde die kleine Zahl durch einen 
neuen ſtärkeren Zuzug von verwandten Familien vergrößert. Un⸗ 
ter ihnen mögen folgende genannt werden, da ihre Nachkommen— 
ſchaft unter den Oſtfrieſen wohlbekannt iſt: Aug. Kilker, Aug. 
Korf, F. Brockmeier. In der Familie Brockmeier befand ſich da- 
mals der 24jährige Sohn Friedrich, der im Jahre 1854 mit der 
Oſtfrieſin Angelina Borchers in den Eheſtand trat. Er ſchloß ſich 
der Kolonie und dem Charakter der Oſtfrieſen ſo eng an, daß er 
Zeit ſeines Lebens zu den Oſtfrieſen gezählt wurde. Seine Kin⸗ 
der Fred, Bertha, Henry, John, Eliſabeth und Lena ſind bekannte 
Perſönlichkeiten. 

Die Lipperanſiedlung nahm im Laufe der Jahre an Kraft 
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und Bedeutung zu; ſie hat ihren Mittelpunkt ungefähr halbwegs 
zwiſchen German Valley und Forreſton. Aus kirchlichen Leuten 
beſtehend, hat ſie ſich zu einer Gemeinde zuſammengetan, im Volks⸗ 
munde als „Bieſemeiers Kirche“ bekannt, die mit der Evangeli⸗ 
ſchen Synode von Nord-Amerika in offizieller Verbindung ſteht. 
Bei der Ankunft der Oſtfrieſen in 1847 konnte man jedoch die Lip⸗ 
perfamilien noch an den fünf Fingern der linken Hand aufzählen. 


Auf der Prärie. — Während die Pennſylvaniſch-Deut⸗ 
ſchen die Waldländereien Nord Groves und die Lipper die weſtlich 
daran liegenden Hügel beſiedelten: wie ſah es da mit der nördlich 
daran grenzenden großen, fetten Prärie und ihrer Bevölkerung 
aus? Von der Arends Farm bis nach Ridott im Norden, wo ſich 
die engliſche Hunt⸗Kolonie niedergelaſſen, und in nordweſtlicher 
Richtung bis nach Freeport, war die Prärie beinahe unbewohnt. 
Nur drei Hütten ſollen auf dieſem großen Landkomplex geſtanden 
haben. Auf der Farm von John E. Heeren wohnten zwei Pennſyl⸗ 
vaniſch⸗deutſche Junggeſellen, namens Grob und Moritz. Das 
Land, das Louis Boomgarden bearbeitet, beherbergte in einem 
unſcheinbaren Hüttlein einen Engliſchen, namens Milliken. Und 
weiter nordweſtlich auf der Decknadelſchen Farm, am Ufer des Sil⸗ 
ber Creek, hauſte ein gewiſſer MacAffee, ein Irländer. Unter den 
Oſtfrieſen war er noch lange als der „Pottenbakker“ bekannt. Oben 
auf dem Bunkerhill beſaß er eine Tongrube, aus welcher er ſich den 
Ton grub, den er in allerlei zierliche und unzierliche, aber für die 
Pionierfamilien ſehr willkommene, große und kleine Töpfe und 
Teller verarbeitete. Mehr Bewohner der Prärie konnte ich nicht 
in Erfahrung bringen. 


Aus dieſer Schilderung der Bewohner kann der Leſer ſehen, 
daß die erſten Oſtfrieſen nicht ganz allein im neuen Kanaan waren. 
Pennſylvaniſch⸗Deutſche, Lipper und einige Engliſche waren ſchon 
anſäſſig und hatten die Beſchwerden und Strapazen des Pionier⸗ 
lebens reichlich gekoſtet; ſie waren daher wohl im ſtande und gern 
bereit, unſern Landsleuten mit Rat und Tat zur Hand zu gehen. 
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3. Lebens verhältniſſe. 


„Anfangs wollt' ich faſt verzagen, 
Und ich glaubt' ich trüg' es nie; 
Und ich hab' es doch getragen, — 
Aber fragt mich nur nicht: wied“ 


Im Rückblick auf die Schilderung der neuen Heimat mit 
ihrem reichen Boden und ihren freundlichen Nachbarn, mit ihren 
Gelegenheiten und Möglichkeiten, ſollte man meinen, die Oſtfrie⸗ 
ſen ſeien in ein Paradies gekommen, ein Land, darinnen Milch 
und Honig fließe. In gewiſſer Hinſicht war dem auch ſo. Die 
Gegenwart beweiſt das zur Genüge. Reichere und fruchtbare Ge- 
genden als die, wo ſich die oſtfrieſiſchen Anſiedlungen befinden, 
gibt es in Amerika nur wenige. Heute ſitzen die Nachkommen 
jener erſten und ſpäter eingewanderten Koloniſten nicht nur auf 
ihrem eigenen Acker und unter ihrem eigenen Feigenbaum, ſon⸗ 
dern auf Gütern, die an Größe und Ertragsfähigkeit dem deutſch— 
ländiſchen Großgrundbeſitz, Bauernhöfen und Rittergütern getroſt 
an die Seite geſtellt werden können. Sie fahren in ihren Kraft⸗ 
wagen umher wie die Barone; haben ihre großen, ſchönen Woh— 
nungen mit allem erdenklichen Komfort eingerichtet und können 
ſich anſchaffen, wonach ihnen eben der Sinn ſtehen mag. 


Freilich, dieſe Lebensart hat ſich erſt im Verlaufe von 60 bis 
70 Jahren allmählig eingebürgert. In jenen Pioniertagen war 
es alles anders. Unſre Alten reden von fortwährender Arbeit 
ſchwerſter Art; von Leiden, Sorgen und Bürden; von Entbehrun⸗ 
gen und Strapazen, die kaum zu ertragen waren; von Woh— 
nungs⸗ und Lebensverhältniſſen, die man heute keinem menſchlichen 
Weſen zumuten würde. Alles Dinge, deren Erinnerungen dem 
gegenwärtigen Geſchlechte verloren gegangen ſind, die aber den 
durchhaltenden Mut, die nie wankende Hoffnung auf beſſere Zei— 
ten und das innigſte Gottvertrauen der Vorfahren ins ſchönſte Licht 
ſtellen, und eine ſtetig anregende Ermahnung bilden, ſich derſelben 
würdig zu erweiſen. 


„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen!“ 
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Was hier über die Lebensverhältniſſe der Pioniertage berichtet 
wird, beruht meiſtens auf Erzählungen ſolcher, die aus dem ret- 
chen Schatz der eignen Erfahrungen ſchöpften. Manche Stunde 
habe ich wie feſtgebannt den Erinnerungen der Alten gelauſcht, 
habe geſehen, wie unbewußt ihre Lippen erzitterten und ihre Augen 
ſich feuchteten, wenn ſie der alten Zeiten gedachten. Nur ſelten 
bedurfte es einer Anregung meinerſeits, wenn ich mehr in Erfah⸗ 
rung bringen wollte und der Strom der Erinnerung zu verſiegen 
drohte. Hier und da habe ich mich einiger Chroniken der Coun- 
ties Stephenſon und Ogle bedient, aber nur um der wörtlichen 
Ueberlieferung eine vollkommenere Abrundung zu geben, und hier 
und da eine Lücke auszufüllen, worüber meine Erzähler keine Aus⸗ 
kunft zu geben vermochten. 


Die Ozeanreiſe. — Noch ehe unſre Väter und Mütter 
in der neuen Heimat unter Dach und Fach ſaßen, mußten ſie Schwe⸗ 
res erdulden. „Kein Reiſen gibt's ohn' Ungemach.“ Schon mit 
der Reiſe über das Weltmeer fing das Ungemach an. Die damali⸗ 
gen Schiffe hielten keinen Vergleich aus mit den ſchwimmenden 
Paläſten der heutigen Rieſendampfer. Es waren Segelſchiffe. 
Und dabei oft nur kleine, alte, unſichere Holzkaſten, da die mei⸗ 
ſten unſrer Auswanderer nicht im ſtande waren das auf größeren 
und bequemeren Schiffen geforderte Paſſagegeld aufzubringen. 
In der Regel währte die Reiſe von ſechs bis acht Wochen, je nach 
der Gunſt oder Ungunſt der Witterung. Zuweilen wurde das 
Fahrzeug durch ſchwere Stürme aus ſeinem Kurſe getrieben und 
langte erſt nach Monaten an ſeinem Beſtimmungsorte an. Als 
Okkel DeGroots Eltern nach Amerika kamen, wurden fie durch 
einen furchtbaren Sturm bis weit in den Südatlantik getrie⸗ 
ben und konnten erſt nach ſechs Monaten, wo ihnen der Tod durch 
Hunger und Durſt oder im Wellengrab wiederholt ins angſterfüll⸗ 
te Antlitz ſtarrte, den ſchützenden Hafen erreichen. Wer könnte die 
Erfahrungen einer ſolchen Reiſe in angemeſſener Weiſe ſchildern! 
Einer, der das alles miterlebt hat, erzählte mir: „Der Aufent⸗ 
haltsort im Schiffsbauche war unbeſchreiblich ſchmutzig; das Eſſen 
meiſt verdorben; das Trinkwaſſer ſtinkend; die Ventilation unge⸗ 
nügend; und die ſanitären Einrichtungen ſpotteten jeder Beſchrei⸗ 
bung. Daß deshalb Seekrankheit und andre ſchwere Krankheiten 
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ſtets an der Tagesordnung waren, läßt ſich wohl begreifen. Oef⸗ 
ters haben wir Männer zur Mitternachtsſtunde auf Deck geſtanden 
und zugeſehen, wie Kapitän und Mannſchaft den Leichnam eines 
Paſſagiers, der ſeine letzte große Reiſe, von der es keine Wieder⸗ 
kehr gibt, angetreten, ſchweigend und feierlich dem kalten Wellen⸗ 
grabe übergaben.“ Männer, Frauen und Kinder verlangten denn 
auch mit immer ſtärker werdender Sehnſucht nach dem Ende der 
Segelfahrt; und bei manchen ſchlich ſich ſchon jetzt das nagende 
Gefühl des Heimwehs ein: ach, wären wir doch dahinm geblieben! 


Die Ueberlandreiſe. — Wie alles einmal aufhört, 
ſo kam auch die Ozeanreiſe mit ihren Schrecken und Leiden zu Ende. 
Wenn aber die Auswanderer die Geſtade der neuen Welt mit Freu⸗ 
den begrüßten und meinten, nun habe alle Mühſal aufgehört, ſo 
irrten fie ſich ſehr. Noch waren fie nicht an dem Ziel ihrer Reiſe 
angelangt. Noch mußten 1100 Meilen in das Innere zurückgelegt 
werden. Und dieſe Ueberlandreiſe ſtand der Ozeanreiſe an Be⸗ 
ſchwerden, Entbehrungen und Strapazen durchaus nicht nach. In 
jenen Tagen konnte man auf drei verſchiedenen Wegen in das nord- 
liche Illinois gelangen. 

Der eine Weg hatte ſeinen Ausgangspunkt in New Pork. Hier 
beſtiegen die Immigranten die Eiſenbahn bis Albany, wo ſie ſich 
dann bis an die großen Seen auf ein Kanalboot begaben. Wohl 
hätten ſie bis Buffalo die Bahn benützen können; aber die Kanal⸗ 
fahrt war bedeutend billiger, und ſie mußten mit ihren geringen 
Mitteln ſparſam umgehen. Die Kanalfahrt war eine menſchen⸗ 
unwürdige. Mit Mauleſeln und anderm Vieh mußten ſie, eng 
zuſammengepfercht, den Aufenthaltsraum teilen. Dabei wurden 
fie von der Bootsmannſchaft wie die Sklaven behandelt. Prote⸗ 
ſtieren konnten ſie nicht, da ſie der engliſchen Sprache unkundig 
oder zu ſehr eingeſchüchtert waren. Auch ertrugen ſie das alles oh⸗ 
ne Murren, ſpiegelte ihnen doch auf der ganzen Reiſe die Hoffnung 
eine Zeit vor, wo ſie auf ihrem eignen Grund und Boden und im 
eignen Heim all dieſe Widerwärtigkeiten vergeſſen würden. In 
Buffalo ging es mit Sack und Pack auf einen Raddampfer, der ſie 
nach unzähligem Anlegen über die großen Seen nach Chicago 
beförderte. Von hier aus ging es, wie wir oben geſehen, meiſtens 
per Ochſenwagen nach Stephenſon County. 
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Der andre Weg führte von Baltimore nach Weſten. Balti⸗ 
more wird in jener Zeit als eine „große Stadt“ beſchrieben, mit 
hunderten von Schiffen im geräumigen Hafen. Hühner, Schwei⸗ 
ne und Rindvieh liefen auf ſeinen ungepflaſterten Straßen umher, 
ohne daß ſich jemand um ſie kümmerte und ohne daß ſich jemand 
darüber beſchwerte. Solche Einwanderer, die in der alten Heimat 
an wohlgehaltene Straßen und Ordnung in Stadt und Dorf ge⸗ 
wöhnt waren, erhielten alſo bei ihrer Landung nicht den beſten 
Eindruck von dem Ordnungsſinn der Bewohner der neuen Welt. 
Von Baltimore führte die Bahn bis Columbia, Pa., wo die Neu⸗ 
linge wie Heringe auf Kanalboote gepackt und etwa 200 Meilen 
weit durch die romantiſchen Täler der Flüſſe Susquehanna und 
Juniata bis Hollidaysburg am Fuße des Alleghanygebirges befor- 
dert wurden. Von hier aus wurden fie in Wagen, die an Drabt- 
ſeilen gezogen wurden, über den Gebirgskamm gebracht, eine 
Strecke von ungefähr 40 Meilen. Dann weiter bis Pittsburg. 
Von dieſer Stadt aus führte der Weg, wenn man nicht vorzog, das 
auf dem Ohiofluß bis St. Louis fahrende Dampfboot zu benutzen, 
quer durch die fruchtbaren und noch ſpärlich beſiedelten Staaten 
Ohio und Indiana bis Chicago. Dieſe Strecke mußte per Achſe 
zurückgelegt werden. Es nahm etwa drei Wochen, um auf dieſem 
Wege das nördliche Illinois zu erreichen. Obendrein war der 
Weg koſtſpielig und wurde aus dieſem Grunde von nur wenigen 
benutzt. 

Der dritte Weg, der angenehmſte und billigſte, war für unſre 
Einwanderer der über New Orleans den Miſſiſſippi hinauf. Man 
nahm ein Segelſchiff, das New Orleans als Beſtimmungshafen 
hatte; begab ſich dort auf einen Flußdampfer bis Savanna, etwa 
1200 Meilen ſtromaufwärts; und von Savanna bis Nord Grove, 
eine Strecke von nur 40 Meilen, gings per Ochſenwagen. Die 
Koſten einer ſolchen Reiſe beliefen ſich für die erwachſene Perſon 
auf acht Piſtolen, oder $40 in amerikaniſchem Gelde. 


Doch nicht alle benutzten dieſe drei angegebenen Wege. Einige, 
wie der Lipper Heinrich Schüre und die erſten Pnunſylvaniſch⸗Deut⸗ 
ſchen, machten die lange und beſchwerliche Reiſe von Maryland 
aus im Wagen, worauf ſie Hab und Gut gepackt hatten. Dabei 
ſaßen ſie zuweilen auf dem Gefährt und zuweilen liefen ſie mit 
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Frau und Kindern hinterher. Andre, wie Jan Park, machten die 
ganze Strecke von New Pork aus zu Fuß! Es ijt mir auch aus 
glaubwürdiger Quelle erzählt worden, daß eine Frau Lindemann 
dieſe ungeheure Reiſe zu Fuß gemacht habe! Ihr Mann war 
allein ausgewandert, um ſich ſelbſt erſt zu überzeugen, ob es weiſe 
wäre, die Familie nachkommen zu laſſen. Sein Ziel war Grand 
Detour, Ill., in der Nähe des heutigen Dixon, wo damals eine 
Anzahl Oſtfrieſen in einer Pflugfabrik Beſchäftigung gefunden hat⸗ 
ten. Sechs Monate hielt es die Frau in ihrem oſtfrieſiſchen Dörf— 
lein ohne ihren Mann aus. Als aber Monat auf Monat verging, 
ohne daß irgend welche Kunde von ihm kam, wurde ſie von unſäg⸗ 
licher Angſt und Beſorgnis um ihren Lebensgefährten erfaßt. Bald 
hatte ſie ihr kleines Anweſen verkauft, nahm ihre kleinen Kinder 
und reiſte dem Vater nach. Bei ihrer Landung in New York fand 
ſie, daß ihre Barſchaft nicht ausreichte, ſie per Bahn bis Illinois 
zu bringen. Kurz entſchloſſen machte ſich das mutige Weib mit 
ihren Kleinen zu Fuß auf den Weg! Ein Weg von 1200 Meilen! 
Man ſtelle ſich vor, unter welchen Entbehrungen dieſe Mutter ſich 
und ihre Kinder weitergeſchleppt haben muß! Ohne Freunde; 
ohne Kenntnis der Landesſprache; immer weiter tagaus, tagein 
durch die halbwilden Gegenden; ohne klare Vorſtellung von der 
ungeheuren Entfernung; zu Zeiten das Weinen der müden Kin- 
der beſchwichtigend, zu Zeiten ihre eigene Verzagtheit niederkämp⸗ 
fend! Man ſchaue ihr im Geiſte nach, wie ſie mit den Kindern heute 
vom Hunger und morgen vom Durſte gequält wird; bei der Suche 
um ein Nachtquartier oft rauh abgewieſen, in ihrer Herzensangſt 
im Strohhaufen oder unter einem Baume ein Nachtlager bereitet; 
wie ſie, um die Kinder beſorgt, die Nacht ſchlaflos zubringt, und 
am nächſten Morgen zum Umſinken müde ſich im heißen Staube 
weiter ſchleppt! Wahrlich, ein Weib vermag vieles durchzumachen! 
Wunderbarerweiſe langte ſie eines Tages in Grand Detour bei 
ihrem erſchrockenen, nichtsahnenden und doch ſo hochbeglückten 
Manne an! 

Schon in den großen Hafenſtädten wurden die oft allzuhoch— 
geſpannten Erwartungen und Hoffnungen, die die Immigranten 
von der neuen Welt hegten, bitter enttäuſcht. Gleich bei ihrer 
Landung waren ſie ſchnöder Behandlung, Betrügereien und offenen 
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Räubereien ausgeſetzt. Ein richtiges Syſtem der Ausbeutung war 
bis ins einzelne ausgebildet worden, um die Nichtsahnenden ihres 
Geldes zu entledigen. Sobald ſie landeten, ſtürzten ſich ganze 
Rudel gewiſſenloſer Gauner, Seelenverkäufer, Diebe und Betrü⸗ 
ger auf ſie los, redeten ſie in ihrer Mutterſprache an, ſtellten ſich 
ihnen als Landsmänner vor, die um ihr Wohl bekümmert ſeien, 
warnten ſie vor den Gefahren, die ihnen angeblich von allerlei 
Schurken drohten, und verſuchten auf ſolche und jegliche Weiſe ihr 
Vertrauen zu gewinnen. Ließen ſich die Einwanderer mit ihnen 
ein und folgten ihnen in die von ihnen als anſtändige Herbergen 
geprieſenen Diebshöhlen, jo war es um fie geſchehen. Ihres Gel- 
des beraubt und um ihr Gepäck betrogen, wurden ſie am nächſten 
Morgen aus der Herberge geworfen, und ſtanden nun mittellos 
und hilflos auf der Straße. Auch kam es vor, wenn die Eltern 
eine erwachſene Tochter bei ſich hatten, daß Vater und Mutter in 
ſolcher Herberge ermordet wurden, während die Tochter in einer 
Laſterhöhle lebendig begraben verſchwand. Dieſe Schurkenbanden 
übten eine ſolche Macht aus, daß Kapitäne und Mannſchaften von 
Paſſagierſchiffen in beſtändiger Furcht vor ihnen lebten und nicht 
wagten, die Paſſagiere auf die bevorſtehenden Gefahren aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Die Hafenpolizei ſteckte nur zu oft mit ihnen 
unter einer Decke. In der Emder „Oſtfrieſiſchen Zeitung“ vom 
Jahre 1851 wurden dieſe ſchmählichen Zuſtände aufgedeckt. Bald 
darauf bildete ſich in Bremen „das Nachweiſungsbüro für Aus⸗ 
wanderer“, das die Auswanderungsluſtigen auf alle dieſe Gefah⸗ 
ren aufmerkſam machte und ihnen hüben und drüben mit Rat und 
Tat zur Hand ging. Selbſt dann mußten ſie bei ihrer Landung 
die Augen offen halten und die größte Vorſicht üben; kam es doch 
wiederholt vor, daß ſie ſelbſt auf der Eiſenbahnfahrt ins Innere 
Amerikas durch Bahnangeſtellte ihres Gepäckes beraubt wurden! 


Durch ſolche Erlebniſſe klug geworden, lernten die Väter der 
Oſtfrieſenkolonien gleich zu Anfang, Vorſicht gegenüber Fremden 
zu üben, ſich auf ihr eignes Können zu verlaſſen und ihr Hab und 
Gut unter wachſamen Augen zu halten; eine Regel, die nicht nur 
damals, ſondern auch heute noch von Wichtigkeit iſt und von ſol⸗ 
chen befolgt werden ſollte, die in der Welt vorwärts zu kommen 
wünſchen. 
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Wohnverhältniſſe. — Die Ankunft der Einwanderer 
in Nord Grove bereitete den Mühſeligkeiten und Fährniſſen der 
langen Reiſe ein Ende. Allein, nun fingen andre Sorgen an. 
Wo ſollte die Familie Unterkommen finden? Wenn heute, nach 
ſiebzig Jahren, die leeren Wohnungen auf der Prärie ſehr ſelten 
ſind, ſo waren ſie in jener Zeit der Anfänge überhaupt nicht vor⸗ 
handen. Man mußte ſich in aller Eile ein Unterkommen errichten. 
Daß man dabei weniger auf die Schönheit und Größe ſchaute, als 
auf Einfachheit, Billigkeit und die Notwendigkeit, ſobald als mög⸗ 
lich unter Dach und Fach zu kommen, braucht nicht beſonders her⸗ 
vorgehoben zu werden. 

Die Pioniere bauten ſich in der Regel zuerſt eine Blockhüt⸗ 
te. Fußdicke Baumſtämme wurden aus dem „Buſch“ herbeigeholt 
und mit Hilfe williger Nachbarn, die mit der Axt beſſer umzuge⸗ 
hen verſtanden als die „Grünen“, aufeinander gefügt. Sie wur⸗ 
den an den Ecken auf einander eingekerbt, ſodaß einer den andern 
feſthielt. Innerhalb der Hütte wurden ſie ein wenig behauen, nach 
außen hin in der Rinde gelaſſen. Gewöhnlich errichtete man eine 
Hütte etwas länger als breit, von ungefähr 14x24 Fuß Größe, 
einſtöckig und von acht Fuß Höhe. Ueber dieſen Raum wurde 
eine Zimmerdecke aus ungehobelten Brettern oder dünneren Baum⸗ 
ſtämmen angebracht, und oben drüber ein Dach aus Stroh, Gras, 
oder auch billigen Brettern. Dadurch entſtand ein Dachraum, „Up 
Böön“, niedrig zwar, aber doch hoch genug, um als Schlafraum 
für Knaben zu dienen. Um dem Winde den Zutritt zu wehren, 
wurden die Fugen zwiſchen den Baumſtämmen von außen und 
innen mit allerlei Dingen verſtopft und mit einer Lehmſchicht 
dicht verſchmiert. Eine einzige Tür bildete den Eingang und ein 
Fenſterchen warf Licht in den Raum. Dieſer eine Raum diente 
als Wohnſtube, Schlafſtube, Arbeitsſtube, Küche, Keller, Spiel⸗ 
raum für die Kinder, ja für jeden Zweck, wozu man heute Woh⸗ 
nungen von acht bis zehn Zimmern nötig hat. 

Treten wir ein, um die innere Einrichtung einer näheren Be⸗ 
ſichtigung zu unterwerfen. Die der einen Hütte iſt die aller an⸗ 
dern. Dort in der Ecke ſteht ein Bett, deſſen Ausſehen ſofort ver⸗ 
rät, daß es aus des Hausherrn eigner Hand hervorgegangen iſt. 
Nur ein Bettpfoſten, da die Wände an Stelle der andern Dienſte 
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tun. Anſtatt der Latten ſind ſtarke Stricke quer drüber gezogen, 
worauf als Matratze ein mit Stroh, Heu oder Maisblättern gefüll⸗ 
ter Strohſack liegt. Aus der alten Heimat mitgebrachte leinene 
Betttücher und Federdecken vervollſtändigen das Lager für Vater 
und Mutter. Neben dem Bett ſteht ein Regenſchirm, den man 
nicht ſelten bei regneriſcher Nacht über das Lager ſpannt, da das 
Stroh- oder Bretterdach bald defektiv wird und den Regen durch- 
läßt. Ein Kinderbett für die Kleinſten, der ſogenannte „Under⸗ 
ſchuver“, ſteht tagsüber unter dem elternlichen Lager, während es 
am Abend zum Gebrauch hervorgezogen wird. Die größeren Kin⸗ 
der, der Knecht und etwaige Gäſte haben ihr Nachtlager „up 
Böön“. Auf einer Leiter müſſen ſie hinaufklettern; ſpazieren 
gehen können ſie dort oben auch nicht, denn das Dach iſt niedrig, 
an den Seiten nur zwei Fuß über der Zimmerdecke; und gut zu⸗ 
decken müſſen ſie ſich auch, denn im Winter kommt es nicht ſelten 
vor, daß ſie morgens mit hineingewehtem Schnee ſchier bedeckt und 
eiskalter Zugluft ausgeſetzt ſind. Schier unglaublich klingt es, 
daß zu Zeiten in ſolch engem Raume Schlafraum gefunden wurde 
nicht nur für die meiſt zahlreiche Familie ſelbſt, ſondern auch noch 
für eine oder ſogar zwei andre Familien, die ſich wochenlang bei 
ihnen aufhielten, wartend auf die Fertigſtellung der eignen Woh⸗ 
nung; doch iſt mir das wiederholt von den Alten ſchmunzelnd ver⸗ 
ſichert worden. 


Am andern Ende der Stube iſt der kleine dreibeinige Ofen 
angebracht. Es muß ſchon tüchlig eingeheizt werden, um die 
zugige Blockhütte warm zu halten. Als Feuerung wandern hin⸗ 
ein Holz, Kornkolben, in Knoten gedrehtes Stroh und Heu. An 
kalten Wintertagen nimmt es die ganze Zeit eines Familienmit⸗ 
gliedes in Anſpruch, um ſolche Knoten zu drehen und das Feuer 
im Gange zu halten. Selbſt getrockneten Kuhmiſt verſchmähte 
man nicht als Heizungsmittel zu gebrauchen. Erſt ſpäter, nach⸗ 
dem die Bahn durch die Gegend gelegt worden war, führte man die 
Kohlen ein. Wenn der Wind am Abend gar zu kalt über die offene 
Prärie und um die durch keine Bäume geſchützte Wohnung heulte, 
ſuchten ſich die Kleinen, Jan und Trientje, den wärmſten Platz im 
Hauſe, und der war bei Hund und Katze unter dem Ofen. Hier 


Die Mutterkolonie bei German Valley, Ill. 55 


ſchliefen ſie bald ein, um dann von Mutter- oder Schweſterhand 
hervorgezogen in ihrem weichen Underſchuver gebettet zu werden. 

Vor einer langen an der Wand befeſtigten Bank ſteht der 
ſchwere ſolide Tiſch, deſſen Zuſammenſetzung ſofort andeutet, daß 
er weder aus einer Möbelfabrik, noch auch aus der Hand eines 
geſchulten Schreiners hervorgegangen iſt. Auch einige einfache 
Holzſtühle, die ſich mehr durch die Unbeholfenheit ihrer Linien, als 
durch Bequemlichkeit auszeichnen, ſtehen hier und da im Wohn⸗ 
raume. Ueberall an den Wänden entlang ſind große, von drüben 
mitgebrachte Kiſten angebracht, die bei manchen Familien jahrelang 
Tiſch und Stuhl erſetzen müſſen. In ſie werden die Kleider, Bett⸗ 
leinen und andres, das einen guten Aufbewahrungsort nötig hat, 
verpackt. An ihren eiſenbeſchlagenen Seiten nagen die Mäuſe 
umſonſt. Das wenige Koch- und Eßgeſchirr hängt an den Wän⸗ 
den, oder wird bei den beſſer ſituierten Familien in einem einfachen, 
an der Wand angebrachten Schranke aufbewahrt. 

Zur Abendzeit wurde das Ganze mit einem kleinen Lichtlein 
nur ſpärlich beleuchtet. In den erſten Jahren ſtellte man ſich die 
Lichter ſelbſt her: eine Taſſe oder andres Gefäß, angefüllt mit 
Schweinefett, in welchem ein aus Wollfäden zuſammengedrehter 
Docht lag, der am oberen Ende angezündet wurde. Man konnte 
derartige Lichter auch kaufen; dieſe wurden aber an drei Dochten 
angezündet, ſodaß deren Schein leidlich gut war. Glücklicherweiſe 
wurde in jenen Jahren nicht viel bei Licht geleſen, man ging mit 
den Hühnern zu Bett, ſonſt hätte es viel kranke Augen gegeben; 
denn dieſe Lichter waren die reinſten „Qualmer“ und „Stinker“. 
Später kamen Kerzen in Gebrauch. Auch dieſe wurden meiſt ſelbſt 
gegoſſen. Noch ſpäter geſtattete man ſich den unerhörten Luxus 
einer Petroleumlampe. 

In ſolch einer Blockhütte waren die Einrichtungen für per⸗ 
ſönliche Reinigung die primitivſten. In einem irdenen oder ble- 
chernen Gefäße, wuſchen ſich nacheinander, oft in demſelben Waſſer, 
Vater, Mutter, Kind, Gaſt, Knecht, Magd. Auch hatten viele die 
Gepflogenheit, wie mir berichtet wurde, den Mund mit Waſſer zu 
füllen, es in die Hände zu blaſen und ſich dann mit den naſſen 
Händen das Geſicht zu waſchen. Wie rein die Perſon dabei wurde, 
möge der Vorſtellung des Leſers überlaſſen bleiben. Sollte der 
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ganze Körper einmal eine Generalreinigung erfahren, ſo mußte 
bis zum warmen Sommer gewartet werden, wo man am Abend 
zum Creek ging und ſich des Ernteſchweißes und Ernteſtaubes ent⸗ 
ledigte. Nach den eingezogenen Erkundigungen zu urteilen, ge⸗ 
ſchah dies nicht allzuoft. f 

Eine andre Art Wohnungen, die man bald aufführen konnte, 
bildeten die Erdhütten oder Raſenhütten (dugouts, 
sodhouses), ſo genannt, weil ſie aus Raſen gebaut und ihr Inne⸗ 
res teils unter und teils über der Erdoberfläche lag. „Wollte man 
ein ſolches Haus errichten,“ ſo ſchreibt Herr J. K. Dykmann, Lodge 
Pole, Neb., in einer Zuſchrift, „ſo pflügte man zunächſt den Raſen 
an einer Stelle auf, wo er recht zähe und tüchtig mit Wurzeln 
durchwachſen war. Dann ſtach man ihn in Stücke von zwei Fuß 
Länge; dieſe Raſenſtücke bildeten das Material für die Wände 
des Hauſes. Mörtel wurde nicht gebraucht. Die Wände wur⸗ 
den zwei bis drei Fuß dick aufgeführt. Nur für Tür⸗ und Fen⸗ 
ſterrahmen, die Türe und die Dachfirſt brauchte man Holz. Als 
Firſt legte man einen Balken von einem Ende zum andern auf 
die zugeſpitzten Mauern; dann auf beiden Seiten Bretter, oder 
Zweige, oder Gras, oder Raſen als Dachdecke. Dann wurden die 
Wände innen gut verſchmiert und glatt geſtrichen. Einen Bau⸗ 
meiſter brauchte man nicht, jeder tat es ſelbſt mit Hilfe ſeiner 
Nachbarn. Brechpflug, Spaten, Säge, Hammer und Hobel waren 
die nötigen Werkzeuge.“ 

Ehe man ans Bauen dieſer Erd- und Raſenhütten ging, wur⸗ 
de die Erde zwei bis drei Fuß tief ausgegraben. Dies geſchah 
gewöhnlich an dem Südabhang von Hügeln, um etwas Schutz 
gegen die winterlichen Stürme aus Nord und Nordweſt zu ge⸗ 
winnen. Wenn dieſe Wohnungen auch viel zu wünſchen übrig 
ließen und nur notdürftig Schutz gegen Wind und Wetter boten, 
ſo dienten ſie doch mancher oſtfrieſiſchen Familie bis zu zwei Jah⸗ 
ren als Aufenthaltsort; und nachdem ſich dieſe an ihre Unbegeum⸗ 
lichkeiten gewöhnt, fanden ſie doch ein gewiſſes Maß von Befriedi⸗ 
gung und Komfort darin. Manches ließ ſich dabei leichter ertra⸗ 
gen, wenn die Gedanken auf dem geplanten beſſern Wohnhaus 
ruhten. Nach Frau Gerhard Goljenboom wohnten ihre Eltern, 
Jan Bagger, eine Zeitlang in einer ſolchen Erdhütte auf der jetzi⸗ 
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gen Farm von Berend Dieken. Auch Berend Arends errichtete ſich 
eine ſolche, wo jetzt Gerjet Baals Farmwohnung ſteht. Viele wur⸗ 
den nicht gebaut. Wahrſcheinlich ſah man ſie als zu ungeſund an. 

Sobald es die Mittel erlaubten, baute man ſich wohnlichere 
und geſundere Frame häuſer, wie fie heute allen bekannt find, 
nur kleiner, beſcheidener, billiger. Das nötige Bauholz wurde 
im „Buſch“ geſchlagen, nach Foßlers Schneidemühle am Leaf 
River, oder nach Brauns Mühle am Pecatonica transportiert, um 
in Balken und Bretter umgearbeitet zu werden. Dann wurden 
ſie auf den Bauplatz geſchafft. Um dieſe Häuſer zu errichten 
bedurfte man ſchon gelernter Zimmerleute. Waren keine unter 
den Anſiedlern zu finden, oder waren die vorhandenen mit Arbeit 
überbürdet, ſo wurden die Bauleute von dem dreizehn Meilen ent⸗ 
fernten Freeport herbeigeholt. Selbſtredend ſtiegen dann die Bau⸗ 
koſten zu bedeutender Höhe. Als Kurioſum fet hier angeführt, 
daß Berend Ackermann ſich ſein erſtes Häuschen auf der Farm 
hinter der Kirche ſelbſt erbaute. Das Material beſtand aus Klapp⸗ 
brettern — slabs — und die ganze Wohnung kam auf nur ſieben 
Dollar! 

Anfangs der fünfziger Jahre fingen eine Anzahl der wohlha- 
benderen Oſtfrieſen an, größere Stein häuſer zu errichten. 
Kalkſtein gab es in den Präriehügeln genug. Faſt alle dieſe 
Häuſer ſind heute noch in gutem Zuſtande; doch haben ſie ſich nie 
recht in der Kolonie einbürgern können. 

In unſrer Zeit ſtehen nur noch wenige der aus der Pionier 
zeit ſtammenden Wohnungen. Die meiſten find abgeriſſen wor— 
den und haben andern modernen Bauten Platz machen müſſen. Die 
Erd⸗ und Raſenhütten find gänzlich verſchwunden. Von den Block⸗ 
hütten iſt nur noch eine einzige vorhanden. Sie iſt auf der Farm 
von Gerhard Denekas zu finden, eine Meile ſüdlich German Val- 
leys, und wurde von Sweer Reints erbaut. Die dicken Baum⸗ 
ſtämme ſind jedoch nicht mehr ſichtbar, da man ſie ſpäter mit einer 
Bretterbekleidung verdeckt hat. Sie wird wohl auch bald dem 
Zahn der Zeit zur Beute fallen. Das älteſte noch ſtehende Haus 
iſt wohl das Framegebäude gegenüber der Wohnung von Vater 
Jelle Heeren. Es wurde von einem Manne namens Lang gebaut, 
und diente der Reformierten Gemeinde im Jahre 1851 längere 
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Zeit als gottesdienſtliches Lokal. Schade, daß dieſe beiden Denk⸗ 
mäler und Erinnerungszeichen aus alter Zeit dem Verfall ſo über⸗ 
laſſen bleiben! Von faſt gleichem Alter iſt der Backſteinteil des 
auf der Farm von John E. Heeren ſtehenden Wohnhauſes. Etwas 
ſpäter wurde das kleine Steinhaus auf Geerd Diddens Farm er⸗ 
richtet; dann folgen der Reihe nach die Steinhäuſer von Reemt 
Reemtsma (Jan Arends), Weſſel Weſſels (Diehls), Martha Dene⸗ 
kas (Reints), Remmer Harbers (Van Ooſterloos), Jelle Heeren. 
Ihre Errichtung fällt in den Anfang der fünfziger Jahre. 

Wie haben ſich die Wohnverhältniſſe ſeit jenen Tagen geän⸗ 
dert! An Stelle der freiſtehenden Block- und Raſenhütten find 
die inmitten ſchattiger und ſchützender Wäldchen, Obſtgärten und 
Anlagen liegenden großen, palaſtartigen Wohnhäuſer von heute 
getreten; gebaut von tüchtigen Baumeiſtern; eingeteilt in Wohn⸗, 
Empfangs-, Gaſt⸗, Kinder-, Dienſtbotenzimmer, Küche und Keller 
u. ſ. w.; ausgeſtattet mit den beſten und bequemſten Möbeln; die 
Fußböden mit koſtbaren Teppichen belegt; mit Zentralheizung 
verſehen; beleuchtet mit Gas oder Elektrizität; verſehen mit den 
bequemſten Waſſer⸗, Waſch⸗ und Badeeinrichtungen! In dieſen 
äußeren Verbeſſerungen laſſen ſie die Wohnungen der Väter weit 
zurück! Ob ſie aber an das Glück und die Zufriedenheit, die 
innerhalb der kahlen Wände der Blockhütte ihr Heim gefunden, 
heranreichen? Hier herrſchten Wohlwollen, Freundlichkeit, Glück 
und Zufriedenheit. Wenige Bedürfniſſe, darum wenige Anſprü⸗ 
che. War jemand in Not, oder bedurfte der Hilfe, ſo reichten ſie 
ſich hilfreich die Hand. Waren fie auch arm und zeigte der Geld- 
ſack meiſtens eine chroniſche Leere, ſo fanden ſie doch Mittel und 
Wege, einander auszuhelfen. Sie bauten ſich gegenſeitig die 
Wohnungen und Stallungen; beſorgten gegenſeitig das Vieh; 
gaben gegenſeitig auf die Kinder acht und halfen einander in der 
Arbeit aus. Ein Geiſt der Gemeinſchaft und Zuſammengehörig⸗ 
keit band die Väter im fremden Lande eng zuſammen, ſodaß ſie 
wie eine große Familie angeſehen werden konnten. Sie freuten 
ſich mit den Fröhlichen und weinten mit den Weinenden. O du 
Blockhüttengeiſt, wohin biſt du in unſern Tagen entflohen? 


Kleidung. — Kleiderluxus und Kleidermoden waren un⸗ 
ſern Vätern damals unbekannt. Die heutige Putzſucht, die ſich in un⸗ 
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mäßigem Kleideraufwand und bei manchen in franzöſiſcher 
Schminkerei kundtut, wäre von dieſen einfachen, allem Tand und 
Firlefanz abholden Vätern und Müttern als eine Ausgeburt der 
Hölle angeſehen worden. Darum ſuchte man auch bei ihnen ver⸗ 
geblich nach ſolchen, die ſich „in Purpur und köſtliche Leinwand“ 
kleideten, oder ihre Töchter wie Puppen aufputzten und ſich ſüßem 
Nichtstun hingeben ließen. Das überließ man den Geſchlechtern 
der Jetztzeit. Die in der alten Heimat für Alt und Jung gewirk⸗ 
ten und gemachten Kleider brachte man mit. Die beſſeren Anzüge 
und Kleider wurden dann hierzulande ſorgfältig gehütet und auf- 
bewahrt, ſollten ſie doch nur am Sonntage zur Kirche, oder beim 
Begräbnis eines Bekannten getragen werden. Es wurde mir er⸗ 
zählt, daß ſolche Kleider nicht ſelten ein Alter von fünfundzwanzig 
bis dreißig Jahren erreichten. Mit Recht hätte man von ihnen 
ſingen können: „Schier dreißig Jahre biſt du alt, haſt manchen 
Sturm erlebt!“ Wären die Modeſchneider und Modeläden der 
Gegenwart von jenen Anſiedlern abhängig geweſen, ſo hätte einer 
nach dem andern ſein Handwerk an den Nagel hängen und die 
Türen ſchließen müſſen! Auch die Holzſchuhe — „Klumpen“ — 
wurden von drüben mitgebracht. Viele unſrer Altvordern mußten 
ſich, als ſie bei ihrer Landung einen Spaziergang in Holzſchuhen 
durch die Straßen New Porks unternahmen, gar manchen derben 
Witz von den Straßengaffern und Eckenſtehern gefallen laſſen. 
Doch ſchadete das weiter nichts, fahren doch jetzt die Nachkommen 
dieſer Eingewanderten in den bequemſten Kraftwagen, während 
die Kinder jener Spötter noch heute zu Fuß wandern, oder gar im 
Strom der Zeit und Verhältniſſe untergegangen ſind. Die beſſer 
Situierten trugen ſchwere rindslederne Schuhe oder Stiefel. 


Für Alltagsverhältniſſe kleideten ſich die Männer in ſtarken 
Drillich und die Frauen fühlten ſich in geſtreiften Kattunkleidern 
— Calico — glücklich. Das Zeug dazu ließ man von Chicago 
mitbringen. Später konnte es auch in den Stores der kleinen 
Dörfer gekauft werden. Wegen des gänzlichen Mangels an aus⸗ 
gebildeten Schneidern und Kleidermacherinnen, mußten die an 
grobe Arbeit gewöhnten Hände der Frauen und Töchter ſelbſt die 
Kleider zuſchneiden und die ungewohnte Nadel führen. Wenn 
dabei die Kleider auch nicht die Linien der neuſten Mode aufwieſen, 
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fo hatten fie doch den Vorzug, gut und haltbar gemacht zu ſein. 
Auch lernten die Frauen, ſich mehr auf ſich ſelbſt zu verlaſſen. 

Nach etwa zehn Jahren erſchien ein junger Holländer, ein in 
den Niederlanden ausgebildeter Schneider, in der Kolonie. Län⸗ 
gere Zeit hindurch verſah er die Koloniſten mit nach allen Regeln 
der Schneiderkunſt gearbeiteten Kleidungsſtücken. Wer hätte da⸗ 
mals in dieſem jungen Manne den ſpäteren tüchtigen Paſtor Berend 
van der Las vermutet, der lange Jahre hindurch in Grundy Coun⸗ 
ty, Ja., das Evangelium furchtlos und eifrig verkündet hat! Der 
Tiſch, auf deſſen einem Ende er ſeines Handwerks wartete, und 
auf deſſen anderem Ende er ſeine theologiſchen Bücher offen liegen 
hatte, in deren Geheimniſſe er unter der Leitung von Paſt. J. M. 
Wagner einzudringen verſuchte, iſt noch heute in gut erhaltenem 
Zuſtande bei John Jochums zu finden. 

Aus gekauftem oder felbjtgejponnenem Garn wurden Hand- 
ſchuhe, Mützen und Strümpfe geſtrickt. Wenn die letzteren im 
Sommer auch etwas warm waren, ſo bildeten ſie doch nützliche 
Schweißaufſauger; und, was Hauptſache war, ſie hielten warm in 
kalter Winterzeit. Dies war durchaus keine zu unterſchätzende 
Eigenſchaft, war doch der Winter damals bedeutend rauher und 
der regneriſche Herbſt und das naſſe Frühjahr viel unangenehmer 
und geſundheitsſchädlicher als heute, beſonders, da Gummiſtiefel 
und Gummüüberſchuhe eine Erfindung ſpäterer Tage find. War⸗ 
me Unterwäſche, ohne welche man in der Gegenwart nicht tun zu 
können vermeint, gehörten zu der unerſchwinglichen, vielleicht auch 
als unnötig angeſehenen Kleidung. 


Nahrungsmittel. — War die Kleidung einfach und 
anſpruchslos, ſo war es die Nahrung noch mehr. Einfachere Koſt, 
wie die, mit welcher unſre Väter von damals fürlieb nehmen muß⸗ 
ten und ſich zufrieden gaben, iſt nicht leicht denkbar. Dies war 
beſonders im erſten Jahre der Fall. 


Kartoffeln und Brot bildeten die Hauptnahrungs⸗ 
mittel. Wohl richteten die Frauen, ſobald es die Witterung zuließ, 
ein Gemüſegärtchen bei der Blockhütte oder Erdhöhle ein, um etwas 
Abwechslung auf den Tiſch zu bringen und Fürſorge für den lan⸗ 
gen Winter zu tragen. Sämereien, wie Erbſen, Bohnen u. ſ. w., 
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waren aus der alten Heimat mitgebracht worden. Saatkartoffeln 
und Saatkorn borgte man von Anſäſſigen. Aber womit das Le⸗ 
ben friſten bis die Gartenfrüchte gebraucht werden konnten? Bar⸗ 
geld war nicht vorhanden, um die teuern und doch ſo notwendigen 
Lebensmittel zu beſchaffen. Unſre Altvordern wußten Rat. Hin⸗ 
derk Arends, z. B., nahm einen leeren Sack unter den Arm und 
begab ſich, wie er hernach oft mit ſinnenden Augen dem ſpäteren 
von keinem Mangel wiſſenden Geſchlechte erzählte, auf eine Fecht⸗ 
tour in die aus nur wenigen Anſiedlern beſtehende Lippernieder- 
laſſung. Unendlich ſchwer wurde ihm die Sache, ſchwerer, als der 
bis obenhin mit Kartoffeln gefüllte Sack, den er die ſieben bis acht 
Meilen zurücktragen mußte. Andre machtens ähnlich. Die auf 
ſolchen Gängen gemachten Erfahrungen bewirkten es, daß ſie in 
ſpäteren Jahren nie einem Notleidenden die Türe verſchloſſen, und 
daß die amerikaniſchen Oſtfrieſen ſich überall des Namens eines 
mitleidigen, hilfsbereiten und freigebigen Volksſtammes erfreuen. 
Möge dieſer Ruhm ihnen für alle Zukunft ungeſchmälert bleiben! 


Mehlſpeiſen am Morgen konnte man ſich anfänglich 
nicht gönnen. Allein, die Not macht erfinderiſch. Sobald ſich die 
Maiskörner im Garten mit Milch füllten, wurden einige Aehren 
gepflückt, die weichen Körner in einem etwas ausgehöhlten Holzklotz 
zu einer Breimaſſe geſtampft, gekocht und als Frühſtücks⸗„Kar⸗ 
melkebree“ mit Guſto verzehrt. Hatte man reifen Mais, ſo kochte 
man die Körner in Laugenwaſſer, bis die Schale abgezogen werden 
konnte; daraus bereitete die Mutter nach dem Vorbilde der Penn⸗ 
ſylvaniſch⸗deutſchen Frauen das „Hominy“, das ſich damals als 
Morgenſpeiſe in ganz Amerika großer Beliebtheit erfreute. Pfann⸗ 
kuchen bürgerten ſich auch ſchnell ein. Wenn dann die Mutter den 
dabei entſtehenden Rauch und Bratgeruch nicht im Hauſe haben 
wollte, wurde einfach draußen ein Feuer angezündet. Nicht ſelten 
mußte dann der Vater den aufgeſpannten Regenſchirm über die 
bratende Mutter und die brodelnde Pfanne halten, um beide vor 
dem fallenden Regen zu bewahren. 

War das Korn eingeheimſt und etwaiger Weizen gedroſchen, 
ſo fuhr Vater mit einigen Säcken zur Mühle. Entweder ſuchte er 
die öſtlich von Adeline am Leaf River ſtehende Foßlers Mühle auf, 
oder er begab ſich nach der am Pecatonica liegenden Brauns Müh⸗ 
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le. Als Vergütung behielten die Müller in der Regel einen gewiſ⸗ 
ſen, zuweilen ſehr beträchtlichen Teil des Mehls. War Mehl im 
Haus, und war es auch nur Maismehl, dann konnte man ſchon mit 
einiger Zuverſicht in die Zukunft ſchauen. Hielt aber der Winter 
gar zu lange an, oder waren die Wege zur Mühle wegen der Tiefe 
des Schnees unpaſſierbar, ſo wurde mit der von Emden, Leer oder 
Neermoor ſtammenden Kaffeemühle neuer Mehlvorrat gemahlen. 
Bei dieſer langſamen und ermüdenden Beſchäftigung löſten ſich die 
größeren Familienmitglieder gegenſeitig ab. 

Im erſten Jahre war auch das Fleiſch nicht jo oft auf 
dem Tiſche zu ſehen, als ſpäter. Das ſchadete weiter nichts, hat⸗ 
ten doch die meiſten in Oſtfriesland auch nur hier und da Fleiſch 
als Nahrungsmittel gehabt. Hatte nun das erſte ſorgfältig ge- 
mäſtete Schweinchen ſein gewünſchtes Gewicht erlangt, ſo wurde 
geſchlachtet. Der Schlachttag war ſtets ein beſonderer Tag, ein 
Feſttag. Mit ihm fing die Fleiſchzeit in der Familie an. Im 
Winter zog zudem der Vater oder einer der großen Buben auf die 
Jagd, um ein fettes Wildpret für Pfanne oder Topf zu holen. 
Gewöhnlich kamen ſie mit reicher Beute beladen zurück. Haſen 
und Präriehühner gab es in Menge; zuweilen fiel auch ein ſtatt⸗ 
licher Hirſch dem Nimrod zum Opfer. Dann wurde das Fleiſch 
eingeſalzen, getrocknet und geräuchert, und die Vorratskammer 
war auf längere Zeit wieder verſorgt. 


Und Tee, das oſtfrieſiſche Lieblingsgetränk? An das Kau⸗ 
fen echten ſchwarzen Tees war zunächſt nicht zu denken. Bei einem 
Preiſe von einem Dollar das Pfund war er unerſchwinglich, und 
das in Oſtfriesland ſo reichlich vorhandene „Kluntje“ war in jenen 
Jahren überhaupt ein unbekannter Artikel im nördlichen Illinois. 
Doch man wußte ſich zu helfen. Von den anſäſſigen Pennſylva⸗ 
niſch⸗Deutſchen darauf aufmerkſam gemacht, ſammelten die Frau⸗ 
en die Blätter des in den Niederungen wild wachſenden Pölei — 
Penny Royal trockneten fie und bereiteten ſich daraus ihren Tee. 
Der Geſchmack dieſes „Slutees“ (von Slough) war, wie der Autor 
wohl bezeugen kann, durchaus nicht zu verachten. Dieſer Tee war 
geſund und hatte überdies einen ſchwer ins Gewicht fallenden Vor⸗ 
zug: ſeine Billigkeit! Andre Familien benützten die Brommbeer⸗ 
blätter oder die Gartenſalbei Sage Royal—zu demſelben Zweck. 
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Gleich erfinderiſch verfuhr man in der Erſetzung der teuern 
Kaffeebohne. Fünfundzwanzig Cents das Pfund rückte ſie 
aus dem Bereich der meiſten. Ohne „Koffje“ durfte der Tag 
jedoch nicht hingebracht werden. So mußte der erfinderiſche Geiſt 
des Deutſchen auch hier einen Erſatz zuſammenbrauen. Die Wur⸗ 
zeln der wild auf der Prärie wachſenden Zichorie wurde geſammelt, 
getrocknet und mit geröſteter Gerſte, Weizen oder Roggen zuſam⸗ 
mengeſtoßen, und das Kaffeepulver war fertig! Wohl ſträubte 
ſich anfänglich der Geſchmack der an echten Kaffee Gewöhnten gegen 
dieſes Getränk, aber ſchließlich gewöhnt ſich der Menſch an ſchier 
Unmögliches. Im Verlaufe der Jahre bürgerte ſich dieſer Getrei⸗ 
dekaffee im ganzen Lande ein. Wer ſich heute an „Poſtum“, 
„Malzkaffee“, „Geſundheitskaffee“, gütlich tut, hat nichts mehr 
und nichts beſſeres, als den Kaffee, den ſich unſre Vorfahren in 
jenen Pioniertagen ſelbſt fabrizierten. Es wäre zu wünſchen, daß 
er in noch weitverbreiteteren Gebrauch käme, da die durch den all- 
zugroßen Kaffeegenuß verurſachte Nervöſität in Amerika immer 
mehr um ſich greift. 

Krankheit. — Jene Pioniere bildeten im allgemeinen ein 
geſundes, zähes, ſtämmiges Geſchlecht. Aufgewachſen auf den 
Dörfern und Fehnen Oſtfrieslands hatten ſie eine geſunde Natur 
als Erbteil in die neue Welt mitgebracht. Ihre einfache Lebens⸗ 
weiſe hier, einfache Koſt, genug Arbeit und Schlaf, bewirkten es, 
daß Krankheitskeime kein fruchtbares Feld bei ihnen fanden. Stell⸗ 
te ſich einmal Unpäßlichkeit ein, ſo wußte man ſich mit wenigen, 
aber durchgreifenden Hausmittelchen zu helfen. Bei ernſter Krank⸗ 
heit wandte man fic) nach dem in jener Zeit im Entſtehen begriffe⸗ 
nen Adeline. Dort lebte ein praktizierender Arzt, namens Rei⸗ 
chenbach, ein Preuße, deſſen Tüchtigkeit von allen hochgeprieſen 
wurde. Sehr ſelten holte man einen Arzt aus dem größeren, aber 
weiter entfernten Freeport. Nach Reichenbachs Zeit rief man den 
„alten Dr. Bauermann“ von Leaf River. Bei Kindergeburten 
benötigten die Frauen nur in Ausnahmefällen der ärztlichen Hilfe. 
Geburtshilfe war das Gebiet der Hebamme. Die alte Frau Iler 
hat manchem Oſtfrieſen, der ſich ſpäter in den weſtlichen Staaten 
niedergelaſſen, ins Daſein geholfen, gewaſchen und mit Oel ein⸗ 
gerieben; hat ihm wohl auch dreimal ins Geſicht geblaſen, „um 
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damit die böſen Geiſter fern zu halten, die womöglich dem Neuge⸗ 
bornen Schaden zufügen könnten“! Nach ihrem Tode fiel dieſe 
Arbeit einer Witwe Meyer zu, die hernach mit Herrn Lübbing in 
den Eheſtand trat. — Nach allem, was man von den Alten hört, 
waren Krankheiten, wie ſie heute an der Tagesordnung ſind, meiſt 
unbekannt; und von Operationen, womit die Aerzte in unſern 
Tagen ſo reiche Ernten einheimſen, wußte man nur von Hörenſa⸗ 
gen. Geſundheitskommiſſäre waren unbekannte Größen und 
“Pure Food” Geſetze — Geſetze gegen gefälſchte Nahrungsmittel 
— hatte man nicht nötig. Das ſind alles Dinge und Einrichtun⸗ 
gen, die durch die komplizierte und oft naturwidrige Lebensweiſe 
des gegenwärtigen Geſchlechts und durch ſeine Abkehr von den ein— 
fachen Lebensſitten der Altvordern hervorgerufen worden ſind. 


Farmprodukte und Abſatzgebiete. — Obwohl 
die Prärie anfänglich für Urbarmachung nicht ſehr begehrt war, ſo 
ſah man doch bald nach Ankunft der Oſtfrieſen ein, daß ſie nur des 
„Brechens“ und Eggens bedurfte, um zu blühen wie die Roſe, und 
um eine nieverſiegende Quelle ungekannten Wohlſtandes zu wer⸗ 
den. Ihre Urbarmachung war bedeutend leichter, als die der 
Waldländereien, wo erſt das Holz gefällt und die Baumſtumpen 
ausgerodet werden mußten, und geſchah meiſtens mit einem joge- 
nannten „Brechpflug“. Dieſer Brechpflug“) war beſonders zum 
Aufbrechen des zähen Prärieraſens konſtruiert. Fünf Joch Ochſen 
wurden vorgeſpannt, die, wenn fleißig mit dem Stachel vorwärts 
getrieben und von der kundigen Hand eines „Profeſſionellen“ ge⸗ 
führt wurden, täglich ein bedeutendes Stück Prärie in Ackerland 
umwandelten. Der Pflug zog eine Furche von etwa zweiundzwan⸗ 
zig Zoll Breite und vier bis fünf Zoll Tiefe. Der umgepflügte 
Raſen ſah dann wie ein einziges, rutenlanges ſchwarzes Band aus. 
Am Ende von faſt jeder Furche wurde die Pflugſchar durch Schlei⸗ 
fen und Feilen wieder haarſcharf gemacht. 


Nach dem „Brechen“ ging der Farmer mit der Egge über den 
friſchen Boden bis derſelbe leidlich zermürbt war. Dann war er 
fertig zur Bepflanzung mit Korn, oder auch zur Beſäung mit Wei⸗ 
zen und Hafer. Beides geſchah ſelbſtverſtändlich mit der Hand. 


*) History of Stephenson County, III., pgr. 257. 
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Daß auf dieſem jungfräulichen Prärieboden die Frucht überaus 
üppig gedieh, bedarf keiner beſonderen Hervorhebung. Beim 
Anblick der wogenden Felder hat mancher gottesfürchtige Anſiedler 
in jenen Jahren die Mütze abgenommen und mit dem Pſalmiſten 
geſagt: „Danket dem Herrn, denn er iſt freundlich und ſeine Güte 
währet ewiglich!“ 

Bei ſolch reichen Ernten machte ſich aber bald der Mangel an 
genügenden Abſatzgebieten drückend fühlbar. Für Eier, Butter 
und fettes Geflügel fanden die Frauen genügenden Abſatz in den 
kleinen Kaufläden zu Lightville, Adeline und Freeport. Meiſtens 
mußten ſie die Reiſe dahin zu Fuß und mit ſchwerbeladenem Korbe 
am Arm machen. Melchert Boomgarden, der ſeiner Zeit öſtlich 
von Heinrich Strodtmann wohnte, ſchaffte fic) einen großen Wafd- 
korb an, füllte den mit Eiern und andern Produkten an, ſteckte 
dann eine feſte Stange durch die Handgriffe des Korbes, legte 
dann das vordere Ende derſelben auf ſeine eigne Schulter, wäh⸗ 
rend er das hintere Ende auf die Schulter ſeiner Frau legte und 
marſchierte ſo, den Korb zwiſchen ſich und ſeiner Frau ſchwingend, 
nach Freeport, eine Strecke von vierzehn Meilen! Bargeld beka⸗ 
men unſre Anſiedler nicht für ihre Sachen; nur Austauſchwaren, 
wie Kattun, Garn, Zwirn, Nadeln, Schuhe, vielleicht ein wenig 
Zucker, und wenns gut ging, etwas Tee und Kaffee u. ſ. w. Da⸗ 
mals wurden nicht ſoviele Eier im Farmhauſe verzehrt, wie heute, 
repräſentierte doch jedes Ei eine Tauſchkraft; noch wurde ſoviel 
Rahm gebraucht, denn gegen Butter konnte man Zeug zu Kleidern, 
Kinderſchuhe und andre Lebensbedürfniſſe eintauſchen! 

Für das reichlich eingeheimſte Getreide fand ſich in der Nähe 
kein Markt. Keine Eiſenbahn befand ſich in der Nähe; der ſchiff⸗ 
bare Miſſiſſippi vierzig Meilen entfernt; die kleinen Ortſchaften, 
wie Freeport, Rockford und Oregon nicht groß genug, um die Ern⸗ 
te der umliegenden Farmen zu verbrauchen. So mußten ent⸗ 
fernte Märkte geſucht werden. Einige zogen es vor, ihre Farm⸗ 
produkte und geſchlachteten Schweine — letztere zu $1.25 per 100 
Pfund — an Händler in Savanna am Miſſiſſippi zu verkaufen. 
Dieſe verluden ſie auf Flachboote, überführten ſie nach den größe— 
ren Flußſtädten, und wenn ſie nirgends annehmbare Preiſe fan⸗ 
den, ſchifften ſie die 1000 Meilen hinab bis zur Großſtadt New 

5 S 
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Orleans, wo fie dann wohl ober übel, losſchlagen mußten. — 
Andre Farmer brachten ihr Getreide bis Peru und ſelbſt bis nach 
dem 125 Meilen entfernten Peoria, Illinois. 

Meiſtens wandte man ſich jedoch nach Chicago. Chicago 
zeigte ſchon in jenen frühen Tagen die Eigenſchaften des ſpäteren 
Handelsemporiums und Rieſenfaktors zur Entwicklung des We— 
ſtens. Es bildete den Sammelpunkt der weſtwärts flutenden An⸗ 
ſiedler, wo ſie ſich mit ihrer letzten Ausrüſtung verſahen, und wo⸗ 
hin die Farmer auf hunderte von Meilen hin ihr Getreide zum 
Verkauf brachten. Mit vier bis fünf Joch Ochſen vor dem ſchwer— 
beladenen Erntewagen wurde die Fahrt angetreten. Nachts hielt 
man irgendwo hinter einem Hügel oder Geſträuch an und ließ ſich 
das Vieh an dem ſaftigen Präriegraſe ſatt freſſen, während der 
Fuhrmann ſelbſt nach einem kärglichen Imbiß ſein Nachtlager 
unter oder auf dem Wagen ſuchte. Erreichte er endlich, auf faſt 
unpaſſierbaren Wegen, durch Sloughs und über angeſchwollene 
Bäche und Ströme hinweg, unter größten Beſchwerlichkeiten Chi- 
cago, ohne daß ihm ein Unfall begegnet war, fo konnte er ſich glück— 
lich ſchätzen. Noch mehr Urſache zur Selbſtbeglückwünſchung hatte 
er, wenn er bald einen Kunden fand, dem er ſeinen Weizen zu 
fünfundvierzig Cents oder fünfzig Cents den Buſhel verkaufen 
konnte. Armours Rieſenelevatoren, mit ihren modernen Einrich⸗ 
tungen für Abladung und Aufbewahrung, ſuchte man damals ver- 
geblich. Meiſtens wurde das Getreide bei einem Kaufmanne an 
der Ecke der Clark und South-Water Straßen verhandelt. Kauf⸗ 
mann und Farmer zogen es gemeinſam an einem Seilaufzuge in 
das zweite Stockwerk des Ladens, wo es dann noch etwa vierzig 
Fuß zurück in einen Getreideſpeicher getragen werden mußte! 

Mancher unſrer oſtfrieſiſchen Anſiedler hat dieſe Fahrt von 
über 100 Meilen bei allerlei Witterung gemacht. Schier unglaub⸗ 
lich will es erſcheinen, daß man Knaben von zwölf Jahren dieſe 
von acht bis zehn Tage dauernde Reiſe machen ließ, die durchaus 
nicht ohne Gefahr für Menſch und Vieh war. Doch die Chronik 
berichtet nichts davon, daß je einem etwas Ungewöhnliches zuge⸗ 
ſtoßen wäre. Der Erlös für die ganze Wagenladung, etwa $17.00 
bis $20.00, war angeſichts des langen und beſchwerlichen Trans⸗ 
portes ſehr beſcheiden. Wohl galten in jener Zeit $20.00 als 
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eine große Summe Geldes, aber wenn die für die nächſten Monate 
nötigen Waren eingekauft waren, ſo blieb oft kaum ein Cent im 
Geldbeutel zurück. Um ſich einen kleinen Nebenverdienſt zu ſichern, 
verſuchte man für die Rückreiſe eine Ladung Waren für die an dem 
Heimweg entlang liegenden Stores mitzubringen. Auch kam es 
zuweilen vor, daß man eine Immigrantenfamilie, die in Chicago 
auf Gelegenheit zur Weiterreiſe wartete, mit Kind und Gepäck auf 
den Wagen lud und mitnahm. Solche Gelegenheiten wurden vom 
Farmer ſtets eifrig geſucht und freudig begrüßt, denn die Immi⸗ 
granten zahlten ihre $10.00 bis $12.00 für den Transport immer 
in bar. 

Ein Abſatzgebiet, ſo weit entfernt, wie Chicago, war eine 
beſchwerliche Sache für unſre junge Kolonie. Als darum nach 
ſechs Jahren die Bahn bis Freeport kam, wurde dies Ereignis von 
allen Anſiedlern mit großer Freude gefeiert. Anſtatt hundert 
Meilen zu fahren, brauchte man nun bloß acht bis vierzehn zu 
machen. 

Wie oben ſchon angeführt, war Bargeld bei unſern Pionier- 
vätern ſehr rar. Sie beſaßen Land und Vieh; ſie hatten nach 
Einbringung der erſten Ernte, Eſſen und Trinken im Ueberfluß; 
aber wirkliches Geld, Silber oder Papiergeld, war ein ſeltener 
Gaſt; und Goldſtücke waren ihnen in jenen Tagen wohl gänzlich 
unbekannte Münzen. Darum waren fie immer auf etwas Neben— 
verdienſt bedacht. Die erwachſenen Kinder verdingten ſich gewöhn⸗ 
lich bald nach ihrer Ankunft; die ſtarken zu jeder Arbeit willigen 
Mädchen waren geſucht bei den altangeſeſſenen Familien in und 
bei Mount Morris und auch in Freeport. Hier verdienten ſie 
anfänglich $1.00 per Monat, ſpäter ſogar $1.00 die Woche! Die 
jungen Männer traten bei Farmern in den Dienſt und erhielten 
von 86.00 bis $10.00 den Monat. Und dann mußten fie es gu- 
weilen erleben, daß ſie am Ende des Jahres, anſtatt mit Geld, mit 
einem alten Gaule ausbezahlt wurden. Erhielten ſie ihren Lohn 
in Bargeld, ſo war das ein kleines Vermögen, mit dem man im 
ſtande war, an die vierzig Acker Land zu erwerben. 

Andre Männer verſuchten etwas Nebenverdienſt zu erlangen, 
indem ſie nach Beendigung ihrer eigenen Feldarbeit ſich als Holz— 
fäller ins „Buſchland“ begaben, wo ſie den ganzen Winter hin— 
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durch Holz ſchlugen. Wohl war dies in der grimmigen Kälte keine 
beſonders angenehme Beſchäftigung, aber ſie brachte doch etwas 
Geld ein. 

Wieder andre begaben ſich nach Grand Detour, einem Dörf— 
lein, etwa fünf Meilen öſtlich von Dixon, am romantiſch ſchönen 
Rock River gelegen. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, als 
in Illinois noch alles im Entſtehen begriffen war, ſchien dieſer Ort 
zu einem ſpäteren Induſtriezentrum beſtimmt zu ſein. Schon in 
den dreißiger Jahren war hier von zwei Männern, Andrus und 
Deere, eine Pflugfabrik gegründet worden, die ſich zu einer gewiſ— 
ſen Bedeutung emporſchwang. Auch Mühlen, Zinnwarenfabriken, 
Wagenfabriken, u. ſ. w. wurden ins Leben gerufen. Als aber 
ſpäter das nahe Dixon durch ſeine Bahnverbindung anfing, ſich zu 
entwickeln, ging es mit Grand Detour bergab. Seine Induſtrien 
wurden nach Dixon verlegt. Heute ijt es verſchwunden und ver⸗ 
geſſen. Nur der Schönheit der Gegend iſt es zuzuſchreiben, daß 
eine Anzahl Sommerfriſchler aus Chicago und andern Städten 
alljährlich hier ihre Ferien zubringt. 

Doch zur Zeit unſrer erſten oſtfrieſiſchen Anſiedler war Grand 
Detour eine Stätte fleißigen Schaffens. Angelockt durch einen 
Monatslohn von $14.00, machten ſich viele die Gelegenheit zu 
Nutzen, ſich in der Pflugfabrik dies Geld zu verdienen. Unter 
andern finden wir Willem Wieſel, Nanke Baal und Weſſel Weſſels, 
der Vater von Roebe und Jellek Weſſels, dort. Letzterer war mit 
Harm Buß, als deſſen Knecht, herübergekommen. Es nahm ihn 
drei Jahre bis er die zehn Piſtolen (vierzig Dollar) Ueberfahrts⸗ 
geld bei ſeinem Arbeitsgeber abverdient hatte. Hiernach arbeitete 
er noch zwei Jahre in der Pflugfabrik. Mit dem während dieſer 
Zeit erſparten Gelde legte er den Grund zu dem bedeutenden, in 
Händen ſeiner Nachkommen befindlichen Vermögen. Von ihm 
wird erzählt, daß er, ſo oft er einen Beſuch in die Anſiedlung mach⸗ 
te, die über zwanzig Meilen betragende Strecke barfuß zurücklegte, 
um die teuren Schuhe zu ſchonen. Welch ein Unterſchied: damals 
und jetzt! 


b Schulen. — Daß die Schulbildung in den Anfangszeiten 
viel zu wünſchen übrig ließ, läßt ſich denken. Wohl hatte der 
Staat Sorge getroffen, daß die Kinder einigen Unterricht erhiel⸗ 
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ten; doch es war wenig genug und die Lehrer ſelbſt beſaßen nur 
geringe Kenntniſſe. Leſen, Schreiben und Rechnen wurden den 
Kindern notdürftig beigebracht. Anfänglich wurde nur in den 
wenigen Wintermonaten Schule gehalten, in einigen Jahren gar 
nur einen Monat im Herbſt und einen im Frühjahr! Wäre es 
nicht um die Bemühungen der Eltern und erwachſenen Geſchwiſter 
geweſen, die faſt ausnahmslos eine gründliche Volksſchulbildung 
jenſeits des Meeres genoſſen, und an den langen Winterabenden 
Schullehrer in der Familie ſpielten, ſo wären die Pionierkinder in 
beiſpielloſer Unwiſſenheit aufgewachſen. 

In der erſten Zeit beſuchten die Kinder ein bei der Wohnung 
von Friedrich Kampmeier ſtehendes Schulhaus. Später wurde 
eine Schule in einem alten Schuppen in der Nordoſtecke der Diehl— 
ſchen Farm, etwas nördlich der „Grooten Slu“, eingerichtet. Als 
ſich aber die Hoffnung auf die Auslegung eines Wegs an der Schu— 
le entlang nicht verwirklichen ließ, gab man ſie auf. Dieſer Schup⸗ 
pen diente auch eine Zeitlang gottesdienſtlichen Zwecken. Noch 
ſpäter wurde eine Schule mit rundem Dach gegenüber den jetzigen 
Diſtriktsſchulen von German Valley gebaut. Da aber dieſe leicht— 
gebaute Hütte nur ungenügenden Schutz gegen die winterliche Käl— 
te bot, zog der Lehrer im Winter mit ſeiner Kinderſchar in das 
Ackermann'ſche Steinhaus, eine halbe Meile weiter ſüdlich. Des 
damaligen Lehrers, Peter Symens, kann man ſich noch gut ertn- 
nern. Wie dieſer Oſtfrieſe, der doch nur einige Jahre im Lande 
war, ſich mit der vorgeſchriebenen Schulſprache, dem Engliſchen, 
abfand, läßt ſich freilich mur mutmaßen. Auch datiert die Schule 
auf der Diddens Farm bis in die erſten Jahre zurück. In ſpäte⸗ 
rer Zeit, als die Einwanderung immer ſtärker und die Bevölke— 
rung immer zahlreicher wurde, findet man die Diſtriktſchulen über⸗ 
all, etwa eine für je vier Quadratmeilen. 


Das geſellige Leben. — Zu einer Zeit, wo ein jeder 
im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brot erwerben und alle Kräfte 
anſpannen mußte, um im ſchweren Kampfe ums Daſein den Sieg 
davon zu tragen, findet man keine Spuren von Unterhaltungen, 
Vergnügungen und geſelligem Leben, wie ſie für das gegenwärtige 
Geſchlecht faſt zur Notwendigkeit geworden ſind. Darüber befragt, 
antwortete mir einer der erſten Anſiedler: „Vergnügungen, Do— 
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mine, wer dachte daran! Wir fanden unſer Vergnügen an unjrer 
Arbeit! Morgens mit Tagesanbruch aus den Federn, den ganzen 
Tag ſchwer beſchäftigt, und abends nach des Tages Mühe und Ar⸗ 
beit im Kreiſe der Familie, Pfeife im Mund, in welcher der jelbjt- 
gezogene Tabak glimmte, das war unſer Vergnügen. Und wenn 
dann allmählich ein Acker nach dem andern gebrochen war, ein 
Stück Vieh zum andern kam, das Hühnervolk ſich vermehrte, an 
Stelle der Ochſen ein Geſpann blanker Pferde — daran hatten wir 
unſre Freude. Waren dies doch alles Pfänder einer ſorgenfreien 
Zukunft, einer Zeit, wo wir, die ehemaligen Knechte und Mägde 
deutſcher Bauern, einen heiteren Lebensabend genießen und unſern 
Kindern ein ſchuldenfreies Erbteil hinterlaſſen konnten! Reichli⸗ 
che Unterhaltung ſuchten und fanden wir abends im Kreiſe unſrer 
Familien, die bei den meiſten Anſiedlern eine ſtattliche Zahl Kinder 
aufwieſen; denn in jenen Tagen wußte man nichts von Beſchrän⸗ 
kung der Geburten, und Raſſenſelbſtmord wäre als eine Sünde 
gegen den Heiligen Geiſt angeſehen worden!“ 

Vereine, wie man ſie unter hochdeutſchen Anſiedlern andrer 
Gegenden ins Leben rief, um vermittelſt derſelben die Geſelligkeit, 
die Zuſammengehörigkeit und den Geſang zu pflegen, gab es unter 
den Oſtfrieſen nicht. Vereinsmeierei iſt ihnen von je etwas Frem⸗ 
des geweſen, höchſtens, daß ſie ſpäter ſich zur beſſeren Betreibung 
der kirchlichen Wohltätigkeit zuſammentaten; und an dem den 
Hochdeutſchen jo unentbehrlichen Volksliede fanden fie keinen Ge- 
ſchmack; hier galt eben das alte Wort Frisia non cantat,“ der 
Frieſe iſt kein Sänger. Mußte geſungen werden, ſo waren es 
kernige Pſalmen oder alte Kirchenlieder. 

Deſto mehr übte man nachbarliche Geſelligkeit. Nicht ſelten 
kamen ſonntagnachmittags zwei und drei Familien zuſammen, um 
bei einer Taſſe Tee und Pfeife Tabak ſich über Freud und Leid, 
neue und alte Heimat, ihre Hoffnungen und Enttäuſchungen aus⸗ 
zuſprechen. Oder als das Kirchlein auf der Höhe winkte, machte 
man ſich auf zum „Gotteshauſe“, nicht nur um das religiöſe Be⸗ 
dürfnis in der Bruſt zu befriedigen, ſondern um ſich auch gegenſei⸗ 
tig zu ſehen, die Hand zu ſchütteln und einen „Guten Morgen“ zu 
wünſchen. Dieſe Zuſammenkünfte ſtärkten das Gefühl der Zuſam⸗ 
mengehörigkeit im fremden Lande. Auch dienten ſie dazu, ein 
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warmes Intereſſe an und Mitleid gegen allerlei Not und Hilfs⸗ 
bedürftigkeit zu wecken und zu nähren, ſodaß die damalige Zuvor⸗ 
kommenheit und Hilfsbereitſchaft der Anſiedler bis auf den heuti⸗ 
gen Tag zum Sprüchwort geworden ſind. 

Es kam wohl vor, daß von ſolchen, die drüben aus den Städ⸗ 
ten ſtammten, ein Tanzkränzchen veranſtaltet wurde; allein ſolcher 
Leichtſinn ſtand bald bei der Mehrzahl der Anſiedler in üblem Rufe 
und wurde ſchließlich von der öffentlichen Meinung in den Bann 
getan. Bis in die Gegenwart hat ſich dieſe lobenswerte Sitte fort⸗ 
gepflanzt; nur wenige Oſtfrieſen ſind heute im ſtande, das Tanz⸗ 
bein zu ſchwingen. 

Nicht unerwähnt mögen die „Leichenſchmäuſe“ der erſten Jah⸗ 
re bleiben, denn auch ſie ſtellten eine gewiſſe Art der Geſelligkeit 
dar. Dieſe Art war jedoch nicht einwandfrei. Wohl war die Sit⸗ 
te, nach der Beerdigung des Verſtorbenen in das Trauerhaus zu⸗ 
rückzukehren, um einen Imbiß zu ſich zu nehmen, eine uralte; viel⸗ 
leicht wurden die Trauernden auch durch die Anweſenheit der Gä⸗ 
ſte über die erſten Stunden der Einſamkeit hinweggetröſtet; aber 
oft geſchah es, daß auch dieſe gutgemeinte Sitte, wie das bei ſo 
mancher andern der Fall geweſen, ausartete: aus einem kleinen 
Imbiß wurde ein lautes Feſtgelage, ein „Leichenſchmaus“, der den 
wirklich Trauernden alles andre als angenehm und tröſtlich wurde. 
Auch dieſe Geſelligkeitsform iſt mehr und mehr, und mit Recht, im 
Verſchwinden begriffen. 


3 


Werfen wir nun einen Blick über das Geſagte, ſo ſteht uns 
groß, eindrucksvoll vor der Seele: Die Anfänge dieſer oſtfrieſiſchen 
Mutterkolonie, wie beſcheiden, wie klein! Wie haben unſre Alt⸗ 
vordern gearbeitet, geſorgt, geſpart! Welche Entbehrungn muß⸗ 
ten ſie durchmachen, um ſich eine unabhängige Exiſtenz und ihren 
Kindern eine ſorgenfreie Zukunft zu ſchaffen! 

Ihrer rüſtigen Schaffenskraft, ihrer Unverzagtheit in den 
widrigſten Verhältniſſen, ihren Entbehrungen und ſelbſtloſen Ent- 
ſagungen, ihren Kämpfen und Leiden, ihrem Glauben, Hoffen, Ver⸗ 
trauen und Ueberwinden hat das jetzige Geſchlecht der amerikani⸗ 
ſchen Oſtfrieſen Unendliches zu danken. Sie legten das Funda⸗ 
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ment für Glück und Wohlſtand und Kraft ihrer Nachkommen. „Sie 
waren“) die Vorpoſten der Ziviliſation, deren Zwecken fie dienten, 
indem ſie für Jahre auf die Segnungen dieſer Ziviliſation ver⸗ 
zichteten; fie waren die Helden der Arbeit, über deren Leiber hin⸗ 
weg die Größe dieſes neuen Landes, das an Macht jedes andre 
überſtrahlt, ſeinen Einzug halten ſollte. Abſeits der Wege, die 
Handel und Gewerbe errichtet, gingen ſie auf Indianerpfaden und 
ſchlugen endlich ihre Hütte inmitten einer Einſamkeit auf, deren 
Stille unterbrochen wurde, als ihre Axt die Bäume zu dem Block⸗ 
haus fällte, das ihnen und ihrem Weibe Schutz und Obdach gewah- 
ren ſollte.“ 

Ihnen und ihrem Weibe! Wohl ziemt es ſich hier, der 
deutſchen Frau zu gedenken, die mit ihrem Gatten die Heimat ver— 
ließ, ſich in das ekelhafte Zwiſchendeck eines überfüllten Schiffes 
pferchen ließ, um in dem neuen Lande nur noch Schwereres auf die 
allezeit willigen Schultern zu nehmen. Doch vor Gott hatte ſie 
dem Manne ihrer Wahl Treue gelobt und Ausharren in guten und 
in böſen Tagen. Wäre es nicht um dieſe tiefgegründete Gottes⸗ 
furcht und dies felſenfeſte Vertrauen geweſen, fie hätte der Auf— 
gabe erliegen müſſen. Mit Rührung ſieht das moderne Geſchlecht 
von heute auf die Duldergeſtalt der deutſchen Pionierfrau. Arbeit 
und Entſagung ſind ihr Los; ihr einziges Glück das des Mannes 
und der Kinder. Nichts für ſich, alles für die Ihrigen, heißt ihr 
Tun. Im ſelbſtgemachten Rocke, mit dem derben, noch aus der 
Heimat mitgebrachten Holzſchuh angetan, hilft ſie auf Koſten ihrer 
äußeren Erſcheinung und Geſundheit dem Manne bei aller Arbeit 
im Feld, im Haus, im Stall. Sie füttert das Vieh, melkt die Kü⸗ 
he, ſchert die Schafe, ſpinnt die Wolle und färbt ſie, und webt das 
Zeug, aus dem fie dem Manne und den Kindern die Kleidung ver⸗ 
fertigt. Sie backt und kocht, und wäſcht und flickt, und findet 
abends noch Zeit, den Kindern aus der Bibel vorzuleſen, ſie zu 
unterrichten und auf Gottes Wegen zu halten. Oder beim flak- 
kernden Scheine des Herdfeuers läßt ſie das Spinnrad ſchnurren 
und erzählt den Kindern von der alten Heimat jenſeits des großen 
Meeres; und um die Weihnachtszeit, wenn die Flocken fallen und 
Wald und Feld ſich in ein weißes Winterkleid hüllen, vom Chriſt⸗ 

*) Henſe⸗Jenſen: Wisconſin's Deutſch-Amerikaner. 
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kindlein, das geboren, um die Menſchheit von ihrer Sündenſchuld 
zu erlöſen. Was er der Mutter dankt, geſteht noch heute manch 
harter Mann mit Tränen in den Augen, wenn er den eigenen Kin⸗ 
dern von den Mühen und Beſchwerden jener Tage berichtet! 

Faſt alle, die in jenen Anfangszeiten um German Valley her- 
um mitgewirkt und mitgerungen, ſind nun eingeſammelt und lie⸗ 
gen friedlich ſchlummernd auf den Friedhöfen vieler Oftfriefenge- 
meinden begraben. Aus ihren Gräbern tönt uns, die ſich im 
Glanze ihres Schaffens ſonnen und ſeiner reichen Früchte genie⸗ 
ßen, ein Mahnruf entgegen, der ſich in Körners Worte faßen läßt: 

„Und ſtehſt du dann, mein Volk, bekränzt vom Glücke, 
In deiner Vorzeit heilgem Siegerglanz: 
Vergiß die teuren Toten nicht und ſchmücke 
Auch unſre Urne mit dem Eichenkranz!“ 


2. Entwicklung der Kolonie. 1850—1916. 


1. Der ſtarke Zuzug in den fünfziger Jahren. 


ie in einem früheren Abſchnitte angeführt, belief ſich Ende 
1849 die Anſiedlung auf ſechsundſechzig Köpfe. Mit dem 
Jahre 1850 wurde der Strom der Einwanderung bedeutend ſtär⸗ 
ker. Sie kamen nicht mehr familienweiſe, ſondern ganze Grup⸗ 
pen, ſtarke Reiſegeſellſchaften taten fic) in den Dörfern Oſtfries⸗ 
lands zuſammen, um die beſchwerliche Reiſe ins „Gelobte Land“ 
miteinander zu machen. Das einzige Auswandererſchiff, das je 
einen oſtfrieſiſchen Hafen verlaſſen, ſpannte im Jahre 1856 ſeine 
Segel im Emder Hafen, um ſeine menſchliche Ladung der neuen 
Welt entgegenzuführen. Es war dies das Segelſchiff „Gertrude“. 
So berichtet Aarjen Frühdag, einer der Paſſagiere, der noch heute 
zu Freeport, Ill., lebt. Faſt alle ſeine Paſſagiere ſtammten aus 
dem „Krummhörn“ und hatten die neue Kolonie im nördlichen 
Illinois als Ziel. Unter den etwa fünfundſiebzig Paſſagieren be⸗ 
fanden ſich unter andern die nachſtehenden Perſonen: aus Kam⸗ 
pen, die Frühdagsfamilie; aus Upleward, Hinderk Ackermann; 
aus Uttum, Jan Rademaker und Familie; aus Emden, Frau Pabſt 
und Familie; aus Greetſiel, Tjark Raa und Frau; aus Canum, 
Andreas DeVries und Familie; aus Wybelſum, Geerd Geerdes, 
u. ſ. w. Wie ſtark der Zuzug anfangs der fünfziger Jahre gewe⸗ 
ſen ſein muß, läßt ſich aus der Tatſache erſehen, daß ſchon im Som⸗ 
mer 1851 die Silver Creek Reformierte Gemeinde mit ſechsund⸗ 
ſiebzig männlichen Mitgliedern organiſiert werden konnte. Daß 
bei einer ſolchen Vermehrung der Bevölkerung nicht alle eine Farm 
an den waſſerreichen Bächen und in der Nähe des holzreichen Wal- 
des erwerben konnten, liegt auf der Hand. Sie mußten notge⸗ 
drungen auf die offene Prärie, was ſie in ſpäteren Jahren auch 
nie gereut hat. 

Unter den Urſachen, die in jenen Jahren den Strom der Ein- 
wanderung ſo mächtig anſchwellten, mögen wohl die ſozialen 
Verhältniſſe Oſtfrieslands an erſter Stelle genannt 
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werden. Die „kleinen Leute“ und Arbeiter hatten nicht die rofig- 
ſten Ausſichten für ſich und ihre Kinder. Und um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts waren Armut, Not und ſelbſt Unterdrückung 
vonſeiten reicher Bauern ihr Los. Darum griffen ſie begierig nach 
irgend etwas, das ihnen Gelegenheit zur Aufbeſſerung ihrer Le— 
benslage bot, ſelbſt wenn es mit dem Verlaſſen der lieben alten 
Heimat bezahlt werden mußte. 

Mehr noch trugen die hoffnungsſchwangeren Verhältniſſe in 
der neuen Kolonie zur ſtetig anwachſenden Beſiedlung bei. Da 
war vor allem: 


Die Billigkeit des Landes. — Unter den ver— 
ſchiedenen Landarten war das ſogenannte „Regierungsland“ das 
billigſte. Durch das Kongreßgeſetz von 1796 waren die der Re— 
gierung gehörenden ungeheuren Landſtrecken des Northweſt⸗Terri⸗ 
toriums in gleichgroße Towuſhips ausgelegt worden. Jedes 
Towuſhip umfaßte 36 Quadratmeilen oder Sektionen von je 640 
Acker. Jede Sektion wurde in vier Viertelſektionen von je 160 
Acker eingeteilt. Manche von den erſten aus den öſtlichen Staaten 
kommenden Anſiedlern ließen ſich auf ſolchem Lande nieder, ohne 
es gekauft zu haben. Sie wohnten darauf mit keinem andern 
Rechte, als dem des Erſtangekommenen. Der eine machte dies 
vermeintliche Recht auf 160 Acker geltend, der andre auf mehr; es 
kam vor, daß einige ſogar bis auf 1000 Acker Anſpruch erhoben! 
Die Grenze bildete gewöhnlich eine um das Land gezogene Furche. 
Das ſo beanſpruchte Land ging unter dem Namen „Claim“. Woll⸗ 
ten ſie dem Claim vor dem Geſetze Gültigkeit verſchaffen, ſo konn— 
ten ſie ihren Anſpruch, jedoch auf nur 160 Acker oder weniger, in 
der Regierungslandoffice, die ſich für das nördliche Illinois zu 
Dixon befand, einſchreiben laſſen. Das koſtete nur die perſönliche 
Gegenwart des Anſprucherhebenden und die Einſchreibegebühren, 
und gab ihm den alleinigen Gebrauch des Landes auf ein Jahr. 
Dieſe Regiſtrierung mußte alljährlich geſchehen. Ließ er das 
Jahr ablaufen, ohne ſeinen Anſpruch in der Landoffice zu erneu⸗ 
ern, ſo konnte irgend ein andrer Anſiedler durch Einſchreiben das— 
ſelbe Stück Land beanſpruchen. Oder er konnte es durch Kauf für 
alle Zeiten erwerben. Der für Regierungsland bezahlte Preis 
betrug nur $1.25 per Acker. 
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Ging Regierungsland in die Hände der Oſtfrieſen über, fo 
war es faſt immer durch Kauf. Doch gab es einige, die auch 
Claims aufnahmen, ſo z. B., F. Frielings, Hinderk Arends, Sweer 
Reints, und andre. Daß ſie dabei ſehr vorſichtig zu Werke gehen 
mußten und dabei den bitterſten Haß der ohne Beſitzrecht darauf fit 
zenden Amerikaner erregten, wird von vielen bezeugt. Die Alten 
konnten von mancher derartigen Erfahrung erzählen. So mußte 
Arend Arends, der bei ſeiner Ankunft in 1847 erfahren hatte, daß 
der Claim eines gewiſſen Stück Landes — achtzig Acker ſeiner ſpä⸗ 
teren Farm — ausgelaufen und er daher ſchnell nach Dixon eilte 
und heimlich durch Kauf erwarb, um ſein Leben beſorgt ſein, da 
der ſchon Jahrelang darauf Anſpruch machende Amerikaner ge— 
droht hatte, ihn bei erſter Gelegenheit niederzuſchießen. Ergötzlich 
klingt auch ein Erlebnis, das mir Heiko Reints berichtete. „War 
da in unſrer Nähe ein ſchönes Stückchen Land, das ein Pennſylva— 
niſch⸗Deutſcher als Claim innehatte. Wir hätten es gern gehabt. 
Jener hatte nicht mehr Recht darauf als wir. Eines Tages erfuh⸗ 
ren wir zufällig, daß der Claim am nächſten Morgen auslaufen 
würde. Wir, d. h., mein Onkel Sweer Reints, einer ſeiner Jun⸗ 
gens und ich, nicht faul, nahmen das einzige Pferd in der Ver⸗ 
wandtſchaft, ſattelten es und machten uns auf den Weg nach Dixon. 
Um jenem zuvorzukommen, traten wir in der Nacht die Reiſe an. 
Da Eile not tat, ritt der eine eine Strecke, während die andern bet- 
den ſich am trabenden Pferde, der eine am Sattelgurt und der 
andre am Schwanz, feſthielten. Im Reiten hielten wir Reihum. 
Es gelang uns. Als der Pennſylvanier am nächſten Tage nach 
Dixon kam, mußte er mit langem Geſichte abziehen.“ Daß er da- 
bei den „Grünen“ nicht ganz grün war, ſie an einen heißen Ort 
wünſchte und furchtbare Rache ſchwor, braucht wohl nicht bejon- 
ders hervorgehoben zu werden. — Mancher Oſtfrieſe hat damals 
durch Land, das er für $1.25 den Acker kaufen konnte, den Grund 
zu ſeinem ſpäteren großen Wohlſtande gelegt. 


Neben dem Regierungsland gab es auch ſogenanntes ,,Solda- 
tenland“. Soldaten, die den mexikaniſchen Krieg, 1846—1847, 
mitgemacht, erhielten von der Regierung je 160 Acker freies Land. 
Dies geſchah teilweiſe, um die Verdienſte der Soldaten würdig 
zu belohnen, und teilweiſe, um die großen Landgebiete des Nord⸗ 
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weſtens ſchneller zu beſiedeln. Allein, die meiſten Vaterlandsver⸗ 
teidiger zeigten keine Luſt, ſich auf dieſen einſamen Heimſtätten 
anzuſiedeln, ſondern übergaben ſie den Landagenten zum Verkauf 
zu einem angemeſſenen Preis. Viel dieſes Soldatenlandes war 
zu $1.25 bis $2.50 per Acker zu haben. Später ging es jedoch 
bedeutend in die Höhe. 

Noch eine andre Art Land bildete das „Schulland“. Bei 
Auslegung der Townuſhips überwies die Regierung jedem Town⸗ 
ſhip eine ganze Sektion Land, 640 Acker. Die Einkünfte desſelben 
ſollten den im Townuſhip befindlichen Schulen zu Gute kommen. 
Zuweilen ſcheinen öffentliche Beamten mit Blindheit geſchlagen zu 
ſein. Dies zeigte ſich bei ihrer Verfügung über dieſe Ländereien. 
Anſtatt ſie zu einem annehmbaren Pachtzins zu verpachten, um 
dadurch eine ſtetig fließende Einnahmequelle für Schulzwecke zu 
erlangen, wurden ſie zu einem Schleuderpreis verkauft. Welch 
eine Einnahme hätten ſie ſich ſo ſichern können! Die Einſicht kam, 
leider zu ſpät. Heute gibts nur wenige Townuſhips, die noch im 
Beſitze jener Schenkung ſind. Die Ausgaben für die öffentlichen 
Schulen müſſen daher durch Auferlegung direkter Steuern gedeckt 
werden. — Das Schulland des Townſhip Ridott war die Sektion, 
auf welcher das Dörflein Evarts ſteht. Dies große Stück Land 
wurde für ganze $2914.38 verkauft! Und heute ijt der Acker 
etwa $250 wert! Für unſre oſtfrieſiſchen Vorfahren, die es da— 
mals erwarben, war es freilich eine hochwillkommene Gelegenheit, 
auf billige Weiſe zu Hab und Gut zu gelangen. 

Dann gab es auch „Spekulantenland“. Reiche Männer aus 
öſtlichen Ländern und Städten, und Landgeſellſchaften kauften 
möglichſt viel von den oben angeführten Ländereien auf, hielten 
ſie eine Zeitlang für Spekulationszwecke und offerierten ſie dann 
den kaufluſtigen Anſiedlern zu guten Profiten. So eignete ein 
New Yorker, namens Partridge, große Strecken Landes im öſtli⸗ 
chen Ridott. Dies „New Porker Land“ ging allmählich alle in 
die Hände der Oſtfrieſen über. Wenn auch die $1.25 per Acker 
Zeiten dahin waren, und $8 bis $20 bezahlt werden mußten, fo 
war das immerhin noch billig, und bildet eine der Haupturſachen 
für die durch ſtarke Einwanderung hervorgerufene Vermehrung 
der Kolonie in den fünfziger Jahren. 
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Die nach Oftfriesland gehenden Briefe— 
Daß dieſe den Zuzug aus der alten Heimat mehrten, haben wir 
ſchon geſehen und iſt mir oft verſichert worden. Kaum waren die 
Anſiedler in der jungen Kolonie in den Beſitz einer eigenen Scholle 
gekommen, ſo drang die Nachricht davon brieflich in die alte Hei⸗ 
mat, „wie wohl es den einſt Armen und Elenden im neuen Lande 
gehe; wie ſie ein eigen Hab und Gut bewirtſchafteten; wie ſie mit 
jedem Arbeitstag, mit jeder Furche, die ſie zogen, den errungenen 
Beſitz befeſtigten; wie ſie nicht mehr unter der Leitung von vor⸗ 
nehmen Herren, oder protzigen Bauern ſtünden, ſondern ſelbſtden⸗ 
kend und ſelbſtbeſtimmend im freien Lande ſchalteten. Die Sehn⸗ 
ſucht nach wirtſchaftlicher Unabhängigkeit hatte die erſten Pioniere 
in das Land getrieben. Nun da ſie ihr Ziel erreichten, folgte, 
durch Briefe ermuntert, der Verwandte dem Verwandten, der 
Freund dem Freund, der Nachbar dem Nachbarn, der Landsmann 
dem Landsmann in das vielverſprechende und viel haltende junge 
Land.“ 


Eiſen bahnen und beſſere Märkte. — Ehe der 
Pfiff der Lokomotive auf der Prärie gehört und die Anſiedlungen 
mit den weiter öſtlich liegenden Städten in engere Verbindung 
traten, wurde der Verkehr durch die Poſtkutſche — Stage — auf⸗ 
recht erhalten. Sie beförderte Paſſagiere, Poſt und auch Fracht. 
Ihre Fahrt ging über die State Roads“; ſogenannt, weil fie vom 
Staate ausgelegt und unterhalten wurden. Gewöhnlich hielten 
ſich die Staatsfeldmeſſer bei der Auslegung dieſer State Roads an 
die ausgetretenen Indianerpfade. Ein ſolcher Poſtweg führte 
damals von Chicago über Rockford und Freeport nach Galena. 
Auch heute noch bildet er eine Hauptverkehrsader zwiſchen den auf 
dem Weg nach Chicago zahlreich entſtandenen Städten und Dör— 
fern. 

Bei guter Witterung machte die Poſtkutſche von ſechzig bis 
ſiebzig Meilen täglich; die Pferde wurden dabei öfters gewechſelt. 
Wenn auch die Reiſe im Vergleich mit der heutigen Paſſagierbe⸗ 
förderung ſelbſtredend langſam vor ſich ging, ſo entbehrte ſie doch 
nicht einer gewiſſen Romantik. War dagegen die Witterung un⸗ 
günſtig und der Weg aufgeweicht, dann hörte die Gemütlichkeit 
und oft auch das Vorwärtskommen auf. „Im Dreck ſtecken geblie⸗ 
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ben,“ war damals keine leere Redensart, ſondern oft harte Wirk— 
lichkeit. William Cullen Bryant, der wohlbekannte amerikaniſche 
Dichter und Editor, berichtet über ein ſolches Erlebnis in der Poſt— 
kutſche auf der Fahrt nach ſeiner in Princeton, Ill., lebenden Mut⸗ 
ter: „Kurz vor Sonnenuntergang beabſichtigten wir den Illinois⸗ 
Kanal zu kreuzen. Hochwaſſer hatte die primitive Brücke hinweg⸗ 
geriſſen; und indem wir den Verſuch machten, bei einer Furt das 
Waſſer zu durchfahren, gerieten die Räder auf der einen Seite auf 
einige Steine und auf der andern tief in den Dreck, und im Hand⸗ 
umdrehen ſtürzte das Gefährt um. Wir halfen uns gegenſeitig 
ſo gut wir konnten aus dem Schlamaſſel. Die Männer wateten 
heraus; die Frauen wurden getragen, und niemand war ertrun— 
ken oder verletzt. Ein vorbeifahrender Farmwagen beförderte die 
weiblichen Paſſagiere zum nächſten Farmhaus. Um das Gepäck 
herauszuſchaffen und die Poſtkutſche wieder aufzurichten, mußten 
wir alle bruſttief im Schlamme ſtehen und arbeiten. Um neun 
Uhr erreichten wir das gaſtliche Farmhaus, wo wir die Nacht in 
dem Bemühen zubrachten, unſre Kleider zu trocknen und das Ge— 
päck für die Weiterreiſe am nächſten Tage bereit zu machen“. 

Solche Erlebniſſe ſchreckten viele Leute von längeren Reiſen 
per Poſtkutſche ab. Auch die Poſt hatte darunter zu leiden. Man 
macht ſich in der Gegenwart, wo es einen Brief nur einundzwanzig 
Stunden von New Pork bis German Valley, Ill., nimmt, keinen 
Begriff von der damaligen langſamen Beförderung über Kanal- 
boot und Poſtkutſche. Und wie ſehr warteten die an der Grenze 
der Ziviliſation wohnenden Anſiedler auf ein Lebenszeichen von den 
Lieben, die noch in den alten, teueren und zurückgelaſſenen Ort- 
ſchaften und Verhältniſſen lebten! Für Briefbeförderung mußte 
man in den Poſtkutſchzeiten auch mehr als jetzt bezahlen. Ein 
Brief von Freeport nach New Pork koſtete fünfundzwanzig Cents; 
nach Ohio achtzehn und dreiviertel Cents; nach St. Louis ſechs und 
einviertel Cents; nach Oſtfriesland ſogar fünfzig Cents. 

Eine völlige Umwälzung zum Beſſern im Verkehr, in Le⸗ 
bensverhältniſſen, in Abſatzgebieten für Farmprodukte u. ſ. w. 
fand ſtatt, als die Eiſenbahn ins nördliche Illinois kam und auch 
unſre Kolonie berührte. Eine neue Aera der Entwicklung fing 
für die letztere an, als im Auguſt 1853 zum erſten Male das 
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Stahlroß auf der Chicago, Galena Rail Road, der 
jetzigen Northweſtern Bahn, ins frohbewegte Freeport einfuhr. 
Es war nicht leicht geweſen, das ſchon in 1846 geplante Bahnpro⸗ 
jekt zu verwirklichen und die Bahngeſellſchaft zu überreden, den 
Schienenſtrang durch Freeport zu legen. Erſt als die Farmer von 
Stephenſon County etwa $20,000 zum Stammkapital der Bahn 
unterſchrieben, beachtete man ihre Wünſche. Hernach mußten die⸗ 
ſe Farmer die traurige Erfahrung machen, die ſpäterhin ſo mancher 
andre, auch deutſche Farmer, hat machen müſſen. Nachdem ſie näm⸗ 
lich ihre Zeichnungen einbezahlt hatten, ging die Bahn für einen 
Spottpreis in andre Hände über, und die Farmer hatten das Nach— 
ſehen! Das war kein geringer Verluſt, ließ fic) aber verſchmer— 
zen; waren ſie doch nun mit einer Bahn mit der übrigen Welt in 
Verbindung. Dieſe erſte Bahn führte etwa vier Meilen nördlich 
der Grenze der Oſtfrieſenkolonie vorbei. 

Faſt gleichzeitig mit der Chicago, Galena Bahn erreichte auch 
die von Chicago ausgehende Illinois Central Bahn 
Freeport. Es war im September 1853. Sie durchſchneidet 
Ridott Towuſhip von Often nach Weſten und hat in der Station 
Evarts eine Halteſtelle innerhalb unſrer Kolonie. Im nächſten 
Jahre legte dieſelbe Bahn ein Geleiſe von Freeport in ſüdlicher 
Richtung über Bloomington nach Decatur. Dieſe Zweiglinie, 
wenn ſie auch anfänglich die Kolonie nicht berührte, wurde für die 
Entwicklung derſelben ein wichtiger Faktor. An ihr entſtanden 
gleichzeitig die weithin bekannten Oſtfrieſendörfer Forreſton und 
Baileyville. 

Noch wichtiger als die genannten Bahnlinien wurde für die 
Mutterkolonie die Chicago Great Weſtern Bahn. 
Ihre Entſtehung datiert nicht in die Pionierzeit zurück. Erſt in 
den achtziger Jahren wurde ihr Bau in Angriff genommen. Im 
Jahre 1887 wurden ihre Geleiſe durch German Valley gelegt, das 
ſoweit noch keine eigentliche Bahnverbindung hatte — die nächſte 
Station war eben das drei Meilen nördlich an der Illinois Central 
Bahn gelegene Evarts. Sie führt mitten durch die Niederlaſſung 
in ſüdöſtlich⸗nordweſtlicher Richtung, berührt South Freeport und 
überſchreitet den Miſſiſſippi bei Dubuque, Ja. 

Es iſt nicht nötig hier den wohltätigen Einfluß zu ſchildern, 
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den die Eiſenbahnen auf die Entfaltung der einſamen Niederlaſ⸗ 
ſungen ausübten und wie freudig ihr Erſcheinen von den Anſied⸗ 
lern begrüßt wurde. Nicht länger brauchten ſie ihr Getreide nach Pe⸗ 
ru oder Chicago zu fahren, da ſie nun in Forreſton, Baileyville, Ri⸗ 
dott oder Freeport abliefern konnten, von wo es die Bahn nach Chi⸗ 
cago weitertrug. Freeport entwickelte ſich ſchnell zu einem bedeuten⸗ 
den Handelszentrum, wo der Farmer alle überflüſſigen Produkte 
verkaufen und alles Notwendige einkaufen konnte. Auch waren der 
Reiſe von Chicago nach der Kolonie alle Schrecken und Beſchwerden 
der mühſeligen Ochſenfahrt genommen, ſodaß die künftigen Ein⸗ 
wanderer mit der Bahn bequem und ohne Bangen bis in die näch⸗ 
ſte Nähe von Freunden oder Verwandten fahren konnten. Dieſe 
frohen Tatſachen fanden eiligſt ihren Weg nach drüben, was zwei⸗ 
fellos mit beitrug, die Einwanderung von Oſtfriesland in den fol⸗ 
genden Jahren immer ſtärker anzuſchwellen. Von jetzt an war 
das Ziel nicht mehr „North Grove“, ſondern auf dem Ueberfahrts⸗ 
ſchein ſtand hinfüro „Freeport, Ill.“, als Reiſeziel. 


Vervollkommnung der Arbeitsmethoden. 
Man geht nicht fehl, wenn man auch dieſe als gewichtigen Faktor 
für die zunehmende Einwanderung jener Jahre geltend macht. 

Wir, die wir gewöhnt ſind, mit den allerbeſten und vollkom⸗ 
menſten Maſchinen die Arbeit zu tun, können uns keinen Begriff 
von den primitiven Gerätſchaften machen, deren fic) die erſten An— 
ſiedler Jahrelang in Feld und Hof bedienen mußten. Dampf⸗ 
und Gaſolinepflüge, die von ſechs bis zwölf breite Furchen ziehen; 
breitſpurige Sämaſchinen; Erntemaſchinen, die das Getreide ſchnei— 
den, binden und auf einen Haufen werfen; Heumäher und Heu⸗ 
auflader; große Dreſchmaſchinen; Maſchinen, die den Mais ſchnei⸗ 
den, pflücken und ſchälen; das Waſſerpumpen, Melken, Entrah⸗ 
men, Buttern, Waſchen, Backen und Mahlen beſorgen: die waren 
damals unbekannte Größen. Was wir heute als ſelbſtverſtändlich 
anſehen, war für unſre Vorfahren unglaublich. Die letzten ſech⸗ 
zig Jahre ſind für die amerikaniſche Landwirtſchaft in Bezug auf 
die Erſetzung der Handarbeit durch Maſchinen geradezu revolu- 
tionär geweſen. 

Als die Gebrüder Arends in 1847 ihr neues Heim gründeten, 


und manches Jahr nachher, ſchlangen ſie das Sätuch um Schulter 
6S 
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und Arm, füllten es mit Saatkörnern, gingen auf dem mit primi⸗ 
tivem Pfluge friſch gepflügten Felde auf und ab und ſtreuten mit 
jedem Schritt eine Hand voll auf das Land. „Es ging ein Sä⸗ 
mann aus zu ſäen ſeinen Samen ...“ Bei dem Maiskorn ver⸗ 
fuhr man anders. Nachdem das Land gepflügt und geeggt wor- 
den, zog man zuerſt mit zwei „Läufern“ parallele Spuren über die 
Länge des Feldes: dann zog man ſie quer darüber. Wo ſich die 
Spuren kreuzten, pflanzte man drei oder vier Körner mit der Hand, 
deckte ſie zu und trat mit dem Fuß die Erde feſt. Die gekrümm⸗ 
ten Rücken vieler jener Pioniere legen beredtes Zeugnis von der 
Mühſeligkeit dieſes Verfahrens ab. — War der Weizen reif, ſo 
wurde er, gleich dem Heu, von den einen mit der Senſe, von den 
andern mit der gerade auf den Markt gekommenen „Gerüſtſenſe“ 
— Cradle —geſchnitten. Hinter dem Schnitter folgte der Samm⸗ 
ler, der das geſchnittene Getreide mit der Sichel ſammelte und auf 
Häufchen legte. Hinter dem Sammler kam der Binder, der dieſe 
Häufchen mit Strohſeilen, die er aus dem friſchgeſchnittenen Ge⸗ 
treide anfertigte, zu Garben zuſammenband. Auf größeren Fel⸗ 
dern ſah man nicht ſelten vier bis fünf Schnitter, jeden mit ſeinen 
zwei Trabanten. Heute vollbringt ein Mann mit einem Geſpann 
Pferden und einem Selbſtbinder die Arbeit jener fünfzehn! — 
War das Getreide eingebracht, ſo wurde es mit Flegeln gedroſchen. 
Ja, eine Frau“), die jene Anfangstage noch miterlebt hat, berich- 
tete mir, daß ihre Eltern im Herbſte 1849 ihre Ernte mit Stöcken 
gedroſchen hätten; auch ſei das keine Seltenheit geweſen. 

Allein, der menſchliche Geiſt iſt erfinderiſch und fortwährend 
darauf bedacht, die Lebensverhältniſſe auf Erden zu verbeſſern und 
angenehmer zu geſtalten. Beſonders galt dies auch von den Ar— 
beitsmethoden der Landwirtſchaft. Allerlei Erfindungen tauchten 
auf, die einen erwieſen ſich als Fehlſchlag, andre erfüllten mehr 
und mehr ihren Zweck, die Arbeit zu erleichtern, oder die Men⸗ 
ſchenkraft überhaupt durch Maſchinenkraft zu erſetzen. Sämaſchi⸗ 
nen kamen in Gebrauch, und auf die „Läufer“ folgte zuerſt ein 
Handpflanzer, ſpäter der von Pferden gezogene, heute ſehr vervoll- 
kommnete Maiskornpflanzer. Die menſchlichen Schnitter, Samm⸗ 
ler und Binder verſchwanden allmählich vom Felde und ließen die 
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Arbeit durch die Maſchinen tun. Zuerſt war es der in Freeport 
erfundene Many-Reaper, deſſen Bedienung noch aus drei Män⸗ 
nern beſtand. Bald wurde er jedoch durch das hellſtrahlende Licht 
der MeCormick's und Deering's Erntemaſchinen in den Schatten 
geſtellt, da dieſe nicht nur ſchnitten, ſondern auch ſammelten und 
die Garben banden! Auch der Flegel wurde an den Nagel ge— 
hängt, um fortan als Kurioſum für ſpätere Geſchlechter fein Da- 
ſein zu friſten. Anfänglich waren dieſe Maſchinen ſchwer und 
mehr oder minder unbehülflich; fo warf z. B., die erſte Dreſch— 
maſchine Stroh, Spreu und Körner zuſammen heraus; aber ſpäter 
wurde ein „Schlüttler“ — Shaker —angebracht, der das Stroh von 
Spreu und Körnern ſchied; noch ſpäter wurde eine Vorrichtung 
eingeführt, die auch die Spreu vom Getreide blies. Immer neue 
Ideen wurden ausgeführt, bis die amerikaniſchen landwirtſchaftli— 
chen Maſchinen ſich gegenwärtig eines beneidenswerten Weltrufes 
erfreuen. — Freilich, in den fünfziger Jahren waren die Maſchi— 
nen in unſrer Kolonie noch eine Seltenheit; denn ſie waren teuer 
und die Anſiedler waren arm an Geld. Zu Anfang mieteten ſie 
die Maſchinen von herumziehenden Leuten. Dann aber taten ſich 
mehrere zuſamemn und ſchafften ſolche gemeinſchaftlich an. Heute 
ſteht keine Farm auf der Höhe der Zeit, die nicht mit dieſen notwen⸗ 
digen Hilfsmitteln der beſten Art reichlich ausgeſtattet iſt. 

Ohne Zweifel enthielten die in jenen Tagen nach Oſtfriesland 
gehenden Briefe manche Beſchreibung dieſer Arbeit erleichternden 
Maſchinen; zuweilen wurden ihre Vorzüge auch etwas märchen— 
haft ausgeſchmückt, wie glaubwürdige Zeugen verſichern. Die 
Folge war, daß drüben das Auswanderungsfieber noch heißer 
glühte und viele Familien den Entſchluß faßten, ſich nach dem fer— 
nen Eldorado, wo die Arbeit mit ſolchen Hilfsmitteln in immer 
wachſendem Grade erleichtert und angenehm gemacht wurde, zu 
begeben. 


Empor. — So geſchah es, daß ums Jahr 1860 die Mutter⸗ 
kolonie ein anderes Geſicht trug, als ein Jahrzehnt vorher. Die 
ſüdliche Hälfte der beiden Towuſhips Ridott und Silver Creek, 
letzteres an der weſtlichen Grenze Ridotts liegend, waren gänzlich 
von Oſtfrieſen beſiedelt. Alles Land war urbar, und die Einwan— 
derung zeigte noch keine Spuren von Verminderung. Ueberall 
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erhoben ſich an Stelle der engen Blockhäuſer ſchöne, geräumige 
Wohnungen und Stallungen aus Holz oder Stein. Nach der 
Nord- und Weſtſeite hin genoſſen fie den von den angepflanzten 
Windſchützern —-Windbreaks gegebenen Schutz. Stattliche Pfer⸗ 
de ſah man nun anſtatt der langſamen Ochſen; Maſchinen an 
Stelle der Handarbeiter. Rindvieh, Schweine, ſelbſt Schafe, ge— 
wahrte man auf allen wohleingefenzten Feldern. Durch die Bah⸗ 
nen waren die Abſatzgebiete in nächſte Nähe gerückt; der aus dem 
Verkauf der Farmprodukte erzielte Reingewinn war daher bedeu— 
tend geſtiegen. Hypotheken und andre Schulden konnten nun 
abgetragen werden. Ja, manche fingen ſchon an, ſich mit Komfort 
und den Annehmlichkeiten des Lebens zu umgeben, an welche ſie in 
der alten Heimat nicht einmal hätten denken können. Wo man 
auch hinblickte, überall ſah man bei den Arbeitſamen und Sparſa⸗ 
men die feſten Grundlagen allmählich einkehrenden und zukünfti⸗ 
gen Wohlſtandes, eines Wohlſtandes, der in der Gegenwart ſprüch⸗ 
wörtlich geworden. 

Daß dabei auch manche Exiſtenz zu Grunde gegangen, iſt auch 
unleugbare Tatſache. Zuweilen ſtellten ſich Charaktere von drü— 
ben ein, mit dunkler Vergangenheit und der Meinung, ſie könnten 
von der Unwiſſenheit andrer ihr Daſein friſten; oder auch andre, 
denen Arbeitſamkeit noch je ein Fremdling geweſen, und im ver- 
meintlichen Schlaraffenlande Amerika ſich ohne viel Mühe und 
Anſtrengung durchzufreſſen hofften. Für ſolche Exiſtenzen bot die 
Anſiedung keinen gedeihlichen Boden; ſie gingen unter. Denn 
wer in der neuen Welt vorwärts und zu einigem Wohlſtande gelan⸗ 
gen wollte, der mußte Fleiß und Sparſamkeit als abſolute Vorbe⸗ 
dingungen beſitzen. Und die fand man bei der überwiegenden 
Mehrheit der Oſtfrieſen. Darum auch dieſe Bemerkungen über 
Wohlſtand und Emporkommen am Anfange der ſechziger Jahre; 
darum auch dies frohe und beglückende Schaffen, verhieß es doch 
als Lohn ökonomiſche Unabhängigkeit, einen ſorgenfreien Lebens⸗ 
abend und für die Kinder angenehmere Lebensbedingungen. Vor⸗ 
wärts! empor! lautete die Parole. 


Leid. — Niemand glaube aber, daß unſre Anſiedler in jenen 
Jahren von Leid und Trübſal verſchont geblieben ſeien. Abge⸗ 
ſehen von den Beſchwerden, Mühſeligkeiten und Entbehrungen, die 
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jedem Pionierleben eigen ſind und wovon vorhin ſchon die Rede 
geweſen, wurden die Bewohner hieſiger Gegend in dem Jahrzehnt 
1850—1860 von viel Not und Leid befallen, die fo ſchmerzlich 
waren, weil ſie eben unerwartet hereinbrachen und daher niemand 
zur Abwehr gerüſtet fanden. 


Das eine war die aſiatiſche Cholera, die ihre gefürchteten Be- 
ſuche in 1850, in 1852 und zwei Jahre ſpäter noch einmal machte. 
Als die Epidemie das erſte Mal auftrat, beſchränkte ſie ſich auf 
einige vereinzelte Fälle. Man widmete ihr nur vorübergehende 
Aufmerkſamkeit, da nur wenige Fälle tötlich verliefen und ſie ſchon 
im Spätjahre wieder verſchwand. Anders war es bei ihren bei— 
den ſpäteren Beſuchen. Ohne daß man in Erfahrung bringen 
konnte, wie ſie eingeſchleppt worden war, trat ſie im Sommer 
plötzlich auf. Ganze Familien wurden von ihr befallen und trotz 
ſofortiger ärztlicher Hilfe fielen ihr die meiſten Kranken zum Opfer. 
Keine Mittel ſchienen eine rettende Wirkung zu haben; oft lagen 
die Opfer ſchon in den letzten Zügen, oder waren unter den ſchreck— 
lichſten Schmerzen geſtorben, ehe der Arzt herbeikommen konnte. 
Freeport, das damals etwa 3000 Einwohner zählte, wurde beſon— 
ders ſchwer von der Seuche heimgeſucht; die Sterbefälle erreich— 
ten eine Zeitlang die Höhe von achtzehn täglich. Auch an der 
alten State Road entlang, im nördlichen Teil von Ridott Town— 
ſhip graſſierte die Seuche aufs ärgſte. Ganze Familien lagen tot 
in den Wohnungen, ohne daß die Nachbarn etwas davon wußten. 
Es kam dann vor, daß das hungrige und ungemolkene Milchvieh 
aus den Weiden und Ställen ausbrach und brüllend über die Prä— 
rie jagte. Manche der oſtfrieſiſchen Anſiedler erbarmten ſich der 
armen Tiere; ſo hat Jelle Heeren, und andre, ſolches Vieh, das 
auf ſeinen Hof kam, melken und verſorgen müſſen. Plötzlich, wie 
er im Sommer aufgetreten, verſchwand dieſer „Schwarze Tod“ 
auch im Herbſte wieder. 

Glücklicherweiſe blieb die Oſtfrieſenkolonie von dieſer Plage 
ziemlich verſchont. Neben der Bangigkeit, ſie könnte auch bei ihren 
Familien Einzug halten; und neben der Vorſicht, die in jenen 
Monaten geübt werden mußte, ging der Würgengel ſelbſt an ihnen 
vorüber. Nur ein lediger Mann, Rickus Reints, ein Sohn von 
Sweer Reints, fiel ihm zum Opfer. Er hatte ſich mit ſeinem Och— 
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ſenwagen nach Freeport begeben. Auf der Heimfahrt hielt er bei 
einem Brunnen in der Nähe der Silver Creek Brauerei an, um 
ſeinen Durſt, wie ſchon oft zuvor, zu löſchen. Er ging zu einem 
nahen Hauſe, um ſich ein Trinkgeſchirr zu borgen. In dieſem 
Hauſe lag die ganze Familie cholerakrank zu Bette; die Kranken 
baten ihn herzbrechend um Waſſer. Gutherzig holte er ſich ein 
Trinkgefäß aus der Küche, ſtillte zuerſt ſeinen eigenen Durſt und 
übte dann Samariterdienſte an jedem einzelnen Kranken, die ihm 
dafür den Segen Gottes wünſchten. Unbeſorgt um ſich ſelbſt 
kehrte er heim. Dies war am Samstag. Am Sonntag abend 
war er ſchon eine Leiche. Unter unbeſchreiblichen Krämpfen hauch⸗ 
te er ſeinen Geiſt aus, ein Opfer des Schwarzen Todes. Auf 
einem kleinen, auf der Farm von Hajo Reints ausgelegten Privat⸗ 
friedhofe wurde er beigeſetzt. 

Einige Jahre ſpäter graſſierte eine nicht minder gefürchtete 
Blatternkrankheit Small Pox unter den Familien der Anſied⸗ 
lung. Trotz der beſten ärztlichen Pflege mußten eine ganze Anzahl 
Kinder und Erwachſener zu Grabe getragen werden. Unter an⸗ 
dern ſtarben an den Blattern Frau Jan Bagger; ein Kind von 
Hermann Büſſing, der erſt kurz vorher mit ſeiner Familie einge- 
wandert war; zwei Kinder von Michael Van Ooſterloo; und Sikke 
Reints nebſt drei ſeiner Kinder. Er wurde mit ihnen neben ſei⸗ 


nem Bruder Rickus auf obengenanntem Friedhofe beerdigt. Was 


von den hier beerdigten Leichen noch übrig war, wurde 1915 aus- 
gegraben und auf den Friedhof der Silver Creek Ref. Gemeinde 
überführt; der kleine Friedhof ſelbſt fiel wieder an die Farm zu⸗ 
rück. Da die Blatternſeuche in vielen Häuſern der Anſiedlung ein⸗ 
gekehrt war, mußten unſre Landsleute damals durch viel Sorge 
und Bekümmernis. Manche Träne iſt damals geweint worden. 
Ein andrer Grund zu viel Leid und niederdrückender Sorge 
muß in der großen Geldpanik geſucht werden, die ſich in 1857 über 
die ganzen Vereinigten Staaten erſtreckte und Ruin, Armut und 
Not in unzählige Familien brachte. Mit dem Zuſammenbruch 
der großen TLife Insurance and Trust Company” zu Cincinnati, 
die mit fünf Millionen fallierte, fing es an, bis eine Bank nach der 
andern, ein Geſchäft nach dem andern, mit in den allgemeinen 
Krach verwickelt wurde. Im ganzen Lande ſtanden die Haupt- 
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fabriken ſtill; Handel und Gewerbe lagen darnieder; das zu er— 
folgreichem Aufblühen eines Volkes ſo nötige Vertrauen war ge— 
ſchwunden und einer hielt den andern für einen Schuft und Betrü⸗ 
ger. Die junge Kolonie bei German Valley ſeufzte ſchwer unter 
dieſen Verhältniſſen. Trotz der nahen Eiſenbahnen fand ſich kein 
Markt für die Produkte der Landwirtſchaft. Es lohnte ſich nicht, 
Getreide und Korn zu ziehen und zum Elevator zu bringen. Da⸗ 
mals fand man, daß die Maisähren billigeres Feuerungsmaterial 
bildeten, als Kohlen und Holz. Schlachtvieh, Butter und Eier 
konnte man auch nur um Schleuderpreiſe los werden, weil niemand 
Geld hatte. Das waren auch die Jahre, wo der Geldborger, wenn 
er überhaupt Geld auftreiben konnte, nicht weniger als fünfund⸗ 
zwanzig Prozent bezahlen mußte, und von vornherein die Zinſen 
vom Kapital abgezogen bekam! Viele, viele haben damals tags⸗ 
über ihr Brot mit Sorgen gegeſſen und nachts „auf ihrem Bette 
weinend geſeſſen“ und gegrübelt: woher das Geld nehmen, um die 
bald fällige Abſchlagszahlung auf das Land machen zu können! 
Erſt nach Ausbruch des Bürgerkriegs 1861 hob ſich die wirtſchaft⸗ 
liche Lage des Landes wieder. 


Wenn je das Heimweh nach der alten Heimat in der Kolonie 
in erhöhtem Grade auftrat, jo war es in dieſen vier mageren Jah⸗ 
ren. Die Männer blieben mehr oder weniger davon verſchont, 
wenigſtens ſchien es ſo. Die Mütter dagegen empfanden das 
Heimweh in all ſeiner Bitterkeit und verzehrendem Gram. Nach 
Frauenart trugen ſie Laſten und ſorgten ſich ab um Dinge, wovon 
Männer kein Verſtändnis haben. Das Heimweh, das ſich ihrer 
bemächtigte, wurde nicht an die große Glocke gehängt; im Stillen 
litten, weinten, ertrugen fie. Auf dem Wege nach Lightsville, 
wohin die Frauen acht bis zehn Meilen weit mit dem Korb voll 
Eier oder Butter wanderten, befindet ſich ein Baum, unter dem 
ein Sitz angebracht war. Hier ruhten ſie in der Regel; hier 
beſchauten ſie die wenigen Sachen, die ſie hatten eintauſchen kön⸗ 
nen; hier wanderten die Gedanken nach der alten Heimat; hier 
konnten fie ſich, von niemand geſtört, ihrem Leid und Heimweh hin⸗ 
geben. Jener Baum iſt Zeuge manches ſchweren Kampfes gewe⸗ 
ſen, hat unzählige Heimwehſeufzer gehört, während ſeine Wurzeln 
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die reichlich fließenden Tränen aufgetrunfen haben. Es ging den 
Frauen dort, wie Israel in Babylon: 
„An den Waſſern zu Babel ſaßen wir 
Und weinten, wenn wir an Zion gedachten. 
Unſre Harfen hingen wir 
An die Weiden, die darinnen ſind.“ 


Doch dieſe trüben Zeiten währten nicht immer. Mit der beſ⸗ 
ſeren Geſtaltung der äußeren Lage verlor ſich auch der Grund für 
das Heimweh. In ſpäteren komfortablen Jahren ſchaute man 
auf dieſe Erfahrungen wie auf böſe Träume und fagte gottesfiird- 
tig: „Der Gott unſrer Väter hat gnädig durchgeholfen; ihm ſei 
die Ehre!“ 


2. Die Grenzen erweitern ſich. 


„Mache den Raum deiner Hütte weit, und breite aus die Tep⸗ 
piche deiner Wohnung; dehne deine Seile lang und ſtecke deine 
Nägel feſt; denn du wirſt ausbrechen zur Rechten und zur Linken.“ 
Dieſe durch Jeſaja dem alten Judenvolke gegebene Verheißung 
erfüllte ſich an der jungen Kolonie aufs glänzendſte. Schon im 
erſten Jahrzehnt ihres Beſtehens war der Zuzug aus der alten 
Heimat, wie ſich der Leſer erinnern wird, ſo ſtark geweſen, daß alles 
wünſchenswerte Land bald aufgenommen war. Die Grenzen muß— 
ten erweitert werden. 


Aber wohinaus? Nach Norden erſtreckten ſich die Sandhügel 
und Niederungen entlang der Ufer des Pecatonicafluſſes, die von 
einer Kolonie Hochdeutſcher aus Süddeutſchland beſiedelt wurden. 
Nach Süden hin bildeten das von den Pennſylvaniſch-Deutſchen 
bewohnte Buſchland und die Lipper Hügel eine natürliche Grenze. 
In öſtlicher Richtung war in der Nähe des jetzigen Seward eine 
im Entſtehen begriffene Anſiedlung von Irländern der Vergröße⸗ 
rung der Kolonie im Wege. Aber nach Weſten und Südweſten 
hin lag die Prärie noch meilenweit offen. Nur vereinzelte Anſied⸗ 
ler hatten ſich auf ihrem fruchtbaren Boden niedergelaſſen. In 
dieſer Richtung mußte und konnte ſich der Drang nach Erweiterung 
verwirklichen. Bald hört man daher auch von dem neuen Namen 
„Forreſton“, und ſpäter auch „Baileyville“. 
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Der erſte Oftfriefe*), der die engeren Grenzen der Kolonie bei 
German Valley verließ und ſich bei Forreſton niederließ, war ein 
gewiſſer Heike Davids. Das war im Jahre 1855. Er ſchlug ſich 
ſeine Wohnung etwa eine halbe Meile ſüdweſtlich vom jetzigen 
Städtchen auf, von welchem damals noch nichts zu ſehen war. 
Zwiſchen ſeinem alten und neuen Wohnort befand ſich eine Diſtanz 
von etwa zwölf bis dreizehn Meilen. Unterwegs traf man auf 
nur wenige von Lippern bewohnte Häuſer. 


Im Frühjahr 1856 bekam Davids willkommene Nachbarn. 
Sein Landsmann Claas Meyer mit Frau, geb. Heeren, nebſt Kin⸗ 
dern Hermannus und Kea, der ſpäteren Frau Cornelius Toomſen, 
folgte ihm nämlich und gründete ſich zwei und einhalb Meilen ſüd⸗ 
weſtlich Forreſtons ein neues Heim. Meyer ſtammte aus Backe⸗ 
moor und hatte ſich in 1851 bei German Valley niedergelaſſen. 
Hier kaufte er ſich die vierzig Acker in der Südoſtecke der jetzigen 
Heye Heerens Farm zu zwei Dollar den Acker. Verſchiedene Um— 
ſtände trugen dazu bei, daß ihm dieſer Platz verleidet wurde und 
daß der ſtrebſame Mann faſt den Mut verlor. Bei ſeiner Woh— 
nung befand ſich weder Bach noch Brunnen. Das Waſſer mußte 
achtzig Ruten weit vom Creek herbeigetragen werden. Frau Mey— 
er hatte am meiſten darunter zu leiden. Faſt immer mußte ſie 
das Kleinſte im linken Arm mitnehmen, während ſie mit dem rech— 
ten den ſchweren Waſſereimer trug. Dazu wurden ſie noch von 
einem böſen Feuer heimgeſucht, dem der ſtrohbedeckte Stall zur 
Beute fiel. Ein Joch Ochſen kam auch dabei um und obendrein 
hatten ſie den Verluſt von andern im Stalle aufbewahrten wert— 
vollen Gerätſchaften zu beklagen. Das war ein ſchwerer Schlag 
für die arme Familie, die fo gerne auf einen grünen Zweig fom- 
men wollte. Nach dem Brande ſuchte Meyer während des Som— 
mers lohnende Arbeit bei den Farmern in der Nähe von Mt. Mor— 
ris, winters verfertigte er Weidenkörbe. Die vierzig Acker Land 
verkaufte er bei Gelegenheit und ließ fic) dann von Davids iiber- 
reden, ſich in deſſen Nähe niederzulaſſen. Er kaufte 160 Acker 
am Creek zum Preiſe von zehn Dollar per Acker. Nun hatte das 
weite Herholen des Waſſers aufgehört. Durch Fleiß, Sparſam⸗ 


„) Nach Erzählungen von Frau Corn. Toomſen, Kea, geb. Meyer. 
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keit und Rechtſchaffenheit gelangte die Familie im Laufe der Zeit 
zu bedeutendem Wohlſtande. 

Im Herbſt desſelben Jahres erhielten dieſe beiden Familien 
noch mehr Zuzug von German Valley aus. Harm Abels verließ 
nämlich ſeinen „Bunker Hill“ und ließ ſich als nächſter Nachbar 
von Claas Meyer nieder. Auch Evert und Geerd Henning erblick⸗ 
ten in Meyers Nachbarſchaft den rechten Ort für eine angenehme 
Heimat und ſetzten ihre Penaten dort am Creek auf. 

In dieſem Jahre gründete ſich auch Jan R. Heeren in For⸗ 
reſtons Nähe ein ſicheres Heim. Nach dem Tode ſeiner Frau 
hatte er mit ſeinen fünf Kindern ſein Heimatsdörflein Uttum ver⸗ 
laſſen und war 1855 bei German Valley angelangt. Nur kurze 
Zeit bewohnten ſie das Arend Arend'ſche Blockhaus, denn im näch⸗ 
ſten Jahre zogen ſie auf einen Platz ungefähr zwei Meilen nordöſt⸗ 
lich von Forreſton. Sein Sohn Berend J. Heeren lebt ſchon ſeit län⸗ 
gerer Zeit in Forreſton und hat dem Autor viele wertvollen Mit⸗ 
teilungen aus jenen Tagen der Anfänge und kleinen Dinge 
gemacht. 

Neben den Genannten finden wir im Jahre 1856 bei Forre— 
ſton auch Ubbo Gröneveld, der mit Renskea Abels in den heiligen 
Eheſtand trat; und deſſen Nachkommen und Verwandten unter 
dem amerikaniſierten Namen Greenfield in vielen Oſtfrieſenkolo⸗ 
nien zahlreich vertreten ſind. Ebenfalls Oltmann Oltmanns, 
Harm Terveen, Poppe Kiewiet und Louis De Graff. Später fam 
Adam Poppen direkt von Oſtfriesland. Onne DeWall, der jetzt 
noch in hohem Alter in Forreſton lebt, kam 1857, ebenfalls direkt 
von Eilſum, und ſeine Frau von Uttum. 

Forreſton ſelbſt beſtand damals aus einem einzigen Stein⸗ 
haus, das jetzt noch in gutem Zuſtande der Schule gegenüber ſteht. 
Es war als ein kleiner Store eingerichtet. Hier konnten die An⸗ 
ſiedler um Eier und Butter ſolche Artikel eintauſchen, die ſie zur 
Befriedigung ihrer beſcheidenen Wünſche nötig hatten. 

Aus obigem geht hervor, daß die eingeſetzte Beſiedlung immer 
größere Dimenſionen annahm. Immer mehr Oſtfrieſen kamen; 
immer mehr Prärieland wurde gekauft. Bald gehörte ein brach⸗ 
liegendes Stück Land zu den Seltenheiten. Auch hier geſchah es 
wie bei German Valley, daß ſich die Grenzen allmählich erweiter⸗ 


Die Mutterkolonie bei German Valley, Ill. 91 


ten. Nach Süden reichen ſie heute bis Polo; nach Weſten bis 
über Shannon hinaus; nach Oſten bis Adeline; und nach Norden 
ziehen ſie ſich um die Lipperanſiedlung herum und vereinigen ſich 
mit denen der alten Mutterkolonie. — 

Erſt neun Jahre ſpäter, nachdem Heike Davids ſeine Hütte bei 
Forreſton aufgeſchlagen hatte, ging die Gegend weſtlich von Bailey⸗ 
ville und Baileyville ſelbſt, langſam in die Hände der Oſtfrieſen 
über.“) Vor 1864 wohnte nur Jakob Van Lingen dort. In dieſem 
Jahre wanderte Jan Roskamp von Ihrhove ein und ließ ſich im 
Dörflein Baileyville nieder. Etwas ſpäter ließ ſich Bruno Neelen 
von German Valley auf der Denekas Farm nieder. Dann ging die 
Beſiedlung weſtwärts in etwas raſcherem Tempo vor ſich. Heute 
kann man viele, viele Meilen in dieſer Richtung fahren, überall deu⸗ 
ten die Namen an den Privatbriefkäſten an, daß die fruchtbaren 
Felder und ſtattlichen Wohnungen von Oſtfrieſen und ihren Nach— 
kommen bebaut, geeignet und bewohnt werden. 

Selbſt in unſern Tagen geht die Erweiterung der Grenzen 
vor ſich. Der Prozeß iſt langſamer als vor vierzig und fünfzig 
Jahren, da ſich unterdeſſen neue Gebiete in Sowa, Dakota, Minne⸗ 
ſota u. ſ. w. der Beſiedlung geöffnet haben. Heute geſchieht die 
Erweiterung, entweder nach außen, wo die Oſtfrieſen ſtets auf der 
Ausſchau ſind, an der Grenze gelegene Farmen von andern zu kau— 
fen; oder ſie geſchieht nach innen, indem ſie die noch innerhalb der 
Kolonie liegenden, aber ſelten gewordenen, nichtoſtfrieſiſchen Güter 
erwerben; oder auch indem ſie ſich in den innerhalb der Kolonie 
entſtandenen Städten und Dörfern niederlaſſen, um daſelbſt der 
Ruhe zu pflegen, ein Geſchäft zu übernehmen, oder ein Handwerk 
zu betreiben. Darum wollen wir hier einen Blick auf die in der 
Mutterkolonie entſtandenen Gemeinweſen werfen. 


83. Dörfer und Städte in der Mutterkolonie. 


Die Oſtfrieſen in Amerika nennen keine großen Städte ihr 
eigen. Meiſtens ließen ſie ſich auf den, der amerikaniſchen Land⸗ 
bevölkerung charakteriſtiſchen, einzelnſtehenden Farmen nieder. 
Verlegten ſie ihren Wohnort nach einem Städtchen oder Dorfe, um 


*) Nach Frau Jan Roskamp. 


92 Die Oftfriefen in Amerika. 


ein Geſchäft zu eröffnen, ein Handwerk zu treiben, oder im heran⸗ 
nahenden Alter der Ruhe zu genießen, ſo geſchah es an einem Orte, 
den in der Regel ein unternehmungsluſtiger Amerikaner oder 
Nichtoſtfrieſe innerhalb der Kolonien ausgelegt, und ihm einen 
engliſchen Namen gegeben hatte. So kommt es, daß die Dörfer 
und Städtchen, in denen die Oſtfrieſen einen großen Teil der Ein⸗ 
wohnerſchaft bilden, ſelbſt, wo die Bevölkerung ausſchließlich oſt⸗ 
frieſiſch iſt, faſt ausnahmslos fremde Namen tragen, wie z. B. 
Forreſton, Aplington, Baileyville, Wellsburg, Stout, Lennox, 
Clara City u. ſ. w. Hätten ſie ein wenig mehr Selbſtbewußtſein 
gezeigt und ihren Einfluß geltend gemacht, ſo gäbe es heute bedeu⸗ 
tend mehr Ortſchaften, die ſchon im Namen auf die alte Heimat 
ihrer Bewohner hinwieſen. Das könnte immer noch geſchehen, 
wenn in einer Gegend, wo die Oſtfrieſen zahlreich vertreten find, 
jemand die Initiative ergriffe, eine Anzahl einen paſſenden Oſt⸗ 
frieſennamen wählten und die Regierung um die Gewährung ihrer 
Bitte petitionieren würden. 


Auch ſei hier bemerkt, daß die von Oſtfrieſen bewohnten Orte 
durchſchnittlich kleine Gemeinweſen ſind. Wenn man auch nach 
amerikaniſcher Großtuerei von ihnen als von „Town“ oder „City“ 
— Bezeichnungen, die man nur Städten beilegen kann — redet, 
ſo ſind ſie in Wirklichkeit nur Dörfer, von denen nur wenige eine 
Einwohnerzahl von über 1000 aufzuweiſen haben. Dieſes lang⸗ 
ſame Wachſen mag darin ſeinen Grund haben, daß bis vor etwa 
zehn Jahren die Alten vorzogen, ihren Lebensabend lieber auf der 
liebgewordenen Farm zuzubringen, als in den engen Grenzen 
eines Dorfes, wo man nur ſelten Pferd, Kuh und einige Dutzend 
Hühner halten konnte. Erſt im letzten Jahrzehnt hat man die 
Vorteile des Dorflebens einſehen und ſchätzen gelernt. Zahlreiche 
Farmer, ſobald ſie in die Jahre kommen, wann die Feldarbeit zu 
beſchwerlich wird, ſetzen ein verheiratetes Kind auf die Farm und 
ziehen ins Dorf — „na Taun“, wie ſie ſagen — wo ſie die Früchte 
ihrer Arbeit in Ruhe zu genießen gedenken. Ueberall ſieht man 
infolgedeſſen ſchöne, geräumige, oft palaſtartige Wohnungen in die 
Höhe gehen. Durch ſolchen Zuwachs werden wiederum mehr Läden 
und Handwerker nötig. Daher ſind in den letzten Jahren die oſt⸗ 
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frieſiſchen Dörfer ſtark gewachſen, und entfalten ein reges, blühen⸗ 
des Gemeinſchaftsleben. 


German Valley. — Mitten in der Mutterkolonie liegt 
das Dorf German Valley. Obwohl der Mittelpunkt der älteſten 
Niederlaſſung, iſt es doch nicht der älteſte noch der größte Ort; zählt 
es doch nur etwas über 200 Einwohner. Seine Gründung reicht 
ziemlich weit in die Pionierzeit zurück. Schon im Sommer 1848 
war das Land ſüdlich der von Oſt nach Weſt verlaufenden Haupt⸗ 
ſtraße in die Hände von Hinderk Arends übergegangen. Er er— 
richtete ſeine erſte Blockhütte hart an der „Grooten Slu“, auf der 
Stelle des jetzigen Viehhofs. Nachher baute er ein wohnlicheres 
Blockhaus an der Stelle, wo ſich jetzt Jan Baals ſchöne Wohnung 
erhebt. Später baute Tjark Raa, ein Schuhmacher, ſich ein Häus⸗ 
chen an der nördlich davon gelegenen Ecke. Zwiſchen beiden Plät⸗ 
zen, wo heute die Schmiede ſteht, richtete Hinderk Arends einen 
Platz ein für ſeinen Sohn Hinderk. Er ſorgte auch für eine Woh⸗ 
nung für ſeinen Schwager, den Zimmermann Harm Rösken; und 
zwar da, wo gegenwärtig der Store von W. J. Borchers gefunden 
wird. 

Ein Hauſierer mit Namen Louis Dunzing, aus Bremen ge⸗ 
bürtig, der um dieſe Zeit durch die Gegend zog, erkannte ſofort die 
verſprechenden Ausſichten eines Kaufladens. Er eröffnete einen 
ſolchen auf dem jetzigen Creameryplatze. Wenn ſein Warenlager 
auch noch ſo beſcheiden war, ſo bot er doch den Bewohnern der Um— 
gegend die Gelegenheit, ihre Einkäufe in der Nähe zu machen, an⸗ 
ſtatt in Freeport oder Lightsville. Dunzing hielt jedoch nicht aus, 
ſondern verließ die Niederlaſſung bald wieder. Dieſe Gelegenheit 
nahmen die Gebrüder Hayunga wahr, deren Vater die Farm nörd— 
lich der Hauptſtraße im Jahre 1854 erworben hatte, und eröffneten 
einen Store, wo ſich jetzt der Eiſenwarenladen von A. Borchers be— 
findet. Unter ihrer Leitung nahm das Geſchäft bedeutende Dimen- 
ſionen an. Nach langen Jahren erfolgreichen Betriebes übertru⸗ 
gen ſie es an Anke Wiemann. Die Hinderk Arends Farm ging 
durch Verkauf an Frau Nanke Baal über. 

Allmählich vermehrte ſich die Zahl der Häuſer und bald wur⸗ 
de dem Dörflein eine Poſtoffice zugeſagt. Dann freilich mußte 
der Ort einen offiziellen Namen haben. Auf Anregung des dama- 
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ligen Storebeſitzers und vorausſichtlichen Poſtmeiſters ſollte er zu 
ſeinen Ehren „Wiemann“ genannt werden. Dieſe angebliche 
Selbſtverherrlichung erregte jedoch allgemeine Unzufriedenheit. 
Man empfahl der Regierung den Namen „Baaltown“, weil ſich der 
Ort auf Baals Land befand. Dieſe Empfehlung wurde geneh⸗ 
migt. Doch auch dieſer Name fand keinen Anklang. Man ſteckte 
die Köpfe nochmals zuſammen und entſchied fic) endlich für „Ger— 
man Valley“. Die Poſtbehörden hießen dieſe Aenderung gut. 
Iſt auch ein guter Name; denn er deutet darauf hin, daß die Be⸗ 
wohner des Dorfes und der Umgegend Deutſche ſind und als ſolche 
bekannt ſein wollen. Freilich noch ſchöner wäre ein oſtfrieſiſcher 
Name geweſen, z. B. Neermoor, in deſſen Grenzen die Wiege der 
erſten hieſigen Anſiedler geſtanden. 

German Valley gewann allmählich an Bedeutung. Als En⸗ 
de der achtziger Jahre die Chicago, Great Weſtern Bahn durch die 
Gegend gelegt wurde, erhielt es eine Station. In der Nähe der 
Silver Creek Reformierten Kirche, die ſich auf dem das Tal über⸗ 
blickenden Hügel erhebt, wurde 1893 die Oſtfrieſenakademie der 
Reformierten Kirche errichtet, die nicht nur den Zweck verfolgt, 
Predigern eine gründliche deutſche Vorbildung angedeihen zu laſ— 
fen, ſondern auch Fortbildungs- oder Hochſchule für die von der 
Volksſchule abtretenden Schüler vortreffliche Dienſte leiſtet. So 
waren alle Vorbedingungen zu einem ſchnellen Wachstum des Dor⸗ 
fes gegeben, doch mit einer wichtigen Ausnahme. Store, Poſtof— 
fice, Bahnſtation, Volksſchule, Hochſchule und Kirche waren vor— 
handen; aber es waren keine Bauſtellen zu bekommen. Erſt in 
jüngſter Zeit iſt es darin beſſer geworden, ſodaß jeder, der ſich im 
Dorfe niederzulaſſen gedenkt, eine oder mehrere Bauſtellen für an⸗ 
gemeſſene Preiſe erwerben kann. Dieſe Gelegenheit machen ſich 
nun eine ganze Anzahl Oſtfrieſen zu Nutzen und errichten ſich dar— 
auf recht anſehnliche Wohnungen. 

Gegenwärtig zählt German Valley etwas über zwei hundert 
Einwohner. Nicht weniger als vier Grocery Stores verſehen 
Dorf und Umgebung mit den gangbaren Lebensbedürfniſſen. Man 
findet daſelbſt eine Bank, eine Eiſenwarenhandlung, eine Schmiede, 
eine Maſchinenhandlung, eine Fleiſchhandlung, eine Holzhandlung 
und einen Barbierladen. Das Dorf eignet eine Feuerſpritze, nebſt 
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Spritzenhaus. Ein Arzt ſieht nach den körperlichen Leiden und 
zwei Volksſchullehrer unterrichten die Kinder. Innerhalb ſeiner 
Grenzen befinden ſich die Gotteshäuſer der ſtarken Reformierten 
Kirche und einer kleinen engliſchen Methodiſtengemeinde. Was 
die Zukunft angeht, iſt es des Autors Meinung, daß German Val⸗ 
ley wohl immer nur ein Dorf bleiben wird. Seine ungünſtigen 
Transportverbindungen mit den nächſtgelegenen größeren Städ— 
ten Freeport und Rockford ſtehen ſeiner Entwicklung im Wege. 


Forreſton. — Der Anfang des Dorfes Forreſton“) greift 
bis ins Jahr 1854 zurück; alſo ein Jahr vordem ſich Heike Davids, 
der erſte Oſtfrieſe dort anſiedelte. Im Herbſt dieſes Jahres legte 
George W. Hewitt eine Anzahl Bauſtellen aus auf einem Stück 
Land, das er von Colonel John Dement von Dixon erſtanden. Mit 
klarem Blick ſah Hewitt, daß hier, an der im Bau befindlichen 
Eiſenbahn, zwölf Meilen von Freeport, ein paſſender Platz für ein 
wachſendes Gemeindeweſen war. Bald wurde ein Stationshaus- 
chen von der Bahngeſellſchaft errichtet, nebſt einer Bretterhütte, wo 
das Arbeitsperſonal der Bahn Aufenthalt und Beköſtigung finden 
konnte. Zur ſelben Zeit war ein unternehmungsmutiger Deut⸗ 
ſcher, namens Schüy angekommen, hatte einen Stall gebaut, worin 
er mit ſeiner Familie eine Zeitlang hauſte während er fleißig an 
einer menſchenwürdigen Wohnung beſchäftigt war. Nach ihrer 
Vollendung verwandelte er ſie in eine Art temporären Hotels für 
gegenwärtige und zukünftige Ankömmlinge und Bewohner Forre— 
ſtons. Gegen Ende 1855 wurden zwei kleine Lagerhäuſer bei dem 
Bahnhof errichtet, um das in der Umgebung immer reichlicher 
gezogene Getreide aufzunehmen und nach Chicago zu verſenden. 
Nach einigen Jahren baute Jakob Rodermel einen wirklichen Ge— 
treideſpeicher. 

Das erſte Gebäude im eigentlichen Forreſton, deſſen ſich die 
älteſten Oſtfrieſen erinnern können und heute noch ſteht, iſt das etn- 
ſtöckige Backſteinhaus nördlich der Schule. Damals, in 1855, 
diente es als Wohnung und Store; heute als Wohnung. In den 
folgenden Jahren zog eine größere Anzahl Pennſylvaniſch-Deut⸗ 
ſcher, deren Kolonie ſich in den Buſchländereien, öſtlich und ſüdöſt— 


*) Horace G. Kauffman: History of Ogle County. 
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lich befand, nach dem aufſtrebenden Dörflein. Allerlei Läden und 
zwei Hotels, in Wirklichkeit konnten dieſelben kaum Anſpruch auf 
den Namen „Herberge“ machen, wurden eröffnet. Es erhielt eine 
Schule in 1856, eine Poſtoffice und ſpäter zwei Banken und meh⸗ 
rere Kirchen. Letztere entſtanden in nachſtehender Reihenfolge: 
Methodiſten in 1856; Hochdeutſch-Reformiert 1857, ihre Glieder 
ſetzten ſich meiſt aus den Pennſylvaniſch⸗Deutſchen zuſammen; Ver⸗ 
einigte Brüder 1858; Evangeliſch-Lutheriſch 1859; Evangeliſche 
Gemeinſchaft 1860; Holländiſch-Reformiert 1861, nur unter den 
Oſtfrieſen. Ueber die letzte Gemeinde ſiehe auch den Abſchnitt: 
Kirchliche Verſorgung. Der Zahl der Kirchen nach zu urteilen, 
mußte der kleine Ort entweder ſehr religiös fein, oder ſehr gott- 
los, ſodaß es der vereinigten Tätigkeit der ſechs Kirchen bedurfte, 
um die Bewohner religiös zu erhalten. 

Im Jahre 1867 machte das „Forreſton Journal“ unter der 
Schriftleitung von M. D. Saltzmann, einem Deutſchen, ſeine Er⸗ 
ſcheinung; doch ſchon ſieben Jahre nachher ging es in den Beſitz 
eines J. B. Bickford über, der das Blatt nach Byron verlegte. Im 
Jahre 1878 gründete F. N. Tice den „Forreſton Herald“, welcher 
in ſpäteren Jahren mit “The Hustler“ und “Ogle County Re- 
view“ vereinigt wurde und gegenwärtig als “Ogle County Re- 
view-Herald” wöchentlich die Neuigkeiten von Forreſton und Um⸗ 
gebung bringt. 

Dank der von Saltzmann im “Journal” inſzenierten Agita⸗ 
tion, erhielt Forreſton 1867 einen Extra-Freibrief und durfte ſich 
alg Village“ inforporieren. 

Wer ſich heute Forreſton betrachtet, hat ein Dorf von ziemli⸗ 
cher Bedeutung vor Augen. Rein und wohnlich, macht es einen 
ſympathiſchen Eindruck. Durch den weithin ſichtbaren Waſſer⸗ 
turm wird es aus einem 302 Fuß tiefen arteſiſchen Brunnen mit 
gutem Waſſer verſorgt. Elektriſches Licht erleuchtet die geölten 
Straßen, die zahlreichen Geſchäftshäuſer und netten Wohnungen. 
An Stelle der alten Schule erhebt ſich ein neues, allen Anſprüchen 
der Volks⸗ und Hochſchule Rechnung tragendes Schulgebäude, das 
erſt im vergangenen Jahre mit bedeutendem Koſtenaufwand errich⸗ 
tet wurde. Nach dem letzten Zenſus beträgt die Einwohnerzahl 
etwas über ein tauſend. Seit Jahren ſtand die Zahl auf gleicher 
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Höhe und man hegte die Befürchtung, daß Forreſton, anſtatt 3ugu- 
nehmen, abnehmen werde. Doch dieſe Befürchtung ſcheint unbe⸗ 
gründet zu ſein. In den letzten Jahren haben ſich ſeine Grenzen 
merklich erweitert. Im Süd⸗ und Weſtende gehen zahlreiche und 
ſchöne, bequem eingerichtete Wohnungen in die Höhe. Selbſt die 
Induſtrie iſt mit leiſen Schritten eingezogen und hat ſich in einer 
Boxfabrik angemeldet. Die zwei Bankinſtitute deuten an, daß 
ſich auch der Wohlſtand auf aufſteigender Linie befindet. 

An Forreſtons Aufbau haben die Oſtfrieſen keinen geringen 
Anteil. Von ſeiner Einwohnerſchaft trägt mindeſtens ein Drittel 
den oſtfrieſiſchen Namen. Geſchäfte und Stores ruhen faſt aus⸗ 
ſchließlich in ihren Händen. Auch die Beamtenſtellen werden mei⸗ 
ſtens von Oſtfrieſen gefüllt. Selbſt der ſchöne friedliche „White 
Oak Friedhof“ wurde von ihnen in Beſchlag genommen; denn der 
erſte Tote, der auf ihm beigeſetzt wurde, iſt Heike Davids. All⸗ 
jährlich ziehen eine Anzahl unſrer Landsleute von den umliegen⸗ 
den Farmen ins Dorf, um der Ruhe zu pflegen und die Früchte 
langjähriger Arbeit, Sparſamkeit und redlichen Fleißes behaglich 
zu genießen. Da dieſer Zuzug immer mehr zunimmt, kann es 
ſein, daß Forreſton in abſehbarer Zeit vorwiegend oſtfrieſiſch wird. 


Baileyville. — Fünf Meilen nördlich Forreſtons und 
ſieben Meilen weſtlich German Valleys liegt das Dorf Baileyville. 
Ein Oſtfrieſendorf. Anfangs der fünfziger Jahre wohnten hier 
die drei Brüder Orville, Samuel und Ranſom Bailey. Als die 
Illinois Central Bahn durch dieſe Gegend geführt wurde, legten 
ſie 1855 einige Bauſtellen an der Bahn entlang aus und gaben dem 
zukünftigen Orte ihren Familiennamen „Baileyville“. Die Bahn⸗ 
geſellſchaft ließ ſich beſtimmen, eine Station zu errichten. Ein 
Mr. Philbrick eröffnete einen Laden und wurde zum erſten Poſt⸗ 
meiſter ernannt. Bald hatten ſich mehrere Familien angeſiedelt 
und es ſah aus, als ob hier, am Rande der Oſtfrieſenkolonie ein 
engliſches Dorf entſtehen ſollte. Allein, das änderte ſich, ſobald 
der erſte Oſtfrieſe eingezogen war. Man erzählt: wo der Frieſe 
einmal Fuß gefaßt, bleibt er und verdrängt allmählich alle Nicht⸗ 
frieſen! Ob dieſer Satz Anſpruch auf Geltung machen kann, wird 
in einem ſpäteren Abſchnitte beſprochen. In Baileyville bewahr- 
heitete er ſich aufs glänzendſte. Durch die Ankunft der Oſtfrieſen 
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mußten Engliſche und andre ausrücken; und die früheren Bewoh⸗ 
ner des Emsufers und Nordſeeſtrandes nahmen ihre Felder ein 
und machten ſich in ihren Wohnungen bequem. Jakob Van Lin⸗ 
gen, Jan Roskamp und Louis Voshagen waren die Bahnbrecher 
und zogen ſeit 1864 viele andren nach ſich. 

Unter allen dem Autor bekannten Oſtfrieſendörfern erſcheint 
ihm Baileyville das ſtillſte und idylliſchſte gu fein; eignet fic) daher 
vorzüglich als Wohnort für jüngere und ältere Leute, die der Ruhe 
pflegen und ein beſchauliches Leben genießen wollen. Unter zahl⸗ 
reichen Schattenbäumen und umgeben von wohlgepflegten Gärten 
ſchauen die Wohnungen freundlich in die Welt hinein. Seine 350 
Einwohner finden ihre kirchliche Bedienung entweder in der Refor⸗ 
mierten oder Baptiſten Gemeinde, beide deutſch. Zwei Getreide⸗ 
ſpeicher ſammeln die Produkte des in der Umgegend fleißig getrie- 
benen Ackerbaus; und mehrere Stores verſorgen die Bewohner mit 
den nötigen Waren. Der Zuwachs in der Gegenwart vollzieht ſich 
nur langſam. Baileyville wird nie eine größere Ortſchaft werden, 
da es in allzugroßer Nähe der größeren Plätze Forreſton und Free⸗ 
port liegt. 


Freeport. — Freeport iſt eine Stadt von etwa 22,000 
Einwohnern. Es iſt eine deutſche Stadt. Wenn auch das ojtfrie- 
ſiſche Element nicht ſehr ſtark vertreten iſt, ſo gehört dasſelbe doch 
mit zum beſten Teile der Bevölkerung. Zudem ſpielt Freeport 
im Leben der Mutterkolonie eine ſo bedeutende Rolle, daß man 
Fremden, die nach dem Wohnorte der Oſtfrieſen fragten, einfach 
ſagte: wir wohnen „bei Freeport“. Auch trugen die Transport- 
ſcheine der oſtfrieſiſchen Einwanderer den Namen Freeport als 
Reiſeziel, ſeitdem die Bahn bis dahin ging. Von rechtswegen ſoll⸗ 
te daher eine kurze Beſchreibung Freeports, als einer der innerhalb 
der Grenzen der Mutterkolonie liegenden wichtigen Ortſchaften, 
hier Platz finden. 

Freeports Anfang, wie der ſo mancher Stadt des Nordwe— 
ſtens, reicht in die Indianerzeit zurück. Wo ſich heute der Giiter- 
ſchuppen — Freight Depot der Illinois Central Bahn befindet, 
ſtand noch in den dreiziger Jahren das Winnebago Indianerdorf 
Winneſhiek am Ufer des Pecatonicafluſſes. Im Jahre 1835 ließ 
ſich hier der erſte Weiße, ein gewiſſer William Baker, mit ſeiner 
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Familie nieder. Zwölf Jahre ſpäter, 1847, als die Brüder 
Arends die Mutterkolonie etwa vierzehn Meilen in ſüdweſtlicher 
Richtung von Freeport gründeten, war letzteres ſchon ein ſtattliches 
Dorf von etwa 1500 Einwohnern. In den fünfziger Jahren er- 
goß ſich ein Strom deutſcher Einwanderer in den Ort. Bald zeigte 
ſich der Unternehmungsgeiſt und die Tüchtigkeit dieſes Elementes. 
Handel, Gewerbe, Induſtrien fingen an zu blühen. Und heute iſt 
Freeport eine der fortſchrittlichſten und gewerktätigſten Städte des 
mittleren Weſtens. Vier verſchiedene Bahnen und eine Snterur- 
ban Elektriſche tragen Freeports Produkte nach allen Himmelsrich⸗ 
tungen hinaus und bringen, was die Stadt braucht, herein. Ihre 
Zukunft iſt glänzend. 


In den ſechziger Jahren zogen einige Oſtfrieſen in die Stadt. 
Sie haben nicht viele Nachfolger gehabt. Erſt in den jüngſten 
Jahren wird es darin beſſer. Was ſie an Zahl ermangelten, das 
holten ſie an Energie und Qualität nach. Oſtfrieſiſche Geſchäfts⸗ 
häuſer treten überall in den Vordergrund und gehören zu den 
bedeutendſten und angeſehendſten. Die große Eiſenwarenhand— 
lung von Joſeph Genant & Co., die Farbenhandlung Brauer & 
Slüter, die Ellenwarenfirma Stukenberg & Borchers, der Kleider— 
laden von George Ennenga, die Deutſche Bank (Claas Collmann), 
find die größten Geſchäftsfirmen ihres Fachs; wo ihre Namen 
genannt werden, da haben ſie einen guten Klang. Was bei den 
Oſtfrieſen Freeports jedoch beklagt werden muß, iſt die Eile, mit 
welcher ſie ihre Mutterſprache auf die Seite legen. Mit wenigen 
rühmlichen Ausnahmen haben ihre Kinder mit der Sprache auch 
das Weſen, die Sitten und Gebräuche der Väter abgelegt und haben 
ſich ins engliſche Lager begeben. Ob die Urſache dafür in dem Ein⸗ 
fluß des Stadtlebens geſucht werden muß, oder ob es dem Umſtan⸗ 
de zuzuſchreiben iſt, daß die Zahl der nach Freeport ziehenden Fa⸗ 
milien anfänglich zu gering war, um das Bewußtſein der oſtfrie⸗ 
ſiſchen Zuſammengehörigkeit und der daraus erwachſenden Kraft ſo 
zu ſtärken, daß man dem ſtetig anſtürmenden, nivellierenden Ein— 
fluß der Nachbarn erfolgreichen Widerſtand entgegenſetzen zu kön— 
nen, ſoll hier nicht beurteilt werden. 
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4. Rrtegszeiten. 


Endlich war der unſelige Bürgerkrieg ausgebrochen. Die 
Sklavenfrage hatte die Gemüter der Bewohner der Vereinigten 
Staaten ſchon jahrelang in tiefſter Erregung gehalten, bis ſich 
ſchließlich die Sklavenbarone des Südens, durch die Haltung zahl⸗ 
loſer für ihre Sache Sympathiſierender im Norden ermutigt, erho- 
ben, vom Staatenbunde losriſſen und eine unabhängige Konföde⸗ 
ration ſüdlicher Sklavenſtaaten proklamierten. Das war ein 
gegen die Grundveſten der Republik gerichteter Schlag und mußte 
als Rebellion angeſehen und mit Waffengewalt unterdrückt wer⸗ 
den. Der erſte am 12. April 1861 auf Fort Sumpter abgegebene 
Schuß brachte den unvermeidlichen Konflikt zwiſchen Nord und 
Süd zum Ausbruch. Eine ungeheure Begeiſterung bemächtigte 
ſich der meiſten Bewohner des Nordens. Jeder wollte zur Erhal— 
tung der Union Gut und Blut einſetzen. In den Städten fanden 
Maſſenverſammlungen zu Gunſten der Unionſache ſtatt. Die in 
dieſen von den Bürgern gezeichneten Summen beliefen ſich wäh⸗ 
rend der erſten drei Wochen nach Ausbruch des Kriegs auf $23,- 
277,000! In großen Scharen ſtrömten die Freiwilligen zu den 
Fahnen. 

An der Spitze aller in den Vereinigten Staaten vertretenen 
Nationalitäten ſtanden die Deutſch⸗-Amerikaner. Dies war ein 
Kampf der Freiheit gegen Knechtſchaft, der Menſchenrechte gegen 
Unterdrückung. Und woimmer in der Welt die Deutſchen an ſol⸗ 
chen Kämpfen teilgenommen, war es ſtets auf Seiten der Freiheit. 
Arnims Kämpfe gegen die Römer am Anfang der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung, die durch die Reformation hervorgerufenen Konflikte, 
die Freiheitskriege vor hundert Jahren und der große Weltkrieg 
der Gegenwart legen beredtes Zeugnis dafür ab. Dieſem Zug 
des deutſchen Charakters getreu, ſtellte ſich die große Maſſe der 
Deutſch⸗Amerikaner auf die Seite der gerechten Sache des Nordens. 
Nicht weniger als 188,000 in Deutſchland Geborner, und etwa 
300,000 in Amerika von deutſchen Eltern Geborner ſtanden in den 
Armeen der Bundesſtaaten und häuften auf den deutſchen Namen 
neuen Ruhm und neue Ehre. Tapferere Streiter hatte der Nor- 
den nicht. Unzählige legten Leben und Geſundheit auf den Altar 
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des Adoptivvaterlandes und verſiegelten damit für alle Zeiten ihre 
Treue und Loyalität. 


Was von den Deutſch⸗Amerikanern im allgemeinen, galt von 
den Oſtfrieſen im beſondern. Die mittlerweile ſtark gewachſene 
Anſiedlung bei German Valley blieb von dem ausgebrochenen 
Kriegsgewitter nicht verſchont. Ueberwiegend der Republikani⸗ 
ſchen Partei angehörend, die ſich die Befreiung der Sklaven und die 
Züchtigung der rebelliſchen Südſtaaten aufs Panier geſchrieben, 
wandten ſich die meiſten Anſiedler der Sache des Nordens zu. In 
der in Freeport ſtattgehabten öffentlichen Debatte zwiſchen Lincoln 
und Douglas hatte Lincoln dem Rebellenfreund fo gründlich heim- 
geleuchtet, und ſo ſchlagende Argumente gegen die Sklaverei ins 
Feld geführt, daß ihm die zahlreichen Zuhörer laut und begeiſtert 
zujubelten. Unter dieſen befanden ſich auch mehrere Oſtfrieſen. 
Bei ihrer Rückkehr auf die Prärie verbreiteten fie fleißig die gehör— 
ten Beweisgründe und entflammten dadurch eine gewaltige Beget- 
ſterung für Lincolns Sache. Wohl verſchaffte ſich zuweilen auch 
einmal einer von jenen Gehör, die die Sache der Südſtaaten be— 
günſtigten. Solcher gab es jedoch nur wenige. Nach Ausbruch 
des Krieges hielten fic) dieſe ſehr ſtille, oder hielten ihre Zuſam⸗ 
menkünfte im Geheimen oder hinter verſchloſſenen Türen; denn 
die Bezeichnung “Copperhead,” welche man ihnen beilegte und 
gleichbedeutend mit „Verräter“ war, klang gar ſchimpflich und 
machte den ſo Bezeichneten bei ſeinen Landsleuten in der Kolonie 
und in den Augen der Obrigkeit zum Gegenſtand ſchweren Ver— 
dachtes. N 

Die Gelegenheit, wo man ſeine Liebe und Treue zur neuen 
Heimat nicht nur mit Worten, ſondern auch mit Taten beweiſen 
konnte, ließ nicht lange auf ſich warten. Das Vaterland rief nach 
freiwilligen Verteidigern der heiligen Sache. Der Ruf verhallte 
nicht vergebens in der Anſiedlung. Eine ganze Schar ſtrammer 
Oſtfrieſenſöhne verließ den Pflug und eilte als Freiwillige zu den 
Fahnen. Die meiſten wurden der Kompagnie C des 46. Regi⸗ 
mentes eingemuſtert. Durch weitgehende Erkundigungen und mit 
Hilfe zuverläſſiger Quellen ijt es dem Verfaſſer gelungen, die nach⸗ 
ſtehende Liſte oſtfrieſiſcher Soldaten, welche längere oder kürzere 
Zeit eingemuſtert und in der alten Kolonie daheim waren, zuſam⸗ 
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menzuſtellen. Auf Vollſtändigkeit ſoll ſie jedoch keinen Anſpruch 
machen: 
In fantrie⸗Regiment Nr. 24. 


O 


Kompagnie J. 
Boomgarden, Ulrich. Eingetreten 8. Juli 1861. Entlaſſen 6. 
Auguſt 1864. 


Infantrie⸗Regiment Nr. 46. 
Kompagnie A. 


Grönewold, Hinderk. Fiel bei Fort Donelſon, 15. Feb. 1862. 
Weiland, J. — — — — 
Kompagnie C. 

Harberts, Harbert. Premierleutnant. Eingetreten als Sergeant 
10. Sept. 1861. Befördert 23. April 1862. Abgegangen 
17. Dez. 1863. 

Borchers, Addo. Secondeleutnant. Eingeſtellt 10. Sept. 1861. Re⸗ 
ſignierte 29. Sept. 1863. 

Neeſſen, Emil. Secondeleutnant. Eingetreten als Korporal 10. 
Sept. 1861. Befördert 20. März 1865. 

Abels, Johann. Eingetreten 10. Sept. 1861. Entlaſſen 14. Sep⸗ 
tember 1864. 

Bagger, Heinrich. Eingetreten 10. Sept. 1861. Geſtorben 15. 
Okt. 1862. 

Kruſe, Johann. Eingetreten 10. Sept. 1861. 

Dreesmann, Ubbo. Eingetreten 10. Sept. 1861. Geſtorben 11. 
April 1864. 

Eichel, Anton. Eingetreten 25. Januar 1864. 

Heeren, Willem. Eingetreten 10. Sept. 1861. Entlaſſen als Ve⸗ 
teran 22. Dez. 1863. 

Heeren, Meinhard. Eingetreten 10. Sept. 1861. 

Heeren, Weſſel. Sein Sohn. Eingetreten zur ſelben Zeit. 

Harberts, Johann. Eingetreten 10. Sept. 1861. Entlaſſen als 
Invalide am 4. Feb. 1863. 

Harberts, R. Eingetreten 10. Sept. 1861. 

Huſinga, O. Eingetreten 10. Sept. 1861. Fiel bei Pittsburg 
Landing am 5. Mai 1862. 
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Hickmann, Haue. Eingetreten 10. Sept. 1861. 

Klock, H. Eingetreten 10. Sept. 1861. Geſtorben 4. Juli 1862. 

Knock, A. Eingetreten 10. Sept. 1861. Fiel in der Schlacht von 
Shiloh am 6. April 1862. 

Knock, Harm. Eingetreten 10. Sept. 1861. Entlaſſen 13. Sep⸗ 
tember 1864. 

Marks, J. F. Eingetreten 10. Sept. 1861. Fiel in der Schlacht 
von Shiloh, am 6. April 1862. 

Marks, Marcus. Sein Bruder, Eingetreten 10. Sept. 1861. 
Verwundet und entlaſſen 19. Juni 1862. 

Okones, Cornelius. Eingetreten 27. Januar 1865. Diente bis 
Ende des Kriegs. 

Okones, Peter. Sein Bruder. Eingetreten 27. Januar 1865. Ge⸗ 
ſtorben 12. Juni 1865. 

Olthoff, Willem. Eingetreten 29. Okt. 1861. Entlaſſen 20. Ok⸗ 
tober 1864. 

Sweden, Dirk. Eingetreten 10. Sept. 1861. 

Trei, Friedrich. Eingetreten 10. Sept. 1861. Geſtorben 9. Mai 
1863. 

Van Raden, Jan. Eingetreten 10. Sept. 1861. Entlaſſen als 
Veteran am 22. Dez. 1863. 

Wearda, Theodor. Eingetreten 13. Feb. 1864. 


Kompagnie K. 
Rüter, W. H. 
Jufantrie-Regiment Nr. 74. 
Kompagnie F. 


Ebling, Peter. Eingetreten 14. Aug. 1862. Transferiert zum 
Veteranen Reſerve⸗Korps. 


Infantrie⸗Regiment Nr. 92. 
Kompagnie F. 
Dommel, Heinrich. Eingetreten 14. Aug. 1862. 
Kompagnie G. 
Klaas, Auguſt. Eingetreten 9. Auguſt 1862. 
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In fantrie⸗Regiment Nr. 93. 
Kompagnie G. 


Grönewold, Benjamin. Eingetreten 11. Aug. 1862. Krank ent⸗ 
laſſen. 
Knock, Jacobus E. Eingetreten 7. Aug. 1862. 


Infantrie⸗Regiment Nr. 142. 
Kompagnie E. 


Buismann, Jan. Eingetreten 14. Mai 1864. Geſtorben 9. Sep⸗ 
tember 1864. 
Heddens, Rolf. Eingetreten 14. Mai 1864. 


Kompagnie F. 
Freeſe, J. T. Eingetreten 24. Mai 1864. 


Zu welchem Regimente die folgenden Soldaten gehörten und 
um welche Zeit ſie eingetreten, konnte der Schreiber nicht in Erfah⸗ 
rung bringen: Die vier Brüder Jan, Hinderk, Edzard und Berend 
Müller. Berend wurde bei Fort Donelſon, am 15. Feb. 1862, 
ſchwer verwundet und blieb verſchollen. Ferner: Nittert Ubben 
Hinners und Eilert DeBerg. 

Von dieſen fünfundvierzig Männern ſind mindeſtens elf ent⸗ 
weder in den Kämpfen gefallen, oder verloren ihr Leben durch im 
Krieg geholte Krankheiten. Einige kehrten als Krüppel zurück. 

Das Kriegsglück war den Nördlichen nicht immer hold. Oef— 
ters erlitten ſie durch die kampfesmutigen und tapferen Söhne des 
ſonnigen Südens, die um ihre Exiſtenz kämpften, ſchwere Nieder— 
lagen, öfters noch wurden ſie weit zurückgedrängt. Dabei geſchah 
es, daß ſüdliche Guerillabanden bis weit in den Norden vorſtießen, 
dort wie wilde Räuber hauſten und unter den loyalen Bewohnern 
paniſchen Schrecken verbreiteten. Auch Illinois wurde wiederholt 
von ihnen bedroht. Um ihnen das Handwerk zu legen, forderte 
die Regierung die Bevölkerung auf, allerorts Home Guards“ ins 
Leben zu rufen, zu drillen und nötigenfalls jene Banden mit der 
Muskete zu vertreiben. 

Sobald dieſer Regierungserlaß auf der Oſtfrieſenprärie be⸗ 
kannt wurde, taten ſich die wehrfähigen Männer zu kleinen Grup⸗ 
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pen zuſammen, um ſich von den Kundigen in der Handhabung von 
Waffen und im Exerzieren unterrichten zu laſſen. In Domine J. 
M. Wagner, dem Paſtor der Silver Creek Reformierten Kirche, 
fanden ſie nicht nur einen tüchtigen Prediger des Evangeliums des 
Friedens, ſondern auch einen militäriſch gründlich geſchulten Drill⸗ 
meiſter von großer Geſchicklichkeit. Ein Trupp von etwa vierzig 
Mann ſammelte ſich unter ſeinem Kommando. Der Platz vor der 
Kirche diente als Exerzierplatz. Säbel und Gewehre wurden durch 
Stöcke, Stangen und Beſenſtiele repräſentiert, während ein Blatt 
vom Fliederbuſch die Trompete erſetzte, auf welchem der paſtorale 
Kommandant die nötigen Hornſignale gab, Märſche ſpielte, den 
Marſchſchritt ſeiner Kolonne begleitete und andre Regimentsmu⸗ 
ſik lieferte! Glücklicherweiſe kamen dieſe Home Guards” nie in 
die Lage, gegen die ſüdlichen Freiſchärler auszurücken. 

Nachdem der Krieg ſchon einige Zeit gewütet und ungeheure 
Opfer an Menſchenleben gefordert hatte, ſah ſich die Bundesregie— 
rung in die unannehme Lage verſetzt, die waffenfähigen Männer 
durch Konſkription einzuziehen. Nur durch dieſe Maßnahme war 
es ihr ermöglicht, die klaffenden Lücken mit friſchen Kräften aufzu— 
füllen und neue Armeen ins Feld zu ſtellen. Dabei war es dem 
Eingezogenen geſtattet, ſich durch einen andern vertretn zu laſſen. 
Solcher „Subſtitute“ gab es genug, die um $800 bis $1000 ihr 
Leben für einen andern hinzugeben bereit waren. Man ging eben 
von dem Grundſatze aus: nicht jede Kugel trifft und nicht jeder 
Soldat fällt im Kampfe! Es wird erzählt, daß Meinhard Heeren 
und ſein Sohn Weſſel als ſolche Stellvertreter in den Krieg zogen. 

Auch die Silver Creek Gemeinde wurde durch die Konſkrip— 
tionsmaßnahme der Regierung in Mitleidenſchaft gezogen. Im 
Jahre 1864 ſollte Domine John Müller, der Nachfolger Paſtor 
Wagners eingemuſtert werden. Mit Schrecken hörten die Bewoh— 
ner der Prärie die böſe Kunde. Man fragte ſich beängſtigt: Wer 
ſoll dann in dieſen Kriegsläuften ſich der Anſiedler ſeelſorgeriſch 
annehmen? Wer predigen? Wer die Kinder taufen? Und wer 
unterrichten? Wer die Toten begraben? Wer die Betrübten auf— 
muntern und die Traurigen tröſten? Die Gemeinde raffte ſich 
ſchließlich auf und faßte den Beſchluß, $800 aufzubringen, um mit 
dieſer Summe einen Stellvertreter für ihren Seelſorger zu beſchaf— 
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fen. Allein, wo war ein ſolcher zu finden? Der jetzige achtzig⸗ 
jährige Aelteſte der Gemeinde, Enne E. Beuth, damals ein junger 
Mann, gebürtig aus Suurhuſen, bot ſich an. Doch aus phyſiſchen 
Gründen wieſen ihn die Militärbehörden ab. Nach längeren Be⸗ 
mühungen gelang es ſchließlich, einen ausgemuſterten Soldaten, 
einen Amerikaner, als Stellvertreter zu gewinnen. Dieſer Mann 
iſt nicht wieder zurückgekehrt. Auf einem ſeine Kompagnie an die 
Front befördernden Bahnzuge wurde ihm beim Ueberfahren einer 
Bahnbrücke durch einen eiſernen Pfeiler der Kopf abgeriſſen. In 
ſpäteren Jahren hat Paſtor Müller oft an dieſem Ereignis klar 
gemacht, wie Jeſus Chriſtus der Stellvertreter der Menſchen ge- 
worden, und um ſie vor dem ewigen Tode zu bewahren, ſein Leben 
für den Sünder dahin gegeben hat. 

In jenen ernſten Zeiten, wo die Wogen der Erregung ſehr 
hoch gingen, witterte man allerorts, gerade wie in dem jetzigen 
großen Völkerringen, Verſchwörung und Verräterei. Die beſten 
Bürger blieben von ungerechtfertigtem Verdachte und Verleum⸗ 
dungen nicht frei. Auch in unſrer Oſtfrieſenkolonie weiß man von 
einem ſolchen Stücklein zu erzählen. Der Bericht geht dahin, 
zwei unkirchliche Männer, H. und F., rabiate Republikaner, hätten 
Domine Müller im Verdacht gehabt, geheime Sympathien für den 
Süden zu hegen. Sie begaben ſich nach Freeport, um bei Gericht 
einen Verhaftsbefehl gegen ihn zu erwirken. Der Richter aber, 
der den Beſchuldigten als einen treuen Anhänger der Unionsſache 
kannte, erſuchte die beiden übereifrigen Vaterlandsretter, am Nach⸗ 
mittage wieder bei ihm vorzuſprechen. Mittlerweile erkundigte 
er ſich bei einigen vertrauenswürdigen Oſtfrieſen, die gerade im 
Städtchen waren, nach den Verhältniſſen auf der Prärie und fand 
auch durch fie die Grundloſigkeit der Anſchuldigungen völlig bejta- 
tigt. Als dann die beiden Patrioten am Nachmittage wieder bei 
ihm vorſprachen, und zwar in angeheitertem Zuſtande, ſchickte ſie 
der verſtändige Richter mit einer wohlverdienten Strafpredigt nach 
Hauſe, und mit dem wohlgemeinten Rate, ſich in Zukunft mehr an 
die Kirche zu halten und weniger vorſchnell den Prediger oder 
andre zu verdächtigen. 

Von den über ein Land hereinbrechenden Leiden, wenn die 
Kriegsfurie ihre Fackel ſchwingt, bekamen auch unſre Oſtfrieſen 
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mehr oder weniger zu koſten. Der Abſchied von den gegen den 
Feind marſchierenden Männern war nicht, leicht. Dann kam die 
Sorge um ihr Befinden; das ungewiſſe, nervenzerrüttende Hoffen 
und Harren, Fürchten und Warten auf Nachrichten von den an der 
Schlachtfront Weilenden. Auch andre Sorgen legten ſich drückend 
auf die Herzen der Daheimgebliebenen. Sie ſchmachteten immer 
noch unter der für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe verderblichen 
Geſchäftspanik von 1857. Viele ſteckten bis an die Ohren in Schul⸗ 
den. Die Bodenprodukte ſtanden niedrig im Preiſe. Wird der 
Krieg die Lage beſſern oder verſchlimmern? fragte man allgemein. 
Anfänglich ſchien das letztere der Fall zu ſein. Doch allmählich 
gingen die Preiſe in die Höhe, vor allem aber die Erzeugniſſe der 
Landwirtſchaft. Dem Farmer lächelte Fortuna beſonders freund— 
lich zu. Die Preiſe, die er erhielt, waren ſo hohe, wie er ſie noch 
nie erzielt hatte. Unſre Oſtfrieſen „machten Geld“, wie der Ame— 
rikaner ſagt. Manche haben damals durch die hohen Kriegspreiſe 
den Grund zu ihrem ſpäteren großen Vermögen gelegt. 

Die folgende Gegenüberſtellung der Preiſe gibt ein genügen⸗ 
des Bild von den Zeiten vor und während des Kriegs: 


1859-1860. 1863-1864. 
Ein Pfund Naffee ....... 80.12 — 90.18 $ 0.50 —8 0.60 
Si ee, cis 87 — 1.00 2.00 3.00 
Ein Pfund Zucker .06ü— 10 25— 33 
ed ie .08— 10 28— 833 
Ein Pfund Butter 15— 20 50— 75 
Ein Pfund Rindfleiſch ... .10— 15 20o— 380 
Ein Pfund Schweinefleiſch 09 12 .20— 30 
Ein Buſhel Kartoffeln.. .50— 75 1.00— 1.30 
Eine Yard Baumwollzeug. 08 — 12 .62— 1.00 
S eee ee, wee 3.50 — 5.00 8.00 — 12.00 
Eine Tonne Kohlen 4.50 — 6.00 12.00 — 15.00 
Ein Buſhel Weizen im Juli 1864. 2.05— 2.09 
Ei ithe Rai lor in Juli 1844 8 30 
del gaffen ui 8 8 88 
ie de sult, ,,,, eal ae eee 8 
S e e r 2 5. pees dene een 1.40 


So wie die Oftfriefen in ſchweren Stunden Treue und An⸗ 
hänglichkeit der neuen Heimat bewieſen, ſo bewahrten ſie auch das 
heilige Feuer der Heimatsliebe dem alten Vaterlande gegenüber. 
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Helle Begeiſterung durchflutete ihre zahlreich gewordenen Anſied⸗ 
lungen, als aus dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 1870—71 das 
neue, ſtarke deutſche Reich entſtand; und ſich der Traum verwirk⸗ 
lichte, von welchem die deutſchen Dichter und Denker ahnend, ſeh⸗ 
nend und weisſagend geredet und geſungen hatten. Dutzende der 
jungen Oſtfrieſen Amerikas haben damals das Meer gekreuzt, um 
mit den Waffen in der Hand die Wacht am Rhein gegen den böſen 
Franzmann zu halten und auf den Schlachtfeldern an Deutſchlands 
Einigung und Neuerſtehung mitzuarbeiten. Stolz blickten daher 
die Anſiedler der Prärie bei German Valley in die Welt hinein, 
als im Januar 1871 die Proklamation des neuen deutſchen Reiches 
der Welt bekannt gegeben wurde. Nun war ihr liebes Deutſch— 
land kein geographiſcher Begriff mehr, ſondern ein geeintes mäch⸗ 
tiges Reich, das kraft ſeines Könnens die Führerſchaft unter den 
Völkern Europas übernommen, und von deſſen Stämmen der 
gewaltige Bismarck erklärte: „Wir Deutſchen fürchten Gott, ſonſt 
nichts auf der Welt!“ 


Mit noch weit größerem Intereſſe wird der gegenwärtige 
Weltkrieg von Amerikas Deutſchen und den hieſigen Oſtfrieſen im 
beſonderen verfolgt. Als im Auguſt 1914 das deutſche Reich und 
deſſen Bundesgenoſſe Oeſtreich-Ungarn mit Krieg überzogen wur— 
den, war ſich jeder Deutſche bewußt, daß es diesmal dem mächtig 
aufſtrebenden alten Vaterlande ans Leben gehen ſollte. Nicht nur 
daß ſich der mächtigſte Völkerbund, den die Welt je geſehen — 
England, Rußland, Frankreich, Belgien, Serbien, Montenegro, 
Japan, Italien, Portugal und Rumänien — die Hand zum Bunde 
reichte und Deutſchland zu vernichten drohte, ſondern die finſtern 
Mächte der Lüge und Verleumdung wurden in nie geahntem Maße 
gegen dasſelbe mobil gemacht, um es als einen geächteten Ismael 
in den Augen der Welt erſcheinen zu laſſen. Auch die dem Namen 
nach „neutrale“ Regierung der Vereinigten Staaten, an deren 
Spitze der Halbbrite Woodrow Wilſon als Präſident ſtand, wandte 
ihre Sympathien Deutſchlands Feinden zu. Sie begünſtigte mit 
allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln die Verſorgung derſelben mit 
rieſigen Gelddarlehen und ungeheuren Waffenlieferungen durch 
amerikaniſche Bürger. Jedoch den Deutſchen und den Deutſch⸗ 
Amrikanern gegenüber zeigte ſie ſich von der übelwollendſten Seite; 
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erblickte in den erſteren „Barbaren“ und verdächtigte die letzteren 
als Hochverräter, die „das Gift der Illoyalität in die Adern unſers 
nationalen Lebens gegoſſen“ und deswegen zerſchmettert werden 
müßten! 


Umſo wärmer ſchlugen die Herzen der Oſtfrieſen hierzulande 
der alten Heimat in ihrer Schickſalsſtunde entgegen. Hunderte 
waren bereit, mit den Waffen in der Hand, ihr zu Hilfe zu eilen. 
Doch war es ihnen unmöglich, der alliierten Blockade wegen, 
Deutſchlands Geſtade zu erreichen. Trotzdem aber legte man die 
Hände nicht untätig in den Schoß. Eine Hilfsaktion für die Not⸗ 
leidenden und Verwundeten Oſtfrieslands und für das Rote Kreuz 
ſetzte ein. Ein Aufruf des Herausgebers der in Breda, Ja., ver⸗ 
öffentlichten „Oſtfrieſiſchen Nachrichten“, Herrn L. Hündling, fand 
ungemeinen Anklang. In allen Niederlaſſungen bildeten ſich 
Hilfskomiteen, um das Sammelwerk ſyſtematiſch zu betreiben. 
Vor allem taten ſich dabei die kirchlichen Gemeinden hervor. Reich— 
lich floſſen die Gaben der Zeitung zu bis ſich die Summe jetzt ſchon 
auf $50,000 belief. Durch Vermittlung des amerikaniſchen Roten 
Kreuzes und der deutſchen Botſchaft in Waſhington wurden die 
Gelder von Zeit zu Zeit, zuletzt durch Funkenſpruch, an Herrn Su- 
perintendent Schaaf zu Potshauſen, Oſtfr., übermittelt, der ſie den 
reſpektiven Kirchenvorſtänden in Oſtfriesland je nach Bedürfnis 
zur Verteilung überwies. Daß dieſe Spende manche Not gelin— 
dert und für manche arme Familie eine ſehr willkommene Hilfe 
bedeutete, ging aus den in den „Oſtfrieſiſchen Nachrichten“ veröf— 
fentlichten Dankſchreiben der betreffenden Kirchenvorſtände hervor. 
Schade, daß nicht alle Oſtfrieſen Amerikas ſich an dieſem löblichen 
Liebeswerke beteiligten. Wäre von jeder Familie nur fünf Dollar 
gekommen, fo hätte fic) die Spende auf weit über $100,000 belau- 
fen. Aber es ſei hier darauf hingewieſen, daß viele, viele ſolcher, 
die in unſerm gottgeſegneten Amerika zu Wohlſtand gelangt ſind, 
ungerührt bleiben angeſichts der Not andrer, und daher auch kein 
Gefühl haben für die bedrängte Notlage der kriegsbetroffenen Brii- 
der im lieben alten Oſtfriesland. Zur immerwährenden Schande 
folder hartherzigen, mitleidsloſen Prieſter- und Levitengeiſter und 
niedrigen Mammonsſeelen ſei das hier feſtgeſtellt! 
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5. Die Kolonie in der Gegenwart. 


Ihre Größe. — Nachdem die völlige Unterwerfung des 
Südens den langen und blutigen Bürgerkrieg zum Abſchluß ge- 
bracht — 1865 —, die Soldaten wieder in die Heimat zurückge⸗ 
kehrt und ſich ihrem bürgerlichen Berufe mit mehr oder minder 
Bereitwilligkeit wieder angepaßt hatten, legte ſich eine ſchöne Zeit 
ſtillen Schaffens auf die ſiegreichen Nordſtaaten. Man war allge⸗ 
mein an der Arbeit, die geſchlagenen Wunden zu heilen und das 
Volkswohl zu fördern und zu mehren. 


Auch in der Kolonie bei German Valley machte ſich dieſer Zug 
geltend. Nur gering war der Zuzug von drüben in den nächſten 
zehn bis fünfzehn Jahren. Aber anfangs der achtziger Jahre, 
angeregt durch die allgemeine große Auswanderung aus Deutſch— 
land, ſuchten ſich auch viele Oſtfrieſen ein neues Heim in Amerika. 
Was war natürlicher, als daß ſie die Verwandten und Bekannten 
in Stephenſon County aufſuchten, und ſich entweder hier nieder- 
ließen, oder weiter nach Jowa, Dakota und Minneſota zogen. Die 
alte Anſiedlung wuchs in dieſer Zeit rapide, trotzdem die Land⸗ 
preiſe ſehr geſtiegen und das freie Farmland ſelten geworden war. 
Wer nicht kaufen konnte, pachtete ein Stück Land oder verdingte 
ſich als Knecht, bis er die hieſige Arbeitsweiſe erlernt, ſich etwas 
erſpart und dann ſich vom Knecht zum Pächter in Illinois, und bis 
zum Eigentümer einer Farm in den weſtlicheren Staaten empor- 
geſchwungen hatte. Die Einwanderung der neunziger Jahre ließ 
nach; die meiſten Neulinge begaben ſich in die neueren Kolonien, 
weiter nach Weſten hin. In den letzten fünfzehn Jahren hat ſie 
gänzlich aufgehört, ſodaß die Erſtarkung und mögliche Ausbrei⸗ 
tung der Niederlaſſung aus ſich ſelbſt heraus geſchehen muß. Al⸗ 
lein ein ſichtbarer Zuwachs iſt nicht zu verzeichnen, da ſie alljähr⸗ 
lich eine bedeutende Zahl ihrer Kinder nach Weſten abgibt, wo ſich 
dieſelben auf den ihren Eltern gehörenden Ländereien niederlaſſen 
und die dortigen Kolonien kräftigen. 


Die alte Kolonie hat in der Gegenwart ihre öſtlichen Ausläu⸗ 


fer in der Nähe Rockfords, und im Weſten reicht ſie bis über Shan⸗ 
non hinaus, etwa fünfunddreißig Meilen, und erſtreckt ſich von 
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Freeport im Norden bis Polo im Süden, ungefähr vierundzwan⸗ 
zig Meilen. Nach ziemlich genauer Abſchätzung wohnen inner- 
halb dieſer Grenzen nicht weniger als 875 Oſtfrieſenfamilien. Be⸗ 
rechnet man durchſchnittlich die Familie zu fünf Seelen, ſo hat 
man eine Kopfzahl von etwa 4375. 


Ihr Wohlſtand. — Ohne Widerſpruch befürchten zu 
müſſen, darf der Verfaſſer wohl die Behauptung wagen, daß der 
ganze reiche und fruchtbare Staat Illinois keine Gegend aufzuwei⸗ 
ſen hat, wo mehr Wohlſtand gefunden werden kann, als in dieſer 
älteſten Oſtfrieſenkolonie. In andern Teilen des Staates redet 
man von dieſer Gegend als dem „Paradies von Illinois“. Man 
will damit nicht nur auf die Fruchtbarkeit des Bodens und die nie 
fehlſchlagenden guten Ernten hinweiſen, ſondern auch auf den be— 
haglichen ſtets zunehmenden Wohlſtand der Bewohner. 

Und das mit Recht. Die alten Zeiten der Armut, des Man⸗ 
gels, der Knappheit ſind vergangen. An Stelle der früheren Be- 
dürftigkeit ſind komfortable Verhältniſſe getreten. Kurz, der 
Durchſchnittsoſtfrieſe iſt wohlhabend, einige ſind ſogar reich gewor— 
den. Auf den Farmen erheben ſich immer mehr Wohnungen und 
Wirtſchaftsgebäulichkeiten nach den beſten und modernſten Plänen 
erbaut und eingerichtet. Man hat Gaslicht und Elektriſchlicht. 
Furnacewärme im Winter und bequeme, ſchattige Veranden im 
Sommer ſchützen vor der Unbill des Klimas. Waſſerverſorgung, 
Waſchen, Mahlen, Haus⸗ und Stallreinigen geſchieht alles mit Mo⸗ 
toren und Maſchinen. Mit heißem und kaltem Waſſer verſehene 
Badezimmer find keine Seltenheit mehr. Wohnſtuben und Schlaf- 
kammern find mit teuern Möbeln ausſtaffiert und auf dem Fuß⸗ 
boden liegen echte Brüſſeler und andre Teppiche. Die Fenſter ſind 
mit Vorhängen und Gardinen behangen, wie man ſie nicht beſſer 
und geſchmackvoller in den größten Städten findet. Auch an der 
Kleidung der Männer und Frauen offenbart ſich der Unterſchied 
von einſt und jetzt. Auf dem Hof und dem Felde klappern die 
beſten landwirtſchaftlichen Maſchinen neuſter Konſtruktion und er- 
leichtern dem Farmer die Arbeit. Will er mit der Familie nach 
Freeport, German Valley, auf Beſuch, oder zur Kirche, ſo holt er 
den bequemen Kraftwagen aus der praktiſch eingerichteten Garage 
und fährt ſtolz wie ein Graf einher; denn ein Automobil gehört 
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heute als eine notwendige Einrichtung zur Farm eines jeden Oſt⸗ 
frieſen. 

Wovon dies alles Erſcheinungsformen ſind? Davon, daß 
bedeutender Wohlſtand in der Kolonie zu Hauſe iſt; davon, daß die 
als armen Knechte Eingewanderten und ihre Kinder einen wobhlge- 
füllten Beutel und nicht geringen Kredit beſitzen. Ihr Beſitz iſt 
nicht nur durch die Farm in Illinois repräſentiert; die meiſten 
Familien haben in vergangenen Jahren ihr übriges Bargeld in 
Farmländereien der weiter weſtlich liegenden Staaten, Jowa, Da⸗ 
kota, Minneſota, ſelbſt Kanada und Oklahoma angelegt und beſitzen 
nun dort anſehnliche Liegenſchaften. Manche find dabei ſo glück— 
lich geweſen, daß ſie ihre Aecker nach tauſenden zählen. Ja, der 
Wohlſtand der Mutterkolonie ijt nicht gering und wird nur über⸗ 
troffen von der Tochterkolonie in den Counties Grundy und Butler, 
Jowa. 

Den Beobachter dieſer Verhältniſſe erfüllt es mit Stolz und 
Befriedigung, daß die weiland Unbemittelten ſich zu ſolch bedeuten⸗ 
dem Beſitz emporgeſchwungen haben. Dieſer Fortſchritt zeugt eben 
von der arbeitſamen, ſparſamen, zielbewußten Natur des Oſtfrie⸗ 
ſenſtammes. Allein, er befürchtet auch, daß viele in all dieſem 
Haſchen und Jagen und Ringen nach irdiſchem Hab und Gut ihren 
höchſten Lebenszweck erblicken. Dabei werden die edleren Seiten 
der menſchlichen Natur und das Streben nach den geiſtigen Gütern 
vielfach verſtändnislos überſehen und leider vernachläſſigt. Daß 
ſich ſolche Nichtachtung auf die Dauer an den Nachkommen rächen 
muß, kann nicht ausbleiben. 


Ihre kirchliche Verſorgung. — Wo ſich Oſtfrie⸗ 
ſen in größerer Zahl niederlaſſen, muß es Kirchen geben. Ihre 
religiös veranlagte Natur verabſcheut kirchenloſes Weſen. Darum 
gründeten ſie auch in der Mutterkolonie eine Anzahl blühender 
Gemeinden. Weil die Anſiedler faſt ausſchließlich den Reformier⸗ 
ten Gegenden Oſtfrieslands entſtammten, hielten ſie ſich auch in 
der neuen Welt an dieſe Konfeſſion. Ihre hieſigen Gemeinden 
trugen deshalb auch den Reformierten Charakter. Manche von 
den an den Grenzen der Kolonie Wohnenden ſchloſſen ſich auch 
andern, näherliegenden, nicht oſtfrieſiſchen Gemeinden an. So 
kommt es, daß ſolche Gemeinden zu Seward, Pecatonica, Ridott, 
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Freeport, Florence, Shannon, Polo und Adeline gar manche Oſt— 
frieſenfamilie auf ihren Liſten führen und zu ihren treuſten und 
geweihteſten Gliedern zählen. Hier ſeien jedoch nur die innerhalb 
der Kolonie befindlichen reinen Oſtfrieſengemeinden angeführt. Es 
ſind deren ſechs: drei Reformierte, eine Baptiſten, eine Presbyte⸗ 
riſche und eine Chriſtlich Reformierte. 


Die Silver Creek Reformierte Gemeinde 
z u German Valley, Ill. Dieſe älteſte aller Oſtfrieſen⸗ 
gemeinden in Amerika wurde ſchon im Jahre 1851 gegründet und 
iſt heute eine der größten und blühendſten. Als Muttergemeinde 
in der Mutterkolonie nimmt ſie eine beſondere und wichtige Stelle 
in der Geſchichte der Oſtfrieſen in Amerika ein. Entſtehung und 
Entwicklung der vielen und ſtarken Oſtfrieſenkolonien mit Refor- 
miertem Gepräge ſind mit ſo vielen Fäden an dieſe Gemeinde ge⸗ 
knüpft, daß der Verfaſſer ihr einen eignen, den dritten Abſchnitt 
des erſten Teils dieſes Werkes, gewidmet hat. 


Die Reformierte Gemeinde zu Forreſton, 
Ill. Dies iſt die zweitälteſte kirchliche Organiſation der Mut⸗ 
terkolonie. Da das Protokollbuch des Konſiſtoriums erſt vom 1. 
Mai 1865 datiert, hatte man keinen dokumentariſchen Anhalts⸗ 
punkt über die genaue Zeit ihrer Gründung. Man nahm allge⸗ 
mein an, daß das Jahr 1862 als das Gründungsjahr angeſehen 
werden müſſe. So wird auch in Corwins Manual angegeben. 
Allein, der Autor dieſer Geſchichte fand nach Rückſprache mit einer 
Anzahl ſolcher, die bei der Gründung zugegen, oder deren Eltern 
zu den Gründern gehörten, daß die Gemeinde im Sommer 1861 
organiſiert wurde. Dieſe Tatſache wird noch dadurch unwiderleg⸗ 
lich beſtätigt, daß die Gründung im ſelben Sommer ſtattfand, in 
welchem die Silver Creek Gemeinde ihre Steinkirche einweihte, 
und das war in 1861. Ferner, das Jahr 1861 muuß das richtige 
ſein, da die Gründung durch die Paſtoren Wagner und Müller voll⸗ 
zogen wurde; letzterer kam aber im Sommer 1861 nach Silver 
Creek und erſterer verzog im Herbſt desſelben Jahres nach dem 
Staate New Nork. Beide konnten alſo nur im Sommer 1861 
zuſammen geweſen und als Gründer der Gemeinde zu Forreſton 
genannt werden. 

86 
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„In der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre,“ ſo erzählte mir 
die in 1916 noch lebende Frau Onne DeWall, „nachdem ſich den 
Familien Davids, Meyer, Abels, Henning noch eine ganze Anzahl 
andrer zugeſellt, fing Paſtor John Reints, ein Baptiſt, an hin und 
her in den Häuſern zu predigen. Als er aber ſeine Tauflehre in 
den Vordergrund ſtellte, wurden die Leute ärgerlich und kamen 
nicht mehr. Nach ihm predigte Ede Meinders, ein Student, im 
nahen Schulhaus, bis ſich Paſt. John M. Wagner von der Silver 
Creek Gemeinde der Familien annahm und ſchließlich, im Verein 
mit ſeinem Nachfolger John Müller, eine Reformierte Gemeinde 
gründete. Die erſten Glieder waren Jan R. Heeren, Brouwer 
Denekas, Jakob Smidt, Meint Reintſema, Frau Onne Deal, 
Frau Harm Abels, Frau Harm Grönhagen und ihre Tochter Frau 
Freerk Haſſebroek: acht Glieder, nur ein kleines Häuflein. Als 
Aelteſte wurden Heeren und Denekas, und als Diakonen Smidt 
und Reintſema erwählt.“ 


Ueber die weitere Geſchichte der Gemeinde erzählt“) Paſtor 
H. Potgeter: „Kaum war die Gemeinde da, ſo hatte ſie auch ſchon 
ihre Schwierigkeiten. Ungefähr die Hälfte der um Forreſton woh⸗ 
nenden Deutſchen Reformierter Konfeſſion wurde zu einer Pres- 
byteriſchen Gemeinde organiſiert, nachdem die Verſuche zuſammen 
zu bleiben fehlgeſchlagen. Die Reformierte Gemeinde zählte nun 
noch zwanzig Glieder. Nach und nach mehrte ſich aber die Zahl 
und im Jahre 1866 wurde die Kirche gebaut und eingeweiht. Und 
nun kam eine wechſelvolle Zeit. Freud und Leid, Sturm und 
Stille wechſelten beſtändig. Auch in der Kirche Chriſti menſchelt 
es immer ſehr, bis der Herr kommt. Vom Jahre 1865 bis 1867 
hat Paſtor J. H. Karſten als Miſſionar die Gemeinde bedient und 
zwar ausſchließlich in der holländiſchen Sprache. Dann wirkte J. 
B. DeBeer 1867—1869 an ihr. Das Werk nahm beſtändig zu 
und ein neues Pfarrhaus wurde gebaut. Nach dreijähriger Vakanz 
predigte, 1872, Paſtor J. F. Reichert einige Monate und ging wie⸗ 
der. Nach ihm kam F. E. Schlieder und diente der Gemeinde 
1872—1878. Von 1880—1885 war Paſt. J. Blätgen hier. 
In der folgenden Vakanz wurde das gegenwärtige Pfarrhaus ge⸗ 


*) Im Reformierten Kalender für 1908. 
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baut. Dann war Paſtor L. Watermülder kurze Zeit hier, von 
1885—1886. Von 1887—1889 wirkte Paſt. J. Niehoff hier, 
und von 1889-1893 Paſt. H. C. Smidt. Ende des Jahres 1893 
kam abermals Paſt. L. Watermülder und diente bis Oktober 1899. 
In dieſer Zeit wurden manche Verbeſſerungen gemacht. Dann 
wurde Paſt. G. Veenker berufen und war hier von 1899 bis Mitte 
1904.“ Von Auguſt 1905 bis zum Jahre 1914 war Paſt. H. 
Potgeter an der Gemeinde tätig. Unter ihm wurde 1906 die Kir⸗ 
che bedeutend vergrößert, Elektriſchlicht eingeführt und der Turm 
mit einer wohlklingenden Glocke verſehen. Noch ſpäter wurde 
auch das Pfarrhaus renoviert und bedeutend vergrößert. Im 
Jahre 1912, ein Jahr zu ſpät, feierte die Gemeinde ihr Goldenes 
Jubiläum. Seit Herbſt 1914 iſt Paſt. J. G. Theilken der eifrige 
Hirte und Lehrer der Gemeinde. 

Es mag auch hier erwähnt werden, daß aus der Gemeinde 
wenigſtens vier Paſtoren hervorgegangen ſind. Der erſte, Paſtor 
Enne J. Heeren, wirkte von 1872— 1877 als Miſſionar in Indien, 
kam krank zurück und ſtarb im folgenden Jahre. Seine Gebeine, 
ſamt der ſeiner Gattin, ruhen im nahe gelegenen Friedhofe weſt— 
lich von Forreſton. Die andern ſind Paſt. J. H. Schoon; Paſt. W. 
T. Janſſen; und Paſt. Albert Wübbena. — Die Gemeinde zählt 
etwa ein hundert Familien mit ein hundert und ſieben Abend— 
mahlsgliedern und ein hundert neunzig Taufgliedern über einund— 
zwanzig Jahren. Ihre kirchlichen Verſammlungen und Gottes— 
dienſte werden alle in deutſcher Sprache gehalten. 


Die Erſte Deutſche Baptiſten Gemeinde 
z u Baileyville, Ill. Dies iſt die drittälteſte Gemeinde 
der Mutterkolonie, und die älteſte Baptiſten Gemeinde unter den 
Oſtfrieſen Amerikas. Was die Silver Creek Reformierte Ge— 
meinde für die oſtfrieſiſchen Gemeinden der Reformierten und 
Presbyteriſchen Kirchen ijt, gilt von dieſer Gemeinde in der Bap— 
tiſtenkirche: aus ihr find mehr oder weniger alle Baptiſten Ge- 
meinden unter den Oſtfrieſen hierzulande hervorgegangen; mit 
Recht trägt ſie daher auch den Namen „Muttergemeinde“. Im 
Juni 1915 feierte fie ihr Goldenes Jubiläum. Aus einer inter⸗ 
eſſanten, damals veröffentlichen Broſchüre ſei das Nachſtehende 
über die Geſchichte der Gemeinde wiedergegeben: 
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„Es war im Jahre 1856, daß Chriſtopher Wilhelms und 
Jodukus Bohen ſich in Silver Creek Townſhip niederließen. Der 
Anfang des Werkes war ſomit hier. Es kamen dann ſo nach und 
nach mehrere hinzu, die dann begannen Verſammlungen zu halten 
im Hauſe des erſteren; und am 3. September 1865 verſammelten 
ſich dieſe im ſogenannten Diddens' Schulhauſe in Silver Creek 
Townſhip mit einem dazu eingeladenen Konzil, beſtehend aus den 
Predigern Fr. Meyer von Racine, Wis., und G. D. Mengel von 
Peoria, Ill., nebſt einigen Gliedern der engliſchen Gemeinde in 
Freeport, Ill., um ſich als eine Gemeinde zu organiſieren, und von 
dem berufenen Konzil anerkannt zu werden. Es wurden die Ent⸗ 
laſſungsſcheine von ſechsunddreißig Gliedern — faſt ſämtlich von 
der Gemeinde Ihren, Oſtfr., entlaſſen — vorgeleſen und vom Kon⸗ 
zil anerkannt. Die Organiſation geſchah unter dem Namen „Die 
Erſte Oſtfrieſiſche Baptiſten Gemeinde, Silver Creek, Ill.“, wurde 
aber im Jahre 1914 geſetzlich verändert zu „Erſte Deutſche Bapti⸗ 
ſten Gemeinde, Baileyville, Ill.“ : 

H. Eckhoff und H. Bonn waren die erſten Diakonen und F. 
Zimmermann wurde als erſter Schreiber gewählt. Von den erſten 
ſechsunddreißig Gliedern ſind noch drei mit der Gemeinde verbun⸗ 
den, nämlich F. Zimmermann und das Ehepaar F. Amelsberg. 
Bis ins Frühjahr 1868 wurden die Verſammlungen in den Häu⸗ 
ſern gehalten. Dann kam ſtarker Zuwachs durch Einwanderung. 
Darunter waren auch einige, die gute Fähigkeiten hatten im Lei⸗ 
ten von Verſammlungen; und von da an wurden die Verſammlun⸗ 
gen regelmäßig in obengenanntem Schulhauſe gehalten. 

Am 4. April 1869 wurde J. G. Van Loh als erſter Prediger 
und Aelteſter gewählt. Er widmete aber nicht ſeine ganze Zeit 
der Gemeinde, ſondern tat dies neben ſeiner Farmarbeit. Er 
bediente die Gemeinde bis Dezember 1876. Im Juli 1871 folgte 
Paſt. J. DeNeui einem Ruf der Gemeinde und diente bis Februar 
1876. Dann folgten der Reihenfolge nach die Prediger J. Wil⸗ 
kens, Ed. Graalmann, Wm. Paul, J. F. Höflin, A. Piſtor, J. Rei⸗ 
chert, H. G. Bens, A. Peterſon, J. G. Dräwel, E. Huber; ſeit dem 
8. Mai 1912 verſieht J. F. Meyer das Amt des Predigers. 

Im Herbſt 1873 wurde das Grundſtück, worauf die Kirche 
ſteht (in Baileyville) gekauft und mit dem Bau einer Kirche begon⸗ 
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nen, welche im Sommer 1874 vollendet, und am 30. Auguſt des⸗ 
ſelben Jahres eingeweiht wurde. In 1881 wurde die erſte Predi⸗ 
gerwohnung gekauft und in 1904 das gegenwärtige Pfarrhaus 
neben der Kirche gebaut. Die Gemeinde zählt jetzt 128 Glieder, 
hat einen Schweſtern⸗Miſſionsverein von 36 Gliedern und eine 
Sonntagsſchule mit 163 Schülern.“ 

Die Gemeinde gebraucht beide Sprachen, deutſch und engliſch. 


Ehemalige Glieder findet man in ungefähr allen oſtfrieſiſchen 
und vielen andern Baptiſten Gemeinden der weſtlichen Staaten. 
Nicht weniger als 201 Glieder hat ſie im Verlaufe ihrer Geſchichte 
an ſolche Gemeinden entlaſſen. 


Die Forreſton Grove Presbyteriſche Ge— 
meinde. Ihre Gründung fällt faſt mit der der Baptiſten Ge⸗ 
meinde zu Baileyville zuſammen, vielleicht nur einige Wochen ſpä⸗ 
ter. Alles, was das Gemeindebuch aufzuweiſen hat, iſt, daß ſie 
im Jahre 1865 geſchah. In ſeinem hiſtoriſchen Gemeindebericht, 
den Paſtor H. Schmitt bei Gelegenheit des fünfzigjährigen Jubi⸗ 
läums der Gemeinde im Herbſt 1915 im „Presbyterianer“ ver⸗ 
öffentlichte, finden ſich unter anderm folgende Angaben: 

„Wir haben uns bei der Abfaſſung der Einzelheiten über die 
Gründung und erſten Anfänge leiten laſſen von Angaben einiger 
Glieder, die als Mitbegründer beteiligt waren, nun aber bereits 
droben eingegangen ſind. Etwa ein Jahr vorher (Es müſſen min⸗ 
deſtens drei bis vier Jahre geweſen ſein, da die Reformierte Ge⸗ 
meinde im Sommer 1861 organifiert wurde. — Der Autor.) grün⸗ 
dete man eine Holländiſch⸗Reformierte Gemeinde in Forreſton, wo⸗ 
bei Meinungsverſchiedenheiten entſtanden über Sprache, Aelteſten⸗ 
wahl und Ort des Kirchbaus; und ſo luden denn einige dieſer 
Leute Paſtor Van Vliet aus Dubuque, Ja., ein, von Zeit zu Zeit 
im Schulhaus zu predigen. 

Im Herbſt 1865 wurde dann auf Wunſch von etwa ſechzehn 
Perſonen die Gemeinde organiſiert und erhielt den Namen „For⸗ 
reſton Grove Presbyteriſche Gemeinde“. Die erſten Aelteſten 
waren Schüür und M. Gravenſtein, und als erſter Truſtee fun⸗ 
gierte Tidde Buisker. Im Frühjahr 1866 zog Paſt. J. Bantly 
als erſter Seelſorger in die Gemeinde ein, wo dann bald noch im 
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ſelben Jahre die Kirche und das Pfarrhaus einige Meilen weſtlich 
Forreſtons gebaut wurden. Die irdiſchen Verhältniſſe aller 
waren ſehr kümmerlich und an Geld fehlte es immer; nicht aber 
an Luſt und Liebe zur Sache und zu einander. Von den Mitbe⸗ 
gründern lebt kein Glied mehr. 


Während der achtzehnjährigen Tätigkeit Paſt. Bantlys wuchs 
die Gemeinde bald zu einer blühenden heran. Im Jahre 1884 
bekam er einen Ruf an die theologiſche Schule zu Dubuque, Ja. 
Ihm folgte bald Paſt. Wm. R. Smidt, der aber nur elf Monate 
diente. In 1886 zog Paſt. Reinhard in die Gemeinde ein und 
diente bis März 1890. Während ſeiner Wirkſamkeit wurde das 
gegenwärtige Gotteshaus mit einem Koſtenaufwand von $4400 
gebaut. Seit November 1890 beſteht das gegenwärtige Paſtorat, 
Paſt. H. Schmitt, alſo etwa fünfundzwanzig Jahre. In 1903 er⸗ 
richtete die Gemeinde ein neues Pfarrhaus, eine Zierde des Kir⸗ 
cheneigentums.“ 

Paſtor Schmitt reſignierte im Herbſt 1916 und ſetzte ſich zur 
Ruhe. Bald darauf wurde Paſtor S. Manus als ſein Nachfolger 
in die Gemeinde eingeführt. 

Die Gemeinde zählt jetzt 110 Glieder. Mehr als doppelt 
ſoviel ſind in der Zeit ihres Beſtehens an weſtliche Tochtergemein⸗ 
den entlaſſen worden; denn auch dieſe Gemeinde bildet die Mtutter- 
gemeinde für die zahlreichen Presbyteriſchen Oſtfrieſengemeinden 
des mittleren Weſtens. Sie hat eine Sonntagsſchule mit 117 
Schülern und iſt rühmlichſt bekannt wegen ihrer Liebesgaben für 
Miſſion und Wohltätigkeit. Aus ihr ſind ſieben Paſtoren hervor— 
gegangen. Ihre Sprache iſt noch vollſtändig deutſch. 


Die Chriſtlich Reformierte Ridott Ge⸗ 
meinde bei German Valley, Ill. — Kirche und 
Pfarrhaus ſtehen zwei Meilen nordöſtlich von German Valley. Die 
Gründung dieſer Gemeinde, die in kirchlicher Verbindung mit der 
beim Volk als „Abgeſchiedenen Kirche“ bekannten Denomination 
ſteht — „abgeſchieden“ von der Reformierten Kirche in Amerika — 
fällt in das Jahr 1866. Die meiſten der ſiebenundzwanzig Glie⸗ 
der, welche die Gründer bildeten, waren bis dahin Glieder oder 
Anhänger der alten Silver Creek Gemeinde. W. D. Ammermann 
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und M. F. Denekas wurden als erſte Aelteſten gewählt, und E. H. 
Ammermann und H. Bode — der ſpätere Paſtor H. Bode, Sr. — 
dienten als erſte Diakonen. 

Ueber die weitere Entwicklung der Gemeinde berichtet ihr 
gegenwärtiger Paſtor, H. C. Bode, in “The Banner” vom 14. Ok⸗ 
tober 1909 etwa wie folgt: Die Gottesdienſte wurden zunächſt in 
Lubbers und Weſſels Schulhaus gehalten. Am Anfang des Jah⸗ 
res 1868 nahm Paſtor K. Weiland von Oſtfriesland einen Ruf der 
kleinen Schar an. Unter ſeiner Predigt ſtellten ſich viele Zuhörer 
ein. Dieſer Mann hätte der Gemeinde zu großem Segen werden 
können, hätten ſich ſeine unweiſen finanziellen Transaktionen nicht 
als unüberwindliche Hinderniſſe erwieſen. Von 1869 bis 1872 
war die Gemeinde vakant. Sodann trat Paſt. W. H. Frieling den 
Dienſt an der Gemeinde an. Sein Salär betrug 8600, nebſt 
Mehl, Kartoffeln, und Futter für Pferd und Kuh, wurde aber bald 
auf $750 erhöht. Doch ſchon im Dezember 1874 predigte er ſeine 
Abſchiedspredigt. Nach einer abermaligen Vakanz von drei Jah⸗ 
ren verſah Paſt. W. Coeling das Seelſorgeramt von 1877 bis 
1881. 

Bisher war nur die holländiſche Sprache gebraucht worden. 
Um dieſe Zeit machte ſich das Bedürfnis nach Deutſch geltend. Un⸗ 
ter Paſt. W. R. Smidt, der von 1882 bis 1884 der Gemeinde vor- 
ſtand, ſpitzten ſich die Gegenſätze zwiſchen Deutſch und Holländiſch 
immer mehr zu, bis ſchließlich die Exiſtenz der Gemeinde in eine 
prekäre Lage geriet. Der nächſte Prediger, J. Stadt, blieb nur 
kurze Zeit. In der nun folgenden Vakanz trug das Deutſche den 
Sieg davon. Unter dem neuen Paſtor H. Potgeter von Neermoor, 
Oſtfr., der im Mai 1889 inſtalliert worden war, kehrte neues Le⸗ 
ben ein. In 1893 wurde die Gemeinde ganz deutſch. Im dar- 
auffolgenden Jahre berief ſie Paſt. G. L. Höfker. Während des 
erſten Jahres ſeines Paſtorats brannte die Kirche ab, wurde jedoch 
bald in ſchönerer Geſtalt errichtet. Nach einer Amtszeit von zwölf 
Jahren nahm er Abſchied von ſeiner Herde. Nach längerer 
Vakanz trat der jetzige Seelſorger, Paſt. H. C. Bode, im Jahre 
1907 ſeinen Dienſt an. Unter ſeiner Leitung erſtarkte die Ge⸗ 
meinde nach innen und nach außen. Das Salär wurde auf $1000 
erhöht und ein anſehnliches, bequemes Pfarrhaus errichtet. 
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Im Jahre 1916 zählte die Gemeinde 45 Familien und 126 
Glieder. Die Morgengottesdienſte werden in deutſcher und die 
Abendgottesdienſte in engliſcher Sprache gehalten. 


Die Reformierte Gemeinde zu Bailey⸗ 
ville, Ill. Dies iſt die jüngſte Gemeinde in der Kolonie und 
eine Tochter der alten Silver Creek Gemeinde zu German Valley. 
Ihre Gründung fällt auf den 29. Oktober 1884. Die meiſten 
der Gründer waren mit genannter Gemeinde gliedlich verbunden. 
Unter ihnen mögen genannt werden: Wiebe Barth, O. Ontjes, Ar. 
Merlien, P. Symens, Dirk Aykens, Louis Voshagen und Jan 
Frey. Baileyville liegt ſieben Meilen weſtlich von der Silver 
Creek Kirche. Die Wege waren oft ſchlecht und die Witterung, 
beſonders im Winter, ungünſtig. Darum begehrte man auch Got⸗ 
tesdienſte in Baileyville. Die Paſtoren Matzke von Silver Creek 
und Blätgen von Forreſton erfüllten dieſen Wunſch und bald ſchritt 
man zur Organiſation einer Reformierten Gemeinde, mit nur ſechs 
Männern und fünf Frauen als Gliedern. Doch ſchon in den näch⸗ 
ſten Monaten ſtieg die Zahl auf zweiundzwanzig. Als erſte Ael⸗ 
teſte wurden Wiebe Barth und Arend Merlien gewählt, und als 
Diakonen Louis Voshagen, Ontje Ontjes und Petrus Symens. 

Paſtor Matzke verſorgte die junge Gemeinde bis Anfang 
1886. Dann, im April desſelben Jahres, trat Paſt. G. Zindler als 
erſter Seelſorger der Gemeinde ſein Amt an. Er blieb zehn Jah⸗ 
re, bis Auguſt 1896. Seiner und ſeiner grundlegenden Arbeit 
wird heute noch in Liebe und Achtung gedacht. Man hatte unter⸗ 
deſſen eine engliſche Methodiſtenkirche, nebſt Pfarrhaus, gekauft, 
da deren Mitglieder vor dem ſtetig ſtärker werdenden Zudrang 
der Oſtfrieſen gewichen waren. Aber bald nach Einzug des neuen 
Paſtors, brannte das Pfarrhaus am 4. Juli, einem Sonntag Nach⸗ 
mittage, und in der Abweſenheit ſeiner Bewohner, vollſtändig nie⸗ 
der. Im nächſten Jahre, 1887, gelang es, das der Kirche gegen⸗ 
über liegende Eigentum mit Wohnung zu erwerben. 

Nach Paſt. Zindlers Fortzug trat Paſt. John DeBeer an 
ſeine Stelle, 1896—1899. Dann folgte Paſt. F. Dewitz, 1900 — 
1902. Sodann bediente Paſt. E. H. Thormann die Gemeinde 
von 1902 bis 1910. Während ſeiner Amtszeit wurde das Gemein⸗ 
deeigentum bedeutend verbeſſert, die Kirche vollſtändig renoviert, 


Die Mutterkolonie bei German Valley, Ill. 121 


eine Pfeifenorgel eingeſtellt und eine langſtehende, faſt vergeſſene 
Schuld von 8800 abgetragen. In der folgenden Vakanz wurde 
das Pfarrhaus mit einem Koſtenaufwand von über $2000 umge⸗ 
baut und bedeutend vergrößert. Im Dezember 1910 trat Paſtor 
B. Bracker ſein Amt an und blieb bis zum Herbſt 1913. Im Juni 
dieſes Jahres erlitt die Gemeinde einen ſchweren Schlag. Bei 
einer durch die Glieder der Gemeinde vorgenommenen Kirchenrei⸗ 
nigung ſchlug der Blitz in den Kirchturm und tötete drei der ange- 
ſehendſten und treuſten Glieder: W. C. Duitsmann, Claas Meyer 
und Weſſel Hoek. Die Kirche brannte total nieder. Doch aus der 
Aſche erhob ſich bald ein neues, ſchmuckes Gotteshaus, das noch im 
ſelben Jahre eingeweiht werden konnte. Die erſchütterte Gemein⸗ 
de legte zu dieſem Zweck über $7000 auf den Altar des Herrn. 
Nach nur kurzer Vakanz verſah Paſtor W. Landſiedel von 1913 bis 
1915 den Dienſt an der Gemeinde. Um nicht die Unannehmlich⸗ 
keiten einer langen Vakanz durchzumachen, ſtellte die Gemeinde 
dann den Paſtor Emeritus L. Watermülder aushilfsweiſe an. 


Gegenwärtig zählt die Gemeinde dreiundvierzig Familien, 
ſechsundfünfzig Abendmahlsglieder und einundfünfzig Taufglie⸗ 
der über einundzwanzig Jahre alt. In allen kirchlichen Verſamm⸗ 
lungen wird deutſch geſprochen. 


6. Die Zukunft der Kolonie. 


Die Anfänge der Mutterkolonie, ihre Entwicklung und Gegen- 
wart ſind ſoweit dem Leſer vor die Augen geführt worden. Gerne 
möchte nun auch der Verfaſſer einen Zipfel des undurchdringlichen 
Vorhangs der Zukunft heben, um auch die Dinge, die noch ſein 
werden, vor ſeinem Seelenauge vorüberziehen zu laſſen. Doch die 
Gabe des Sehers fehlt. Nur aus den Lehren der Vergangenheit 
und den ins Auge fallenden Erſcheinungen und Strömungen der 
Gegenwart iſt es möglich im allgemeinen anzudeuten, was die 
Zukunft des Oſtfrieſentums in der Mutterkolonie ſein wird. 

Wer mit den verſchiedenen Anſiedlungen näher bekannt iſt, 
muß zu dem Schluß kommen, daß dieſe älteſte Kolonie ſich das 
Weſen des Oſtfrieſentums möglichſt getreu und rein bewahrt hat, 
und vielleicht feſter an dem Charakter, den Sitten und Gebräuchen 
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der Väter hält, als die weiter weſtlich liegenden, jüngeren Nieder⸗ 
laſſungen. Wohl ſind die meiſten eingewanderten Männer und 
Frauen zu ihren „Vätern verſammelt“; wohl erhält ſie ſchon ſeit 
Jahren keinen Zuwachs mehr durch Einwanderung; wohl haben 
die älteren Leute das Licht der Welt ſchon in der Kolonie erblickt; 
und die jungen Leute, die ſich jetzt ihren eigenen Hausſtand grün⸗ 
den, ſind Oſtfrieſen der hiergebornen zweiten Generation, während 
ihre Kinder der dritten angehören —: aber trotzdem hört man den 
oſtfrieſiſchen Dialekt überall; man bemerkt das treuherzige derbe 
Weſen, das unſerm Volksſtamm eigen iſt, im Vordergrund; man 
ſieht, daß die deutſche Kirchenangehörigkeit vorgezogen wird. An⸗ 
geſichts dieſer Erſcheinungen wäre man verſucht, die weitgehendſten 
Hoffnungen für die Zukunft zu hegen. 

Und doch — mit Bedauern fet es geſagt—: die Ausſichten zur 
Erhaltung der beſten und wünſchenswerteſten Züge unſers ojtfrie- 
ſiſchen Volkslebens und ⸗weſens find nicht die glänzendſten. An 
eine Ausdehnung der äußeren Grenzen der Kolonie kann nicht 
gedacht werden, da die Einwanderung vollſtändig zum Stillſtand 
gekommen. Farmland iſt zu teuer, um begehrenswerte Gelegen- 
heiten für eine gewinnbringende Anlage vorhandener Kapitalien 
zu bieten. Zudem halten die an der Peripherie wohnenden Far⸗ 
mer andrer Volksſtämme an ihrem Beſitztum feſt, ſodaß die früher 
häufigen Fälle, daß ein Oſtfrieſe einen Nichtoſtfrieſen auskaufte, 
immer ſeltener werden. Eine Sache aber, die ihre Lebensfähig⸗ 
keit nicht durch fortwährende Ausdehnung bezeugt, wird allmählich 
erſtarren, fremden Einflüſſen Tor und Tür öffnen und zurückgehen. 
Stillſtand iſt Rückgang. 


Auch hat der Verfaſſer durch eine ſorgfältige Beobachtung der 
Verhältniſſe in der Kolonie, die ſich auf fünfzehn Jahre erſtreckt, 
gefunden, daß der Oſtfrieſendialekt allmählich durch das Engliſche 
in eine Verteidigungsſtellung gedrängt wird. Noch behauptet er 
ſich in ungefähr achtzig bis fünfundachtzig Prozent der Haushal⸗ 
tungen als Familienſprache; aber immer mehr, langſam aber 
ſicher, gewinnt das Engliſche an Boden, ſodaß ſich die Hälfte der 
Oſtfrieſengemeinden notwendigerweiſe gezwungen fühlten, in eini⸗ 
gen gottesdienſtlichen Verſammlungen den Gebrauch der engliſchen 
Sprache einzuführen; die andern werden im Verlaufe weniger 
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Jahre notgedrungen folgen müſſen. Woher dieſe jetzt noch kaum 
bemerkbare, aber ſichere Verdrängung unſers Dialektes? 
Verſchiedene Einflüſſe tragen dazu bei. Da ſind erſtens die 
immer häufiger werdenden Miſchehen, in welchen des gegenſeitigen 
Verſtändniſſes wegen die engliſche Sprache gebraucht werden muß. 
Ferner, das enge Zuſammenwohnen in den Städtchen und Dör— 
fern, wo ſich immer mehr unſers Stammes niederlaſſen; erfah- 
rungsgemäß vollzieht ſich die Amerikaniſierung hier viel raſcher 
als auf dem Lande. Den ſtärkſten Faktor bildet jedoch die Volks⸗ 
ſchule. Ihr ganzer Lehrplan geht darauf aus, bei den Schülern 
möglichſt ſchnell alles, das einen Anklang an das Ausland hat, 
auszuſcheiden, und die Kinder dem amerikaniſchen Weſen, Denken, 
Geiſte und Leben zugänglich zu machen. Früher bedienten ſich 
die Kinder nur während der Schulſtunden des Engliſchen und z0- 
gen in den Freiſtunden das liebe Oſtfrieſiſche vor; jetzt aber heißt 
es „Engliſch reden“, ſolange ſie unter den Augen der Lehrer ſind. 
Schade, daß unſere oſtfrieſiſchen Schuldirektoren bei Anſtellung 
einer Lehrkraft noch immer den Nichtfrieſen den Vorzug zu geben 
ſcheinen. Unter ſolchen Umſtänden kann es nicht ausbleiben, daß 
die Kinder allmählich auch im Hauſe und bei gegenſeitiger Begeg— 
nung ſich der Schulſprache bedienen. Auch darf es nicht wunder 
nehmen, wenn ſie ſpäter, als Erwachſene, ihr Heim mit engliſchen 
Zeitungen und Büchern verſehen, und dadurch fic) unter den Ein— 
fluß der anglo-amerifanijden Weltanſchauung ſtellen. Der Ver⸗ 
faſſer iſt der Anſicht, daß in abſehbarer Zeit der oſtfrieſiſche Dialekt 
nicht mehr eine alltägliche, ſondern eine in raſchem Verſchwinden 
begriffene, ſeltene Erſcheinung in der Mutterkolonie ſein wird. 
Mit der Sprache wird aber auch das Stammesbewußtſein 
verloren gehen, und ich befürchte, auch viele der edlen, unſerm 
Volksſtamme eigentümlichen Charaktereigenſchaften. Die Erfah⸗ 
rung lehrt es immer wieder, daß deutſche, beſonders oſtfrieſiſche 
Gründlichkeit, Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit, Häuslichkeit, Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, Kirchlichkeit, Frömmigkeit und Gemütstiefe bei dem 
Prozeß der Amerikaniſierung großen Schaden leiden, oder doch 
zum mindeſten einer bedeutenden Verflachung und Verwäſſerung 
unterworfen ſein werden. Wohl wird ſich ein guter Stamm Oſt⸗ 
frieſentums noch lange Zeit erhalten, ſelbſt in amerikaniſchem Klei⸗ 
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de, doch die Gefahr der gänzlichen Amerikaniſierung mit der damit 
verbundenen Entwertung unſers Volkscharakters und dem Verluſt 
des Stammesbewußtſeins iſt keine müßige Einbildung. 

Hier bietet ſich die Gelegenheit für die Paſtoren, denen ihr 
Volk und deſſen gute Eigenſchaften lieb geworden ſind, mit allen 
ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln das von Gefahr Bedrohte zu 
ſtärken und ſo lange als möglich zu erhalten ſuchen. 


3. Die erſte Gemeinde der Mutterkolonie: 
Die Silver Creek Reformierte Gemeinde. 


1. Das kirchliche Leben vor 1851. 


De. Oſtfrieſe iſt von Natur aus, mehr wie andre, ein religiös 
veranlagtes Weſen. Gottesdienſt und Bibel gehören zu 
ſeinem täglichen Brot. Selbſt minder ernſte Perſonen halten dar⸗ 
auf, daß die Bibel geleſen und der Kirchenbeſuch regelmäßig auf⸗ 
recht erhalten wird. Darum hat Mitling im Rheiderland, mit nur 
einer handvoll von Wohnungen, ſeine Steinkirche; darum muß 
jede Anſiedlung in der neuen Welt, ſei ſie noch ſo klein, ein Kirch⸗ 
lein, und möglichſt bald auch Pfarrhaus und Prediger haben. 

Dieſer Zug kam auch bei den erſten Pionieren bei German Val⸗ 
ley zum Ausdruck. Ausgerüſtet mit einer gründlichen Kenntnis 
der Bibel und des Katechismus, und bis zu einem gewiſſen Grade 
unter der in den vierziger Jahren in Oſtfriesland auftretenden 
Coccejaniſchen Bewegung, ſehnten ſich die meiſten auch in der 
neuen Welt nach der gewohnten und notwendigen Tröſtung und 
Belehrung der Kirche. Leider waren aber die damaligen kirchli⸗ 
chen Verhältniſſe in den neuen Anſiedlungen entweder ſehr min- 
derwertig, oder die kirchliche Seelſorge glänzte überhaupt durch 
Abweſenheit. Die einzigen religiöſen Verſammlungen wurden in 
einem Schulhauſe öſtlich des jetzigen Adeline gehalten, wo die ſoge— 
nannten „Albrechtsbrüder“ zuſammenkamen und bald auch eine 
Gemeinde gründeten. Später hielten ſie Betſtunden auch hin und 
her in den Häuſern der Pennſylvaniſch⸗Deutſchen. 


Unſre Oſtfrieſen beſuchten in der erſten Zeit dieſe von Laien 
geleiteten Verſammlungen öfters; Jan Park und Frau ſchloſſen 
ſich ihnen ſogar an. Allein, das Ungeregelte in den Gottesdien⸗ 
ſten und das laute, aufgeregte, oft phantaſtiſche Weſen dieſer Leute 
mutete die nüchterner denkenden Einwandrer vom Nordſeeſtrande 
ſo fremd und widerlich an, daß ſie ſich allmählich zurückzogen. Sie 
feierten ihre Sonntage nun daheim, oder gingen auf Beſuch zu den 
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Verwandten und Nachbarn. Auf ſolchen Beſuchen kam das Ge- 
ſpräch öfters auf die ſich langſam einſchleichende Verwilderung; 
denn das ſahen unſre Väter, beſonders aber die Mütter, daß die 
neue Anſiedlung, die ſchon zwei Jahre hindurch keine Gottesdienſte 
und keinen chriſtlichen Unterricht für die Kinder gehabt hatte, 
ſchließlich einer ungewohnten Verrohung aller edlen Sitten entge— 
gen gehen mußte. Man redete dann wohl von den ſchönen Gottes- 
dienſten in der heimatlichen Dorfkirche; die Frauen zeigten dabei 
ihr inneres Verlangen durch eine im Auge glänzende Träne; auch 
wurde zuweilen ein erhebender holländiſcher Pſalm geſungen; aber 
dabei blieb es. 


Doch der treue Bundesgott hatte dieſe Männer und Frauen 
nicht vergeſſen. Durch ſie und ihre Nachkommen wollte er noch ſo 
manches Gute in der Welt ausrichten; darum nahm er ſich ihrer 
in jener Not an. Im Winter 1849 kam ein Mann mit ſeiner 
Familie in der Kolonie an, der in kirchlicher Hinſicht ein Führer 
der Anſiedler werden ſollte. Kaum hatte ſich Diricus Dirk⸗ 
ſen, ſo hieß nämlich der Ankömmling, häuslich niedergelaſſen, ſo 
bemerkte er auch ſchon die in der Kolonie eingeſetzte Verwilderung. 
Als tieffühlender Chriſt gab er der religiöſen Verwahrloſung der 
Koloniſten die Schuld. Eines Tages begab er ſich mit Michael Van 
Ooſterloo zu Jelle Heeren, um mit dieſen beiden die Lage zu bera⸗ 
ten. Sie kamen ſchließlich überein, daß ſie an Sonntag Nachmit⸗ 
tagen Leſegottesdienſte einrichten wollten mit Dirkſen als Leiter 
und Vorleſer und Hinderk Arends, dem beſten Sänger in der An— 
ſiedlung, als Vorſänger. Der erſte Gottesdienſt war eine Freude 
für alle Teilnehmer. Es kamen immer mehr, bis Heerens Block⸗ 
haus vollgepackt war. Doch nicht alle Oſtfrieſen nahmen an dieſen 
Zuſammenkünften teil. Es gab auch einige Männer, denen die 
Gottesdienſte ein Dorn im Auge waren, und die ihr möglichſtes 
verſuchten, ſie zu verhindern. Beſonders waren es zwei, die ich 
mit O. und H. im folgenden Ereignis bezeichnen will.“) 


Es war am Altjahrsabend 1850. Eine große Zahl hatte ſich 
zum Gottesdienſt bei Jelle Heeren eingefunden. Während des 


) Dies Ereignis wurde dem Verfaſſer von Vater Jelle Heeren mit⸗ 
geteilt. 
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Singens entſtand vor dem Hauſe ein wüſter Spektakel. O. und 
H. waren mit fünf oder ſechs andern Geſellen gekommen, be- 
waffnet mit Schießgewehren, um den Gottesdienſt zu ſtören. Der 
Vorſänger, Hinderk Arends, begab ſich vor die Tür, um die Ruhe— 
ſtörer zur Ruhe zu mahnen. Allein Lärm und Geſchrei nahmen 
immer mehr zu. Man drang auf ihn ein und drohte ihm mit Tät⸗ 
lichkeiten. O. hielt ihm zwei Kugeln entgegen mit der Bemer⸗ 
kung: „Die eine für ein Wild, die andre für einen Menſchen!“ 
Als de Situation einen ſolch bedrohlichen Charakter annahm, eilten 
die im Hauſe Verſammelten Hinderk Arends zur Hilfe. Wäre 
nicht Jelle Heeren dazwiſchen getreten, ſo wäre ohne Zweifel der 
Lärm in eine bedauerliche Schlägerei zwiſchen Angehörigen derſel— 
ben Kolonie ausgeartet. Heeren, als Eigentümer des Platzes, 
gebot den Störenfrieden Ruhe und ſtellte ihnen die Wahl, ſich ent- 
weder anſtändig zu benehmen, oder ſeinen Platz zu verlaſſen. Sie 
zogen das letztere vor, jagten aber dabei den Gottesdienſtbeſuchern 
einen heilloſen Schrecken ein, indem ſie einige Schüſſe über deren 
Köpfe hinweg abgaben. Nach der Verſammlung wollten die zur 
Ordnung Gewieſenen an Dirkſen Rache üben; lauerten ihm auf, 
griffen ihn und machten den Verſuch, ihm im Creek, nördlich von 
Heerens Blockhaus, ein eiſiges Bad zu geben. Die auf Dirkſens 
Hilferufe herbeieilenden Männer befreiten ihn aus den Händen der 
Uebeltäter. 


2. Gründung der erſten Oſtfrieſengemeinde. 


Erlebniſſe, wie das oben angeführte, und die religiöſe Allge⸗ 
meinlage in der Anſiedlung bewirkten ein immer ſtärker werdendes 
Verlangen nach einem geordneten Gemeindeleben, nach Kirche und 
Seelſorger. Aber man war in fremdem Lande; man war mit den 
kirchlichen Verhältniſſen Amerikas zu unbekannt, um zu wiſſen, 
welche Schritte bei der Gründung einer Gemeinde einzuſchlagen 
ſeien; auch wollte man nicht irgend einer der vielen Sekten ins 
Garn geraten; ſondern man wollte der alten, angeſtammten Refor- 
mierten Kirche treu bleiben. Von ihr aber war im Umkreis von 
über ein hundert Meilen keine Spur zu entdecken. Die nächſte 
Reformierte Gemeinde befand ſich zu Pekin, Ill., ein hundert swan- 
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zig Meilen entfernt; doch von dieſer wußten die Oſtfrieſen damals 
nichts. 

Um dieſe Zeit erſchien der Bibelkolporteur Jan Van der 
Las, ein Reformierter Holländer, auf der Bildfläche. Auf ſeinen 
ſegentriefenden Wanderungen kam er auch nach Freeport. Von 
hier aus beabſichtigte er, ſich auf der „State Road“ nach Rockford 
zu begeben. Bei der Silver Creek Brauerei ließ er ſich mit dem 
hochdeutſchen Brauer in ein chriſtliches Geſpräch ein, wobei ihm 
der Brauer erzählte, daß ſeit einigen Jahren, etwa zehn Meilen in 
ſüdlicher Richtung, eine ſtarke Kolonie Holländer — bei den Hoch— 
deutſchen waren damals die Oſtfrieſen als Holländer bekannt — 
im Werden begriffen ſei; auch hätten ſie weder Kirche noch Paſtor. 
Kurz entſchloſſen wendete Van der Las ſeine Schritte ſüdwärts. 
Dies Geſpräch und dieſer Entſchluß war für Amerikas Oſtfrieſen 
und für Van der Las ſelbſt von weitreichender Bedeutung. Denn 
dadurch wurden die erſteren mit der Reformierten Kirche in Ame⸗ 
rika bekannt und es wurde eine Baſis für die zahlreichen Refor⸗ 
mierten und Presbyteriſchen Oſtfrieſengemeinden ſpäterer Zeiten 
geſchaffen; und Van der Las erhielt die Anregung, ins Predigt⸗ 
amt einzutreten, worin er nachher noch lange Jahre in der Pres⸗ 
byteriſchen Oſtfriesland Gemeinde bei Ackley, Ja., im Segen ge⸗ 
wirkt hat. Auch ijt dies einer der wenigen Fälle, wo ein Bier- 
brauer dem Reiche Gottes zum Segen geworden iſt. 


Nachdem Van der Las mit den Verhältniſſen vertraut gewor⸗ 
den, redete er den Oſtfrieſen zu, ſich zu einer Reformierten Gemein⸗ 
de zuſammen zu tun. Dirkſen, deſſen Bruder Johannes damals 
mit der großen deutſchen Miſſionskirche in der Stadt New York 
gliedlich verbunden war, ſchrieb an deſſen Paſtor, Dr. J. C. Gul⸗ 
din, den Vater der meiſten deutſchen Reformierten Gemeinden des 
Oſtens. Durch dieſen wurde die Miſſionsbehörde auf unſre Lands⸗ 
leute im Weſten aufmerkſam. Ihr großer Sekretär, Dr. Garret⸗ 
ſon, erſuchte die Illinoisklaſſis, ſie unter ihren Schutz zu nehmen 
und wenn möglich zu einer Gemeinde zu ſammeln. 


Nach den älteſten Protokollen!) wurde die Gemeinde am 10. 
Auguſt 1851 vor dem Blockhauſe von Michael Van Ooſterloo ge— 


*) Protokollbuch II. Seite 17. 
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gründet. Die Illinoisklaſſis hatte den Paſt. John N. Schultz und 
den Aelteſten Bailey, beide aus Pekin, Ill., als Komitee geſandt, 
um die Handlung zu vollziehen. Unglücklicherweiſe waren beide 
Herren des Deutſchen wie auch des Holländiſchen unkundig. Alle 
Verhandlungen mußten daher verdolmetſcht werden. Das Dol⸗ 
metſcheramt verſah ein Deutſcher aus Freeport, welchen das Pro— 
tokoll kurz und bündig als „einen ungläubigen Menſchen“ be⸗ 
ſchreibt. Das Komitee legte folgendes Glaubensbekenntnis vor, 
das diejenigen unterzeichneten, die der neuen Gemeinde als Glie⸗ 
der beizutreten geſonnen waren: 


„Wir, die Unterzeichneten, bekennen hiermit un⸗ 
ſern Glauben an Chriſtum und unſre Liebe zu ihm 
als dem göttlichen Erlöſer und Oberhaupt der gan⸗ 
zen Chriſtlichen Kirche; unſre Mitgliedſchaft an 
dieſer Kirche durch die Kraft des Heiligen Geiſtes; 
unſern Entſchluß durch die Gnade Gottes ein chriſt— 
liches Leben zu führen; und uns in die Regeln der 
Kirche zu fügen. 

„Wir betrachten das Alte und Neue Teſtament 
als die alleinige Offenbarung des Willens Gottes. 

„Wir bekennen uns zu den Artikeln der Natio⸗ 
nalſynode, gehalten zu Dortrecht, 1618— 1619, jo- 
wie auch dem Heidelberger Katechismus. 

„Wir vereinigen uns nun als ein Zweig der 
Chriſtlichen Kirche, unter Aufſicht der Illinoisklaſ⸗ 
ſis der Reformierten Proteſtantiſchen Holländiſchen 
Kirche von Nord Amerika, unter dem Namen der: 
Reformierten Proteſtantiſchen Holländiſchen Kirche 
zu Silver Creek.“ 


Dies einfache und ſchöne Bekenntnis wurde ſofort von ſechs⸗ 
undſiebzig Perſonen unterſchrieben. Ich konnte jedoch nicht mehr 
als die nachſtehenden einundſechzig im Protokollbuch auffinden. 
Männer: Lüppe U. Boomgarden, Diricus Dirkſen, Sweer Reints, 
F. Frielings, Fokke Rewerts, Ontje Collmann, Claas Collmann, 
Jelle Collmann, Albertus Collmann, Balſter Nelderks, Jelderk 
Poppen, Peter Albertus, Jan Bagger, Jan Heeren, Hinderk 
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Arends, Weſſel Weſſels, Gerhard Odenga, Jan Arends, Berend 
Arends, Michael Van Ooſterloo, Sikke Reints, Freerk Haſſebroek, 
Menno Harms, Heye Reints, Jan Reints, Willem Jochums, Arend 
J. Arends, Georg Edwards, Jelle Heeren, Claas Meyer, H. C. 
Eichel, H. B. Gröneveld, B. G. Diddens, Heiko Gröneveld, W. R. 
Siemens, Jelle Rütter. Zuſammen ſechsunddreißig Männer. 

Frauen: Wübbina Dirkſen, A. E. O. Boomgarden, Aafke 
Frieling, Eda Frieling, Gretje Frieling, Elina Collmann, Jako⸗ 
mina Collmann, Johanna Pelderks, Martha Poppen, Swantje Al⸗ 
bertus, Antje Albertus, Frauke Arends Bagger, Anna Heeren, 
Lübke Arends, Foelke B. Arends, Elske Arends, Margaretha Van 
Ooſterloo, Marieke Reints, Geeske Harms, Küntje Reints, Taalke 
Jochums, Geeske Arends, Taalke Heeren, Antje Claas⸗Meyer, Ja⸗ 
kobina Rütter. Zuſammen fünfundzwanzig Frauen. 

Dies war ſicherlich eine ſtattliche Zahl bei der Gründung einer 
deutſchen Gemeinde in Amerika. Doch auch hier war nicht alles 
Weizen; es war viel Spreu mit eingeflogen. Selbſt einige von 
den Gottesdienſtſtörern in jener Neujahrsnacht waren der Gemein⸗ 
de beigetreten. Es nimmt daher nicht wunder, wenn das Proto- 
kollbuch erzählt, daß einige wieder austraten, während andre ſus⸗ 
pendiert wurden. Da heißt es von einem: „. . . er hegt rationa⸗ 
liſtiſche Anſichten, ſonſt ein ordentlicher Mann.“ Von einem an⸗ 
dern: „. . . er hat ſich gänzlich von der Gemeinde entfernt; die⸗ 
ſer Mann iſt ein bedauernswürdiger Nachfolger Thomas Paines 
(), lebt ohne Gott in der Welt und vernachläſſigt ſeine eigne Fa⸗ 
milie in guter Erziehung.“ Von einem dritten: „. . . er hat ſich 
von der Gemeinde zurückgezogen.“ U. ſ. w. 

Das erſte Konſiſtorium oder Kirchenrat wurde bei der Grün⸗ 
dung der Gemeinde gewählt und ſofort ordiniert und in ſein Amt 
eingeſetzt. Es beſtand aus den Aelteſten Lüppe U. Boomgarden 
und Diricus Dirkſen, und den Diakonen Arend J. Arends und 
Ontje Collmann. 

Nun beſtand eine geordnete Gemeinde; es fehlten ihr aber 
zwei der Hauptbedingungen eines geſegneten Aufſchwungs. Sie 
hatten nämlich weder Kirche noch Prediger. Man fuhr fort, in 
den Häuſern Leſegottesdienſte zu halten. Als dieſe aber die fort⸗ 
während wachſende Zuhörerſchar nicht mehr bergen konnten, mie⸗ 
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tete man auf kurze Zeit ein neues unbenütztes Wohnhaus, das ein 
Hochdeutſcher namens Lang auf der Farm gegenüber von Jelle 
Heerens Wohnung erbaut hatte. Dann machte man von einem 
Häuschen Gebrauch, das den Eltern Freerk Haſſebroek's gehörte. 
Es ſtand in der Nordoſtecke der Diehl'ſchen Farm, dicht an der nach 
Freeport führenden Wagenſpur, und war auch ſchon als Schulhaus 
in Gebrauch geweſen. Doch ſolcher Notbehelf ging nicht auf die 
Dauer. In einer Gemeindeverſammlung vom 25. Dezember 
1851 wurde beſchloſſen, eine Kirche zu bauen „bei oder im Norden 
von Ooſterloo's Land.“ Michael Van Ooſterloo offerierte der Ge— 
meinde einen Bauplatz von ein und einhalb Acker zum Geſchenk. 

Ueber die Ausführung des Baues und ſeine Koſten bringt das 
Protokollbuch nichts. Nach mündlicher Ueberlieferung wurde das 
Kirchlein im Frühjahr und Vorſommer 1852 errichtet. Einen 
eigentlichen Baumeiſter hatte man nicht. Alle ſollten mit Hand 
anlegen. B. G. Diddens offerierte alles nötige Bauholz; das muß— 
te aber erſt in „der Nähe der Brücke“ gefällt werden. Von hier 
ſchafften die Männer der Gemeinde die ſchweren Eichenſtämme zur 
Sägemühle, wo ſie zu Schwellen, Balken und Brettern verarbeitet 
wurden. Die des Mauerns Kundigen legten das Fundament aus 
im nahen Steinbruche ſelbſt gebrochenen Kalkſteinen; die Zimmer⸗ 
leute und Schreiner in der Gemeinde taten die Holzarbeit; wäh— 
rend die übrigen mehr oder weniger Handlangerdienſte verrichte— 
ten. Für Türe und Fenſter wurde jede Familie ein Doller tax⸗ 
iert. Als Bänke brauchte man ſchwere, auf Kalkſteinen ruhende 
Eichenbohlen. Das Kirchlein war etwa 22x36 Fuß und hatte 
ſechs Fenſter. Das beigefügte Bild wurde nach Angaben von 
Berend Hayunga verfertigt. 


8. Die Sturm- und Drangperiode. 


Manche deutſche Gemeinde in Amerika kann auf eine Sturm⸗ 
und Drangperiode in den Pioniertagen zurückblicken. In einer 
Zeit, wo der ſtarken Einwanderung wegen, die Gemeinden überall 
wie Pilze aus der Erde ſchoſſen, konnte die kirchliche Beaufſichtigung 
vonſeiten der höheren Kirchenkörper nur eine mangelhafte ſein, und 
die Verſorgung derſelben mit theologiſch gebildeten Paſtoren war 
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faſt unmöglich. Das war die Blütezeit der geiſtigen Freilanzen. 
Ueberall tauchten in den neuen Anſiedlungen verkommene Indivi⸗ 
duen auf, die ſich bei den Anſiedlern einzuſchmeicheln ſuchten. Mei⸗ 
ſtens mit einer dunklen Vergangenheit hinter ſich, aller ehrbaren 
Arbeit abhold, zuweilen mit etwas mehr als gewöhnlichen Schul- 
kenntniſſen ausgerüſtet, wußten ſie ſich mit ſalbungsvollen Worten 
den Nichtsahnenden als „in Deutſchland ausgebildete Theologen“ 
vorzuſtellen. Gingen die Gemeinden auf den Leim, ſo fing bald 
eine Sturm⸗ und Drangperiode an, die manches kirchliche Pflänz⸗ 
lein knickte und zahlloſe kleine Herden auseinanderſprengte. In 
der Regel dauerte die Selbſtherrlichkeit dieſer zweifelhaften Cha⸗ 
raktere in einer Gemeinde nicht lange. Nach Bekanntwerden ihres 
wahren Charakters, mußten ſie ihr Bündel ſchnüren und davon, um 
— in einer andern und entfernten Gegend und Gemeinde ihr böſes 
Spiel aufs neue zu treiben. Dabei konnten ſie das eine Mal Refor⸗ 
miert, das andre Mal Baptiſtiſch, das dritte Mal Lutheriſch, uſw., 
ſein. Glücklicherweiſe liegen dieſe Zeiten weit hinter uns und ſind 
durch die geregelteren kirchlichen Verhältniſſe unmöglich geworden. 

Die junge Silver Creek Gemeinde blieb von den Leiden einer 
ſolchen Periode nicht verſchont. Das Protokoll des Konſiſtoriums 
vom 14. Januar 1852 ijt unterzeichnet „J. U. Zürcher, Präſident“. 
Mitten in die Zeit der Beratungen und Vorbereitung des Kirch⸗ 
baus tritt dieſer Mann. Von Geburt ein Schweizer, hatte er das 
Vertrauen des Paſt. J. E. Guldin von New Nork ſich zu gewinnen 
gewußt. Mit einer Empfehlung des letzteren erſchien er in der An⸗ 
ſiedlung als Miſſionar und wurde als temporärer Prediger ange⸗ 
ſtellt. Auf Seite 19 des Protokollbuchs Nr. II wird von ihm be⸗ 
richtet „doch ſein ganzes Betragen und Handlungen in der Gemein⸗ 
de waren nicht vom beſten.“ Am 13. Mai 1853 wurde ihm ſchließ⸗ 
lich durch das Konſiſtorium die Kanzel verboten, weil er ohne Be⸗ 
fugnis und Mitwiſſen des Konſiſtoriums Glieder aufgenommen 
und ſein Lebenswandel nicht einwandfrei war. Infolge einer von 
der Klaſſis angeſtellten Unterſuchung wurde er ſeines Amtes ent⸗ 
ſetzt. Von dieſer Zeit an wurden wieder Leſegottesdienſte gehalten. 
Das Konſiſtorium machte am 12. Juli 1853 einen erfolgloſen Ver⸗ 
ſuch, den Kandidaten Diepenbrock aus Emden, Oſtfr., als Hirten 
und Lehrer zu bekommen. 
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Mit Zürchers Wegzug waren die Prüfungen der Gemeinde 
noch nicht zu Ende. Nach einem Protokoll vom 12. Oktober 1854 
wurde am 11. September 1854 Herr G. D. Bleſene einſtim⸗ 
mig zum Prediger erwählt. Ueber dieſen Mann findet ſich der fol⸗ 
gende von Paſt. John M. Wagner geſchriebene Paſſus in den Akten 
der Gemeinde“): „Am 27. Aug. 1854 predigte ein gewiſſer G. D. 
Bleſene in dieſer Gemeinde und wurde am 11. Septmber desſelben 
Jahres, vivavoce, ohne alle Ordnung oder vorherige Zuratziehung 
der Kirchenbehörden, bei dem verſammelten Volke als Prediger ge- 
wählt. Zu bedenken iſt dabei, daß G. D. Bleſene aus Eſens, Oſt⸗ 
friesland, war, ein geborener Lutheraner, ging aber ſpäter zu den 
Baptiſten über und ſchloß ſich an eine Baptiſtengemeinde in Bre⸗ 
men, Deutſchland. Er war Reiſender eines Handelshauſes und 
hielt mitunter Miſſionsreden hier und da in Privathäuſern. Ehe 
er Bremen verließ, war er bei ſeiner eignen Baptiſtengemeinde ſus⸗ 
pendiert, doch wie er ſagte unſchuldig befunden. Dieſer Mann als 
Laie, Baptiſt und unter Kirchenzucht, kam hierher um Land zu kau⸗ 
fen, predigt aber und wird endlich gegen unſre Kirchenordnung be⸗ 
rufen. Die traurigen Folgen dieſer gejek- und ordnungswidrigen 
Handlung ſind jetzt (1857) leider noch ſehr zu verſpüren 
Bleſene ging nun ſoweit, nachdem er unſre Kirchenordnung einmal 
beiſeite geſetzt hatte, und verwaltete die heiligen Sakramente, taufte 
die Kinder und traute auch einige Perſonen, die geſetzmäßig noch 
nicht getraut ſind. Die Gemeinde verlangte zuletzt, daß er ſich der 
Klaſſis anſchließe; doch er konnte nicht aufgenommen werden, und 
kam zurück mit dieſer Nachricht. Die Gemeinde war bereits in zwei 
Teile geteilt und nun entſtand noch eine dritte Partei. In dieſem 
zerrütteten und wirklich traurigen Zuſtand, welches Bleſene durch 
ſein geſetzwidriges Verfahren hervorgerufen hatte, verließ er die 
Gemeinde am 26. November 1855, um eine Lutheriſche Gemeinde 
in Peoria, Ill., zu übernehmen.“ 

Soweit Paſtor Wagner. Hinzugefügt ſei noch, daß auch in 
Peoria durch Bleſenes Auftreten die Lutheriſche Gemeinde geſpal⸗ 
tet und an den Rand der Auflöſung gebracht wurde. 

In den erſten Monaten ſeiner Tätigkeit in der Silver Creek 


*) Protokollbuch Nr. II. Seite 19. 
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Gemeinde ſchien alles gut zu gehen. Man beſchloß, an fünf Plätzen 
Sonntagsſchule zu halten. Ooſterloo, Neeſen, Dirkſen, Mennenga 
und Davids ſollten als Lehrer dienen. Melchert Boomgarden wur⸗ 
de zum Oberlehrer erwählt. Konfirmationsunterricht fing am 11. 
Januar an. Man führte auch eine Betſtunde ein, die der Reihe nach 
von Boomgarden, Dirkſen, Ooſterloo, Neeſen und dem Prediger 
geleitet wurde. Auch wurde in dieſer Zeit die erſte Miſſionskol⸗ 
lekte gehoben, die ſich auf die für damalige Verhältniſſe bedeutende 
Summe von $30.00 belief! Allein, trotz dieſer neuen Einrichtun- 
gen konnte ſich der Prediger nicht das Zutrauen des chriſtlichen 
Teils der Gemeinde erwerben. Seine ordnungswidrigen Handlun⸗ 
gen und unreformierten Anſichten verurſachten immer mehr Unzu⸗ 
friedenheit, bis ſich die Glieder in zwei Lager ſchieden. 

Man ſollte meinen, daß nach Bleſenes Abgang ſich die Wogen 
der Erregung gelegt hätten. Dem war aber nicht ſo. Die Kluft 
erweiterte ſich vielmehr. Die eine Partei behauptete die Kirche und 
hielt da ihre Verſammlungen, während die andre Partei unter der 
Leitung des Aelteſten D. Dirkſen ſich bemühte, eine ganz neue Ge⸗ 
meinde zu gründen nach der Ordnung der Reformierten Kirche. 
Wenn unter den entſtandenen Verhältniſſen das chriſtliche und 
freundſchaftliche Weſen gegenſeitig viel zu wünſchen übrig ließ, ſo 
bemühten ſich doch beide Parteien, einen paſſenden, gottgweihten 
Mann als Prediger von der Einheimiſchen Miſſionsbehörde zu er- 
langen. Und dieſen fand die Behörde in dem theologiſchen Studen⸗ 
ten John M. Wagner. 


4. Die Zeit der Reorganifation. Walter John M. 
Wagner. 1856-1861. 


Nur ungern folgte der in New Brunswick, N. J., ausgebildete 
Kandidat John M. Wagner der Aufforderung der Behörde, ſich der 
verwahrloſten und zerrütteten Silver Creek Gemeinde im fernen 
Illinois anzunehmen. Als er aber zuletzt in dieſer Aufforderung 
den Willen Gottes zu erkennen glaubte, begab er ſich auf die Reiſe 
und kam am 27. Juni 1856 in Freeport an. Nach der von der Be⸗ 
hörde erhaltenen Information urteilte dieſer Menſchenkenner, daß 
der Prediger dieſer Gemeinde nur dann ihre verworrenen Verhält⸗ 
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niſſe in Ordnung bringen könne, wenn er von vornherein die Zügel 
mit feſter Hand ergreifen und ein wenig mehr den „Domine“ als 
den „Diener“ herauskehren werde. Demzufolge begab er ſich nicht 
ſofort in die Kolonie, ſondern zitierte die vielvermögenden beiden 
Häupter der beiden Parteien durch zwei „offizielle“ Briefe vor ſich 
nach Freeport. Durch dies Zuſammentreffen mit dem neuen Do⸗ 
mine ziemlich nachgiebig und klein geworden, wurde dann durch ſie 
eine Gemeindeverſammlung auf den 2. Juli einberufen. Da Wag⸗ 
ner erkannt hatte, daß ſein erſtes Werk die Wiederherrſtellung der 
Eintracht in der Gemeinde ſein müſſe, benutzte er dieſe zahlreich be⸗ 
ſuchte Verſammlung dies zu bewerkſtelligen. Nach einer kräftigen 
Anſprache forderte er die Gemeinde auf, wie das betreffende Proto- 
koll erklärt, „zur chriſtlichen Liebe und Eintracht und bat ſie vor 
allem, die alten Geſchichten und Streitigkeiten unter einander gang- 
lich aufzugeben, und von neuem vereint zur Ehre Gottes wirken, mit 
aller Liebe und Eintracht ſo handeln, als im Angeſicht Gottes.“ 
Zum Schluß forderte er alle auf, die vergeben und vergeſſen 
und ſich in die Ordnung der Kirche fügen und nach Gottes Wort zu 
leben ſich bemühen wollten, aufzuſtehen und das Aufſtehen als et- 
nen vor Gott geleiſteten heiligen Eid anzuſehen. „Alle ſtanden 
auf wie ein Mann!“ Dies Gelübde haben ſie ſich redlich bemüht 
zu halten. Am nächſten Sonntag hielt Wagner Gottesdienſt, vor— 
mittags im Kirchlein, nachmittags im Schulhauſe bei Heye Reints' 
Farm. Um freiere Hand in ſeinen Entſchließungen zu behalten und 
mit mehr Autorität als Abgeſandter der Miſſionsbehörde auftreten 
zu können, nahm der Paſtor erſt nach einem Jahre den an ihn er- 
gangenen Ruf der Gemeinde an. 

Lieſt man die alten Gemeindebücher durch, fo drängt ſich et- 
nem die Ueberzeugung auf, daß Paſtor Wagners Hauptverdienſt 
darin beſteht daß er das ganze Gemeindeleben reorganiſierte, um⸗ 
geſtaltete. In ſeiner fünfjährigen Tätigkeit hat er großes voll⸗ 
bracht nach innen und nach außen. Das Konſiſtorium wurde be⸗ 
reits nach zwei Wochen reorganiſiert und die Finanzen auf eine ge 
ſunde Grundlage gebracht. Das Gehalt wurde auf $700.00 feſtge- 
ſetzt, falls Wagner bleiben werde. Auch beſchloß man ſchon am 11. 
Auguſt, ſobald als möglich ein Pfarrhaus zu bauen und zwar mög- 
lichſt im Zentrum der Gemeinde. H. Ohling offeriert 2 Acker als 
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Bauplatz. Die Gemeinde nimmt jedoch ein Angebot von 14% 
Acker unmittelbar an der Südgrenze des Kircheneigentums gelegen, 
das Michael Van Ooſterloo machte, an. Zur Errichtung des Pfarr- 
hauſes wurden in der Gemeinde $787 aufgebracht. Die fehlenden 
5200 wurden in der Bank zu Freeport zu 25 Prozent geborgt! 
Dieſe Paſtorei war, wie geplant, ſchon ziemlich klein und beſcheiden, 
als ſie aber in Beſitz genommen werden ſollte, fand ſichs, daß der 
Baumeiſter von Freeport noch zwei Fuß von der geplanten Länge 
und Breite abgeſchnitten hatte. Der darüber drohende Prozeß 
wurde ſchließlich gütlich beigelegt. 


Unter Wagners kräftiger Predigt füllte ſich das Kirchlein ſo 
ſchnell, daß man ſchon am 22. Auguſt beſchloß, dasſelbe zu vergrö⸗ 
ßern, ſodaß es doppelt ſoviel Sitzraum erhalte als bisher. Dadurch 
wurde es zu einem langen, ſchmalen Holzbau von 20x60 Fuß Gro- 
ße. Die Ausführung des Beſchluſſes war nicht ſo leicht. Die 
Hauptſchwierigkeit beſtand in der Aufbringung der Baukoſten. 
Hatte man doch $700 aufzubringen für Predigerbeſoldung; etwa 
$1000 für das neue Pfarrhaus; und obendrein hatte man das neue 
Reformierte Geſangbuch eingeführt, was auch nicht ohne in An⸗ 
ſpruchnahme des ziemlich dünngewordenen Geldbeutels ging. Und 
zudem lautete der Beſchluß über die Vergrößerung der Kirche, daß 
keine Schulden dabei gemacht werden dürften. Wohl beabſichtigte 
man, auswärts um Hilfe anzufragen, ob aber je ein einziger Dol⸗ 
lar von auswärts einkam, iſt nirgends verzeichnet. Eins geht jedoch 
aus den Protokollen hervor: die Kirche wurde vergrößert, im fol— 
genden Winter in Gebrauch genommen und war bezahlt! 


Im Auguſt 1856 wurde auf Anregung des Paſtors ein Komi⸗ 
tee abgeordnet, beſtehend aus Michael Van Ooſterloo, Addo Bor— 
chers und Joh. Dirkſen, um die Lipperkolonie im Süden aufzuſu⸗ 
chen mit der Abſicht, die Lipper zu überreden, ſich an der Gemeinde 
zu beteiligen. Wenn auch daraufhin einzelne jener Anſiedler ge⸗ 
wonnen wurden, ſo blieb dieſer Verſuch im allgemeinen reſultatlos. 
Jahre darnach, unter Paſtor Müllers Paſtorat, erſuchten die Lip⸗ 
per das Konſiſtorium um Gottesdienſt in ihrer Mitte, wurden 
aber diesmal ſchroff abgewieſen. Die Bittſteller wurden bald nach 
dieſer Abweiſung von Freeport aus in eine unierte Gemeinde or⸗ 
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ganiſiert, die heute noch als kleiner, aber blühender Kirchenkörper, 
mit einer Filiale zu Adeline, beſteht. 

Nach der Vergrößerung der Kirche wurde die in vielen alten 
Gemeinden herrſchende Gepflogenheit der Vermietung der Sitzplät⸗ 
ze eingeführt. In einer dazu beraumten Gemeindeverſammlung 
wurden einzelne Sitze und ganze Bänke verſteigert und dem Höchſt⸗ 
bietenden zugeſchlagen. Dieſe Einrichtung bildet zwar eine reiche 
und ſichere Einnahmequelle der betreffenden Gemeinden, iſt aber 
dem Prinzip der Gleichheit und Freiheit des Chriſtentums ſo zu⸗ 
widerlaufend, daß es nur mit ungeteilter Freude begrüßt werden 
kann, wenn ſie in der Gegenwart immer mehr abgeſchafft und die 
Bänke in den Kirchen für Reich und Arm frei werden. In der Silver 
Creek Gemeinde erhielt ſich die Bänkevermietung bis ins Jubilä⸗ 
umsjahr 1901, wo unter Paſtor Beyer die Gemeinde zum Prin⸗ 
zip der freien Sitze zurückgriff, ohne es ſpäter je bereut zu haben. 

Paſtor Wagner ſetzte es auch durch, daß das Amt eines Kirch— 
vogts ins Leben gerufen wurde. Wohl hatte man ſeit Gründung 
der Gemeinde alljährlich drei Männer ernannt, die „Kirchvögte“ 
genannt wurden, aber ohne ihnen ihren Wirkungskreis anzuwei⸗ 
ſen. Nicht ſelten entſtanden zwiſchen ihnen und dem Konſiſtorium 
allerlei unliebſame Reibereien. Um dieſen Uebelſtand abzuſtellen, 
wurde am 1. Juni 1857 das Amt eines einzigen Kirchvogts ins Le- 
ben gerufen und deſſen Pflichten und Rechte genau beſtimmt. Nach 
dieſen war der Kirchvogt eine ſehr gewichtige Perſönlichkeit, ausge⸗ 
rüſtet mit ungemein weitreichender Vollmacht. Es wurde nicht 
nur von ihm verlangt, daß er ein ehrbarer Mann und Glied der 
Gemeinde ſein mußte, ſondern er ſollte auch einige Kenntnis der 
engliſchen Sprache und der Rechte dieſes Landes beſitzen, und muß⸗ 
te im Stande ſein, dem Konſiſtorium gute materielle Bürgſchaft zu 
ſtellen. Seine Pflichten beſtanden hierin: „Er hat die Liegenſchaf⸗ 
ten (real estate) der Gemeinde in Verwahrung zu halten. Er iſt 
die einzige Perſon, die im Namen der Gemeinde kaufen und bers 
kaufen, klagen oder verklagen darf. Er iſt verpflichtet die Tempo⸗ 
ralien der Gemeinde: Kirche, Paſtorei, Kirchhof, uſw., in guter 
Ordnung zu halten. Er ſoll die Bänke der Kirche öffentlich an den 
Meiſtbietenden vermieten und die Regulierung und Auslegung von 
Grabſtätten beſorgen. Er ſoll von ſeinen Handlungen Protokoll 
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führen und halbjährlich dem Konſiſtorium, nebſt Abrechnung über 
alle Gelder, vorlegen.“ — Dies Amt hat ſich bis in die Gegenwart 
erhalten; ſeine Rechte ſind aber von Zeit zu Zeit derartig beſchränkt 
worden, daß es heute nur noch ein ſchwaches Abbild von ſeiner efi 
maligen Wichtigkeit bildet. 


Kaum war ein Jahr nach der Vergrößerung des urſprüngli⸗ 
chen Kirchleins verfloſſen, ſo mangelte es ſchon wieder an Sitzraum. 
Am 16. Juni 1858 legte Paſt. Wagner dem Konſiſtorium den Ge- 
danken einer abermaligen Vergrößerung oder eines Neubaues na⸗ 
he. Man entſchied ſich vorläufig für Errichtung eines Flügels an 
der Nordſeite der Kirche. Unter dem Baumeiſter H. B. Hayunga 
und ſeinem Gehilfen W. Mundhenke wurde die Arbeit ausgeführt. 
Weil es an dem nötigen Bargeld fehlte, ſtand der Bau zuweilen mo⸗ 
natelang ſtill, ohne datz etwas daran getan werden konnte. Im 
Dezember muß er aber fertiggeſtellt worden fein, denn im Proto⸗ 
koll vom 29. Dezember wird allen „ſolchen, die ſich an dem Bau der 
Kirche beteiligt haben, herzlicher Dank abgeſtattet für ihre Liebes⸗ 
arbeit“. 


Um dieſe Zeit geriet die Gemeinde in finanzielle Schwierig⸗ 
keiten. Aus einem Protokoll geht hervor, daß ſie dem Paſtor von 
ſeinem $700 betragenden Salär $500 ſchuldete. Sie hatte zuviele 
Eiſen im Feuer: die Kirche wurde vergrößert, das Pfarrhaus er⸗ 
hielt einen Anbau, ein Stall wurde errichtet, Brunnen und Ziſter⸗ 
ne wurden gegraben, Fenzen aufgeführt, uſw.! Nach wiederhol⸗ 
ten und mit Erfolg gekrönten Verſuchen, die Finanzlage zu heben, 
änderten ſich die Dinge zum beſſern. Auch richtete man ein Geſuch 
an die Miſſionsbehörde, die der Gemeinde ſeit 1856 gewährte Un⸗ 
terſtützung von $100 auf $200 zu erhöhen. Damit fanden fie aber 
bei der Behörde kein Entgegenkommen. Bis ins Jahr 1861, wo 
die Gemeinde ſelbſtändig wurde, betrug die Beihilfe nur $100 per 
Jahr. Welche radikalen Mittel zur Sparſamkeit die Gemeinde da- 
mals ergriff, geht aus folgendem hervor: nicht imſtande eine Or⸗ 
gel für gottesdienſtlichen Gebrauch zu kaufen, hatte man eine 
in Freeport zu $2.00 den Monat gemietet. Als ſich aber die Schul- 
den ſo unheimlich anhäuften, ſollte der Kirchvogt den Verſuch ma⸗ 
chen, die Mietzins auf $1.50 herabzufeilſchen. Als das nicht ge⸗ 
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lang, wurde die Orgel zurückgeſandt und die Gottes dienſte blieben 
eine Zeitlang ohne Muſik. 

Trotz der Beſorgnis erregenden Finanzlage finden wir bald 
die Gemeinde an einem neuen Unternehmen, das ihre Finanzkraft 
mehr als je in Anſpruch nehmen mußte. Im Dezember 1858 war 
der zweite Anbau der Kirche vollendet worden, und ſchon leſen wir 
im Protokoll vom 2. März 1859: „Beſchloſſen, da wir 
gezwungen ſind, eine ordentliche Kirche zu 
bauen, groß genug, wenigſtens 600 Perſonen 
zu faſſen, die Ehrwürdige Klaſſis zu bitten, uns an die öſtli⸗ 
chen Kirchen zum Kollektieren zu empfehlen.“ Welch einen Mut 
müſſen unſre Gater gehabt haben! Und wie ſtark muß der Zuzug 
aus Oſtfriesland geweſen fein, wenn es ſchon einige Monate nach 
der zweiten Vergrößerung der Kirche an Sitzraum gebrach! 

Im April, Mai und Juni befindet ſich Wagner auf einer Kol- 
lekten reiſe im Oſten. Bei ſeiner Rückkehr brachte er 8400 für den 
neuen Sirhbau mit. Die Schwierigkeiten, wie fie das Bauen ei⸗ 
ner großen und teuren Kirche mit ſich bringen würde, mochte bei 
einigen doch ſchwerwiegende Bedenken hervorgerufen haben; denn 
erſt im Januar 1860 wurde entgültig beſchloſſen, „eine Steinfir- 
che zu bauen, vierundſechz ig Fup lang, vierundvierzig Fuß breit 
und ſiebenundzwanzig Fuk hoch“. Als Komitee für Mittel und 
Wege wurden H. B. Hayunga, Claas Collmann, H. Ohling, Mich. 
Van Ooſterloo, Friedrich Brockmeier und Diricus Dirkſen ernannt. 
Der Ort für die neue Kirche wurde nun öffentlich und privatim mit 
erregten Worten debattiert. Die Kolonie hatte ſich in der letzten 
Zeit mehr nach Nordoſten auSgedehnt, und das Kircheneigentum 
vefand ſich nicht mehr im Mittelpunkt. Die Anſiedler jener Ge- 
gend hatten ſchon früher einmal beim Konſiſtorium nachgeſucht, ob 
es nicht möglich ſei, daß der Paſtor alle vierzehn Tage in einem 
zu errichtenden Lokale auf dem ſogenannten „Schulland“ Gottes⸗ 
dienſt und Sonntags ſchule halte. Es gab darum viele, welche es 
gern geſehen hätten, wenn die neue Kirche etwa zwei Meilen in 
nordöſtlicher Richtung erbaut würde. Die mündliche Ueberliefe⸗ 
rung berichtet über die ſchließliche Entſcheidung folgendes Ge⸗ 
ſchichtchen: 


Die Männer der Gemeinde waren in der Kirche zuſammenge⸗ 
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kommen, um den Platz für die neue Kirche zu beſtimmen. Aber 
„viel Köpfe, viel Sinne!“ Der eine wünſchte ſie hier, der andre 
dort, und ein dritter vermeint einen noch beſſern Platz in Vorſchlag 
bringen zu können. Nach ſtundenlanger Redeſchlacht war man 
ſelbſtverſtändlich einem Uebereinkommen weiter entfernt, als zu 
Anfang. Mittlerweile präſidierte Paſtor Wagner, der wohl auch 
ſeine Meinung in der Sache hatte, aber ſich ſoweit merkwürdig ſtill 
verhalten hatte. Als einige der Anweſenden merkten, daß die Son⸗ 
ne zur Rüſte ging, und ihnen die daheim wartende Viehverſorgung 
in den Sinn kam und fie ſich daraufhin zum Aufbruch fertig mach⸗ 
ten, erhob ſich der ſeine Leute kennende Domine und redete etwa al- 
ſo: „Bis jetzt habe ich noch kein Wort zu der vorliegenden Sache 
geredet. Ich habe jedem Anweſenden alle gewünſchte Gelegenheit 
zum Reden gegeben. Ihr habt euch ausgeſprochen. Für und Wi- 
der ſind reichlich diskutiert worden; und doch ſeid ihr euch nicht einig 
geworden. Die Sonne geht unter. Es iſt Zeit heimzugehen. Ich 
will darum, um uns vor zukünftiger Zeitverſchwendung und noch 
größerer Uneinigkeit zu bewahren, die Entſcheidung in der Sache 
treffen; und die iſt — die neue Kirche wird gebaut, wo jetzt die alte 
Kirche ſteht! Laßt uns beten.“ Ohne Widerrede wurde dies Dik— 
tum angenommen. In der Tat, ein idealerer Platz hätte nicht ge⸗ 
funden werden können. Hoch oben auf dem Hügel ſteht das Got⸗ 
teshaus heute noch, wie ein Tempel, ſodaß die Gemeinde mit vol- 
lem Rechte ſonntäglich ſagen kann: „Wir wallen hinauf zum 
Gotteshaus!“ 

Am 12. März wurde die Steinarbeit dem Maurermeiſter 
Bernhard Hünkemeier von Freeport übergeben, während die Zim⸗ 
mermannsarbeit in die Hände des Diakonen W. Mundhenke und 
der Freeporter Schreiner Meiſe und Kochsmeier gelegt wurde. Die 
Kalkſteine wurden im nahen Ooſterloo'ſchen Steinbruch gebrochen 
und bei der Kirche behauen; das Holz kam von Freeport. 

Schon im Februar hatte das Komitee für Mittel und Wege 
eine Liſte für Unterſchriften zum Neubau zirkulieren laſſen. Dieſe 
Liſte weiſt einundſechzig Namen auf mit Unterſchriften, die von 
$120 bis herab auf $1.00 rangieren. Sie enthält eine Unterſchrift 
von $120; eine Unterſchrift von $100; zehn Unterſchriften von $50 
bis $100; neun Unterſchriften von $25 bis $50; die übrigen ſind 
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alle Unterſchriften für kleinere Summen. Die Totalſumme be⸗ 
trägt 81511. Das war viel für die damaligen Zeiten, aber bei 
weitem nicht genug, um die geplante Steinkirche ſchuldenfrei zu er. 
richten. Aus den Protokollen jener Tage gewinnt man den Ein⸗ 
druck, als habe, mit Ausnahme des Paſtors, niemand in der Ge⸗ 
meinde eine klare Vorſtellung von den eigentlichen Koſten des 
Baues gehabt. 

Der Eckſtein wurde bei ſtrömendem Regen am 9. Juni 1860 
gelegt. Domine Cornelius Van der Meulen hielt am Abend die 
Feſtpredigt in holländiſcher Sprache über Apoſtelgeſchichte 16, 15. 
Die Gemeinde legte an dieſem Tage $25.50 als Opfer auf den Al- 
tar des Herrn. Während des Bauens wurden die Verſammlungen 
in der alten etwas zur Seite gerückten Kirche gehalten. Als man 
ihrer ſpäter nicht mehr bedurfte, wurde ſie in zwei Teilen verkauft. 
Das Holz des alten Teiles iſt zu einem Getreidehaus (Granary) 
auf Dirk Fuls Farm und der neue Anbau zu einem ſolchen auf der 
Farm von John Fuls gebraucht worden. 

Noch ehe die neue Kirche vollendet war, ſah ſich Paſtor Wag⸗ 
ner genötigt, am 13. September 1860 ſeine Reſignation eingurei- 
chen. Im Protokoll dieſes Datums heißt es: „Der Prediger er⸗ 
ſuchte das Konſiſtorium, ſich mit ihm zu vereinigen, um die Klaſſis 
(Wisconſin, wohin die Gemeinde ſeit einigen Monaten transferiert 
worden war) für die Auflöſung des Paſtoralbandes zu erſuchen. 
Dieſe Bitte ſtützte er auf ſeine körperlichen Leiden und zunehmende 
Kränklichkeit, die ihn oft verhinderten an der vollen Ausübung ſei⸗ 
ner Pflichten, wie er es für nötig hält in dieſer Gemeinde. Er Hof- 
fe, daß ihm das Konſiſtorium in dieſer Sache behilflich ſein wolle, 
da er ſich ſeither für die Gemeinde aufgeopfert und auch in ihrem 
Dienſte ruiniert habe; ganz beſonders aber, weil die Gemeinde jetzt 
in einem beſſeren Zuſtande ſei wie je zuvor; und er hoffe, daß ſie 
jetzt unter Gottes gnädiger Führung, mit einem würdigen und ta- 
tigen Manne, bald in voller Kraft und Schmuck, als Gottes Zion 
auf dieſer Prärie, die Braut Jeſu, die Wonne der Engel, die Zierde 
Gottes und der Schrecken und Haß des Teufels und ſeiner Anhän⸗ 

er fet.” — 
; Ohne Zweifel wirkten auch eine Anzahl Unannehmlichkeiten, 
die er ſeit der Inangriffnahme der neuen Kirche mit verſchiedenen 
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einflußreichen Gliedern der Gemeinde gehabt, und die ihm viel 
Kummer bereitet, mit zu dieſem Schritte. Die Ankündigung ſeiner 
Reſignation traf aber die Gemeinde mit ſchwerer Wucht. „Mitten 
im Kirchbauen will uns der Domine verlaſſen! Und gerade jetzt 
haben wir einen Mann wie ihn, der die Geſchicke mit feſter Hand 
ſo gut zu leiten verſteht, am nötigſten!“ Man beſtürmte ihn, ſeine 
Reſignation bis zur Vollendung des Baues im nächſten Frühjahre 
zu verſchieben. Darin willfahrte er ihren Bitten. Aber ihr Ange⸗ 
bot, ihm $500 und eine einjährige Vakanz zur Herſtellung ſeiner 
Geſundheit zu geben, und ihm während dieſer Zeit einen Stellver⸗ 
treter anzuſtellen und zu beſolden, konnte und wollte er nicht anneh⸗ 
men. So wurde dann im Frühjahr, am 6. April 1861, die Reſig⸗ 
nation, wenn auch mit Widerſtreben, von ſeiten des Konſiſtoriums 
angenommen, während Wagner verſprach, noch bis zur Einwei⸗ 
hung der Kirche zu bleiben. 

Mittlerweile war der Verſuch gemacht worden, den Namen der 
Gemeinde zu „Niederdeutſche Reformierte Gemeinde Oſtfriesland“ 
zu verändern. Das Protokoll einer Gemeindeverſammlung vom 
13. September 1859 berichtet nämlich: „Es wurde einſtimmig be- 
ſchloſſen, daß die Gemeinde hinfort Niederdeutſche Reformierte Ge- 
meinde Oſtfriesland heißen ſoll. Das löbliche Konſiſtorium wurde 
um die Nachſuchung bei der Klaſſis gebeten, um dieſe Veränderung 
zu geſtatten und zu beſchließen. Und die Aufſchrift auf dem Schild- 
ſchein der neuen Kirche ſoll ſein — Niederdeutſche Reformierte Ge⸗ 
meinde Oſtfriesland. 1860.“ Dieſer Gemeindebeſchluß iſt vom 
Konſiſtorium nie ausgeführt worden, wahrſcheinlich aus dem Grun⸗ 
de, weil in jener Gemeindeverſammlung nur wenige Glieder an⸗ 
weſend waren und daher die Geſinnung der ganzen Gemeinde in 
der Sache nicht zum Ausdruck gekommen war. Wie dem auch ſei, 
als der Schildſtein in ſeinen Platz geſetzt wurde, trug er den bishe⸗ 
rigen Gemeindenamen “Reformed Protestant Dutch Church of 
Silver Creek.” 

Wie aber war die Gemeinde zu letzterem Namen gekommen, 
war doch Silver Creek Towuſhip mit ſeinem hellen munteren Sil⸗ 
ver Creek (Silberbach) anderthalb Meilen entfernt, während das 
Kircheneigentum in Ridott Townſhip lag? In den Gemeindebü⸗ 
chern iſt nichts darüber zu finden. Am wahrſcheinlichſten klingt die 
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mir gegenüber gemachte Angabe mehrerer alter Glieder der Ge— 
meinde, daß bei der Gründung der Gemeinde die meiſten der füh⸗ 
renden Männer in Silver Creek Townſhip wohnten und deswegen 
dieſen Namen vorſchlugen und ſeine Annahme mit Erfolg durch 
ſetzten. Wenn ſelbſt heute noch einige meinen, die Kirche trage ei⸗ 
nen verkehrten Namen, fo können fie ſich damit tröſten, daß es we⸗ 
nigſtens ein ſchöner Name iſt, der ſogar ſymboliſch gedeutet werden 
kann: hier in dieſem Gotteshauſe ſprudelt ſilberhell und klar, lau⸗ 
ter und rein, der nie verſiegende Lebensſtrom des Wortes Gottes! 
Erſt am 24. Juli 1861 konnte das neue Gotteshaus dem 
Dienſte des Dreieinigen Gottes geweiht werden. Manches war 
noch unfertig. Die Errichtung des vorgeſehenen ſchlanken Turmes 
war der hohen Koſten wegen auf ſpätere Zeiten verſchoben worden. 
Auch waren nur wenige Bänke vorhanden, obwohl man jedermann, 
der es wünſchte, erlaubt hatte, ſich ſelbſt eine nach einem vorge- 
ſchriebenen Plane herzuſtellen. Für den Weihetag und noch man⸗ 
chen Sonntag nachher mußten dicke, rohe Planken, auf Steinen 
oder Holzblöcken liegend, als Sitze dienen. Anſtatt der fehlenden 
Lichter brachte man abends Kerzen mit von zu Hauſe, zündete ſie 
an und klebte ſie mit einem von der Kerze herabrinnenden Tropfen 
Talg auf der Bank feſt. Mit ſolch ſpärlicher Beleuchtung der 
Kirche würde man wohl heute nicht zufrieden ſein; aber in jener 
Zeit, wo man auf ſchweren Laſtwagen zur Kirche fuhr und mit 
„Klumpen“ an den Füßen klappernd das Gotteshaus betrat, war 
man dem Herrn auch für die düſtere Kerzenbeleuchtung dankbar. 
Domine Seine Bolks, der weithin bekannte tüchtige Paſtor 
der holländiſchen Gemeinde zu Milwaukee, war gewonnen worden, 
die Einweihungspredigt zu halten. Er predigte in der allen ver⸗ 
ſtändlichen holländiſchen Sprache über Pſalm 133. Nach der Pre— 
digt und unmittelbar vor dem feierlichen Akte der Einweihung er- 
eignete ſich ein außergewöhnlich dramatiſcher Zwiſchenfall. Paſtor 
Wagner erhob ſich und erklärte, es ruhe noch eine Schuldenlaſt von 
$1500 auf der neuen Kirche; ferner verkündete er der erbleichenden 
Gemeinde, die Einweihung könne nicht eher ſtattfinden, bis die gan⸗ 
ze Schuld entweder durch Gaben oder durch Unterſchriften gedeckt 
ſei! Was ſollte man tun? Geben! Zeichnen! Eine Liſte wurde 
in der Kirche herumgereicht und in weniger als einer halben Stun⸗ 
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de war die ganze Summe gezeichnet! Neben dieſer Summe opferte 
die Gemeinde in der Feſtkollekte $36.84, und das Große Konſiſto⸗ 
rium brachte ein Extraopfer von $112.50! O du reicheres Ge- 
ſchlecht der Gegenwart, betrachte ernſtlich die ſchier unerhörten Op⸗ 
fer deiner Väter, dargebracht zur Erhaltung ihres angeſtammten 
Glaubens für ſich und ihre Kinder! 


Bei der Abrechnung der neuen Kirche ſtellte es ſich heraus, daß 
ſich die Barausgaben auf $3200 beliefen, wobei die zahlreichen per- 
ſönlichen, freiwilligen Dienſtleiſtungen der Glieder nicht mit ein⸗ 
gerechnet ſind. 


Das Kirchweihfeſt geſtaltete ſich gleichzeitig zum Abſchiedsfeſte 
für Paſtor Wagner. Schon in den nächſten Tagen ſiedelte er mit 
ſeiner Familie nach dem Staate New Pork über, wo er nach Her- 
ſtellung ſeiner Geſundheit im nächſten Jahre die deutſche Gemeinde 
zu Weſt Leyden bediente. Dieſem in vieler Hinſicht merkwürdigen 
Manne hat Silver Creek viel zu verdanken. Inmitten von unzäh⸗ 
ligen Hinderniſſen, Schwierigkeiten und Entmutigungen, die ſich 
im Leben dieſer deutſch-amerikaniſchen, durch andrer und eigne 
Schuld zerriſſenen Gemeinde offenbarten und ihm fortwährend 
hemmend in den Weg legten, und angeſichts nicht ſelten gegen ihn 
gerichteter Drohungen und Beleidigungen, hielt er an ſeinem Ziele 
feſt und ging furchtlos und treu den erkannten Weg der Pflicht eines 
echten deutſch⸗amerikaniſchen Seelſorgers. Vorſichtig und doch feſt 
räumte er den Schutt aus dem Wege; legte von neuem ein feſtes 
Fundament, auf das er eine durch gerechte Anwendung der Kir⸗ 
chenzucht gereinigte und durch die kräftige Predigt des Evangeliums 
erſtarkende Gemeinde aufbaute, die heute, nach 60 Jahren, als ein 
Denkmal ſeiner ausharrenden Wirkſamkeit und der überſchwengli⸗ 
chen Gnade Gottes, blühend, ſtark und fruchtbar daſteht. Auf eine 
an ein altes aus jenen Wagner'ſchen Tagen ſtammendes Gemein⸗ 
deglied gerichtete Frage, erhielt der Verfaſſer die Antwort: „Do⸗ 
mine Wagner war ein tüchtiger, ernſter Paſtor; etwas zu drauf⸗ 
gängeriſch für uns langſamen Oſtfrieſen; aber er meinte es gut 
mit uns und hat uns unendlich viel gelehrt.“ 


In ſeiner fünfjährigen Wirkſamkeit wurden 91 Abendmahls⸗ 
glieder in die Gemeinde aufgenommen und 144 Kinder getauft. 
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5. Die Beit des geordneten Gemeindelebens. 
1861 1916. 


Unter Paſtor John Müller, 1861—1871.— 
Die Gemeinde brauchte keine lange, zerſetzende Vakanzzeit durchzu— 
machen. Noch während Paſtor Wagner die Kanzel verſah, hatte 
man am 24. Juni 1861 Paſtor John Müller von Burlington, Ja., 
auf einen Gehalt von 8600 hin berufen und ſeine Zuſage erhalten. 
Zwei Wochen nach dem Wegzug Paſtor Wagners wurde er auf der 
Bahnſtation zu Baileyville von der Gemeinde begrüßt und abge— 
holt. Der Anfang ſeiner Tätigkeit war nicht leicht. Das Land be- 
fand ſich in großer Aufregung wegen des ausgebrochenen Bürger— 
kriegs; das Kirchengebäude war wohl eingeweiht, aber noch unvoll— 
endet; in der Gemeinde gab es vieles zu ordnen; alte Feindſeligkei⸗ 
ten mußten geſchlichtet und brüderliche Mahnung und Nachſicht ge⸗ 
übt werden. Doch es ging. Der neue Paſtor war gänzlich anders 
veranlagt als der abgetretene. Während Wagner als ein Führer 
von Männern und ein Genius im Aufſtellen und Durchführen von 
Plänen, deren großer Nutzen und Segen ſich erſt in der Zukunft of- 
fenbaren mußte, bezeichnet werden muß, und dieſe Züge auch in ſei— 
nen Predigten zum Ausdruck brachte, war Müller faſt gänzlich der 
Verinnerlichung und Vertiefung des geiſtlichen Lebens zugetan. 
Ein ernſter, geſunder Myſtizismus charakteriſiert ſeine Predigten 
aus jener Zeit; darum fand ſeine Predigtweiſe bei den, wie Pro⸗ 
feſſor N. M. Steffens zu ſagen pflegte, etwas „myſtiſch und labba- 
diſtiſch angehauchten“ Oſtfrieſen keinen geringen Anklang. Auch 
handhabte er im Verein mit dem Konſiſtorium ſtrenge Kirchenzucht. 
Die Folge war eine mehrere Jahre anhaltende Erweckung, von wel— 
cher noch heute die Alten mit großer Begeiſterung reden. In den 
Jahren 1863 und 1864 meldeten ſich nicht weniger als vierzig Per⸗ 
ſonen zur Aufnahme in die Gemeinde. 

Im Jahre 1864 wurde der Turm gebaut und die 1000 Pfund 
ſchwere Glocke hineingehängt; die Kirche mit Bänken verſehen; das 
noch fehlende Holzwerk fertiggeſtellt und mit Eichenholzfarbe an- 
geſtrichen — alles mit einem Koſtenaufwande von etwa $1000. 
Die neue Kirche mit ihrer fertigen Einrichtung kam alſo auf $4200. 

106 
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In dieſem Jahre wurde Domine Müller für die Armee gezogen. 
Großer Schreck darob in der Gemeinde. Sofort faßte man den 
Entſchluß, genug Geld aufzubringen, um einen Stellvertreter in 
die Armee zu fenden*). Im Nu hatten die Diakonen zahlreiche 
Unterſchriften für die nötigen 8800 beiſammen. Bis zur Einzah⸗ 
lung derſelben wurde die Summe von Heike Ohling geborgt. 


Auf obige Zeit der Erweckung und Einſammlung folgte bald, 
wie aus einem Protokoll vom 8. Februar 1866 hervorgeht, die Re⸗ 
aktion, eine Zeit der Lauheit und Kälte, ja der Sichtung; denn im 
September desſelben Jahres fühlte ſich das Konſiſtorium gedrun⸗ 
gen, eine Anzahl Glieder zu ſuſpendieren, die ſich bei der Gründung 
einer Chriſtlich Reformierten Gemeinde“) innerhalb der Gemein⸗ 
degrenzen mit beteiligt hatten, ohne vorher ihre Entlaſſung zu for- 
dern. Im folgenden Jahre wurden andre der Gemeinde untreu, 
indem ſie in der Gemeinde zu Gunſten einer neuen Presbyteriſchen 
Gemeinde zu Ridott agitierten, die ſeitdem eingegangen iſt. Ge⸗ 
trieben von dem Verlangen, ein wieder wärmeres und fruchtbareres 
Leben in der Gemeinde zu ſehen, wurden in dieſer Zeit die Betſtun⸗ 
den, deren Segen ſich ſchon früher klar erwieſen hatte, in den ver⸗ 
ſchiedenen Diſtrikten wieder aufgenommen und getreulich geleitet 
und beſucht. 

Bis dahin war bei den Gottesdienſten nur ein kleines Harmo⸗ 
nium für die Muſikbegleitung des Geſanges benutzt worden. In 
dem großen Kirchenraum waren aber ſeine Töne kaum vernehmbar. 
Mehr und mehr machte ſich der Wunſch rege, eine Pfeifenorgel zu 
beſitzen, wie man ſie in den Heimatskirchen Oſtfrieslands gewöhnt 
geweſen war. Nach einigen diesbezüglichen Beratungen übergab 
die Gemeinde einem oſtfrieſiſchen Orgelbauer den Kontrakt, eine 
ſolche zu bauen. Allein, noch vor ihrer Vollendung und nachdem 
{chon über $1000 daran bezahlt waren, ſtarb der Orgelbauer. Ein 
andrer mußte die Orgel fo gut es ging vollenden. Dieſe home- 
made” Orgel, die auf der Empore angebracht worden und deren 
äußere Linien den künſtleriſchen Geſchmack des Erbauers verrieten 
(offenbar eine Nachahmung der Orgel in der Reformierten Kirche 


*) Siehe: Entwicklung: 4. Kriegszeiten. 
**) Siehe: 5. Die Kolonie in der Gegenwart. Ihre Kirchen. 
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zu Neermoor, Oſtfr.), hat ihren Zweck nie befriedigend erfüllt. 
Ihre Töne waren rauh und zuweilen unkontrollierbar; ihr Snne- 
res lechzte faſt immer nach dem Ausbeſſerer. Trotzdem hat ſie von 
1868 bis in die jüngſte Zeit ihren Platz behauptet, wo ſie durch ein 
weit größeres und vollkommeneres Inſtrument ihren Erſatz gefun⸗ 
den hat. — Währenddem das Innere der Kirche durch die Aufſtel— 
lung der Pfeifenorgel eine bedeutende Verbeſſerung erfuhr, ver- 
ſchönerte die Gemeinde auch das Aeußere des Kircheneigentums 
durch Anpflanzung einer aus Lebensbäumchen beſtehenden Hecke. 
Teile derſelben ſtehen und grünen heute noch. 

Nach zehnjähriger Tätigkeit in der Silver Creek Gemeinde 
nahm Paſtor John Müller einen Ruf der neuen Reformierten Ge⸗ 
meinde zu Peoria, Ill., an. Das paſtorale Band wurde im Sep⸗ 
tember 1871 gelöſt. In dieſen zehn Jahren traten dreiundneun⸗ 
zig Perſonen als Abendmahlsglieder der Gemeinde bei, und drei 
hundert Kinder wurden getauft. 


Unter Paſtor Nicholas M. Steffens, 1872— 
1878. — Vor Paſtor Müllers Abreiſe kamen Konſiſtorium und 
Gemeinde überein, den Paſtor Dr. Nicholas M. Steffens, Prediger 
der Altreformierten Gemeinde zu Emden, Oſtfriesland, zu beru⸗ 
fen. Das Salär wurde auf $1000 erhöht; auch übernahm die 
Gemeinde die Beſtreitung der Ueberfahrtskoſten, etwa $400. Ende 
Dezember kam die beſtimmte Zuſage ſeiner Annahme. Durch das 
eine ganze Stunde währende Läuten der Kirchenglocke gab die 
Gemeinde ihre Freude über die frohe Kunde zu erkennen. Man 
ging ſogar daran, das Pfarrhäuschen für den Domine zu möblie⸗ 
ren. 

Mit Recht mag hier die Frage aufgeworfen werden: Wie kam 
dieſe an den Grenzen der Ziviliſation liegende, meiſt aus früheren 
Knechten, Handwerkern und Kleinbauern beſtehende Gemeinde da⸗ 
zu, dieſen wirklich bedeutenden Mann zu berufen, der ſich ſchon in 
der Altreformierten Kirche Deutſchlands eines nicht geringen Rufes 
erfreute, und von Gott beſtimmt war, die nächſten vierzig Jahre, 
bis an ſein Lebensende, einen nachhaltenden Einfluß als Prediger 
deutſcher und holländiſcher Gemeinden und als Profeſſor der Theo— 
logie in der Reformierten Kirche in Amerika auszuüben? Die 
Konſiſtorialakten der Gemeinde erzöhlen von einem kirchlichen Pro- 
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zeß, in welchem gegen den Charakter des oſtfrieſiſchen Paſtors einer 
mit einer andern Denomination in kirchlicher Verbindung ſtehen⸗ 
den Nachbargemeinde ſchwere Beſchuldigungen erhoben wurden. 
Dieſe Beſchuldigungen waren von dem betreffenden Paſtor als un⸗ 
wahr und ungerechtfertigte Verleumdungen bezeichnet worden. Um 
der Sache auf den Grund zu gehen, wandte ſich das Konſiſtorium, 
zwecks näherer und gewiſſer Information, an die Klaſſis der Alt⸗ 
reformierten Kirche Oſtfrieslands, mit welcher jener eine Zeitlang 
in Verbindung geſtanden. Der Ständige Schreiber dieſer Klaſſis 
war der in Emden ſtationierte Paſtor N. M. Steffens. In ſeinem 
Antwortſchreiben“) beſtätigte dieſer nicht nur die in Amerika aus- 
geſprochenen Beſchuldigungen, ſondern gab auch ſeiner Vorliebe 
für die Reformierte Kirche in Amerika krräftigen Ausdruck. Die⸗ 
ſer Tatſache gedachte das Konſiſtorium in der bald darauf eintre⸗ 
tenden Vakanz der Gemeinde und richtete auf das Geratewohl 
einen Ruf an ihn, und nicht ohne Erfolg. In der Vakanz wurde 
die Kanzel von dem Kandidaten Enne Heeren, dem nachmaligen 
bekannten Miſſionar, und andern Predigern verſehen. 


Am 2. Mai 1872 zog Paſtor Steffens mit Frau (einer gebo⸗ 
renen Schottländerin) und fünf Kindern in die frohbewegte Ge⸗ 
meinde ein, und wurde am 15. Mai in ſein Amt eingeſetzt. Es 
ergab ſich bald, daß das Pfarrhäuschen für die Familie des neuen 
Paſtors zu klein und für die an eine deutſch⸗ländiſche Pfarrwoh⸗ 
nung gewöhnten Bewohner desſelben nicht angemeſſen war; darum 
ging die Gemeinde ſchon im Juni an die Erbauung der jetzigen 
geräumigen Paſtorei. Wenn ſie auch heute keinen Vergleich mehr 
mit den vielen anſehnlichen Wohnungen der Anſiedlung aushalten 
kann, ſo mußte ihr damals doch als der größten und bequemſten 
Wohnung auf der Prärie die Palme zuerkannt werden. Heute 
ſteht ſie wie ein Landſchlößchen mitten auf einem geräumigen Platz 
hoch oben neben der Kirche, umkränzt von immergrünen, rauſchen⸗ 
den Tannen, unter dem Schutze mächtiger Schattenbäume, verſorgt 
mit reichlich tragenden Obſtbäumen — ein ſtilles idylliſches Plätz⸗ 
chen, recht geeignet für das vielbeſungene Stillleben des deutſchen 
Landpaſtors. Die Koſten des Neubaus beliefen fic) auf $2113.00; 


*) Siehe Protokollbuch III, 23. Juni 1870. 
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er wurde noch vor Jahresſchluß vollendet und bezahlt, und es blieb 
auch noch ein anſehnlicher Ueberſchuß in der Kaſſe. 

Unter Dr. Steffens, dieſem von Gott ſo reich begabten Seel⸗ 
ſorger, nahm das Gemeindeleben einen allſeitigen Aufſchwung. Die 
Jugend wurde gründlich in den Heilswahrheiten unterwieſen; auch 
gelang ihm der Verſuch, eine Gemeindeſchule eine Zeitlang ins 
Leben zu rufen; der Kirchenbeſuch hob ſich zuſehens; und die 
Kirchenzucht wurde mit liebevoller Strenge geübt. Auch wurde 
am zweiten Pfingſttage 1873 das erſte Miſſionsfeſt gefeiert. Nicht 
in der Kirche, ſondern im Gehölze von Garrelt Heeren. Die große 
Verſammlung erfreute ſich nicht nur an einigen unter Gottes blau⸗ 
em Himmel gehaltenen Predigten, ſondern ließ ſich auch die beiden 
am Feuer geröſteten Ochſen munden. Die Miſſionskollekte über⸗ 
ſtieg die außerordentlich hohe Summe von $300.00! Seit jener 
Zeit haben ſich die Miſſionsfeſte in der Reformierten und andern 
Kirchen immer mehr eingebürgert, bis heute wohl keine oſtfrieſiſche 
Gemeinde ohne ein ſolches Felt zu finden ijt. Der Sinn für Wohl⸗ 
tätigkeit wuchs in der Gemeinde, ſodaß im Jahre 1873 die Gaben 
für Wohltätigkeit die Höhe von $976.00 erreichten. Vom Mai bis 
Oktober 1875 verſah Steffens, von Freunden dazu gedrängt, die 
Reformierte Ave. B Gemeinde in der Stadt New Pork. Allein, die 
Sehnſucht nach ſeinen Oſtfrieſen und deren Verlangen nach ihm, 
lockten ihn wieder zurück. Dies zweite Paſtorat an der Gemeinde 
währte bis Juni 1878, wo er einen Ruf an die holländiſche Ge- 
meinde zu Zeeland, Mich., annahm. Während ſeiner geſegneten 
Tätigkeit in Silver Creek wurden vierundſiebzig Abendmahlsglie⸗ 
der aufgenommen. a 

Welche Verhältniſſe Dr. Steffens bei ſeinem Einzug in Silver 
Creek vorfand und wie er die Gemeinde abſchätzte, geht aus einem 
an den Verfaſſer gerichteten intereſſanten Brief vom 2. März 1911 
hervor: 

„Am 2. Mai 1872,“ ſo ſchreibt er, „betraten wir, meine Frau und 
ich mit unſern fünf Kindern, die uns in Europa geboren waren, zum er— 
ſten Mal die Pfarrwohnung der Gemeinde, die mir vom Herrn zum Ar- 
beitsfeld angewieſen war. Die damalige Pfarrwohnung war unſchein— 
bar, der Enthuſiasmus der zahlreich verſammelten Gemeindeglieder daz 
gegen ſehr groß. Wir fühlten uns ſogleich zu Hauſe unter den lieben 
Leuten, die mit einzelnen Ausnahmen meine beſonderen Landsleute wa⸗ 
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ren, obwohl ich nur einzelne kannte. Von denen, die damals im Vorder⸗ 
grunde ſtanden, ſind die meiſten ſchon jenſeits des Grabes, während man⸗ 
che Familien nach andern Gegenden ausgewandert ſind. 


Ich habe der Gemeinde gedient von 1872 —1878. Eine kurze Un⸗ 
terbrechung meiner Arbeit an der Gemeinde entſtand durch einen Ruf an 
die Gemeinde Ave. B. und Fünfte Straße, New Pork, den ich anzunehmen 
veranlaßt wurde, und teilt meine Arbeitszeit in zwei Hälften. Vom 
Mai 1875 bis Oktober desſelben Jahres war ich von meiner lieben Ge- 
meinde getrennt, aber ſowohl ſie als auch ich, war froh, als dieſe Epiſode 
zu Ende war, und wir aufs neue mit einander vereinigt, das Werk des 
Herrn treiben durften. 


In Silver Creek wurden uns zwei Kinder geboren, Iſabella und 
John, die wir manchmal ſcherzweiſe unſre „Prairie Chickens“ nannten. 
— Ich habe niemals einer Gemeinde gedient, die ſo liberal war in ihren 
Freundſchaftsbeweiſen und Liebeserweiſen als die Gemeinde Silver 
Creek. Nicht immer ſchien die Sonne vom wolkenfreien Himmel, aber im 
allgemeinen darf ich mit gutem Gewiſſen das Zeugnis geben, daß ſie mich 
und die Meinigen mit außerordentlicher Liebe behandelt hat die ganze 
Zeit hindurch, die ich in ihrer Mitte weilte. 


Ich kenne meine Oſtfrieſen, könnte daher ein ziemlich getreues Bild der 
Gemeinde zeichnen, will mich aber deſſen enthalten. Nur dies möchte ich 
ſagen, daß die Leute damaliger Zeit unter dem Einfluß des Labadismus 
und des Myſtyzismus ſtanden. Als wir zum erſten Mal das heilige Abend⸗ 
mahl feierten, fiel es mir auf, daß nur ältere Leute daran teilnahmen, ſo⸗ 
daß ich mich veranlaßt fühlte, das Konſiſtorium zu fragen, ob es in der 
Gemeinde nur alte Schafe und keine Lämmer gäbe. Schwierig fand ich 
auch den Unterricht der Kinder und jungen Leute. Trotz angeſtrengter Ar⸗ 
beit wollte es mir nicht gelingen, den religiöſen Unterricht der Jugend der 
Gemeinde zu organiſieren. Ich weiß nicht, ob ich ſagen darf, daß ich ge⸗ 
tan habe, was ich konnte, aber ſoviel darf ich ohne Uebertreibung ſagen, 
daß ich mir viele Mühe gegeben habe mit der Sonntagsſchule und dem 
Katechismusunterricht. Da die ſogenannten Diſtriktsſchulen in einem er⸗ 
bärmlichen Zuſtande ſich befanden, habe ich es auch verſucht, den Schul⸗ 
meiſter zu ſpielen. Im Erdgeſchoß der Kirche habe ich im Winter Unter⸗ 
richt gegeben zur Hebung der Jugend. 

Ein großes Hindernis des Aufblühens der Gemeinde in jener Zeit 
war auch das gewohnheitsmäßige Biertrinken, das manchmal in Schlim⸗ 
meres ausartete. Religiös waren die Leute, mit der Moral ſtanden eini⸗ 
ge aber auf dem Kriegsfuß. Viele waren traditionell religiös, es gab 
aber auch viele ernſte und erfahrene Seelen. Der Schliff der Bildung 
fehlte aber zu ſehr. — Mein Herz klopft noch immer für die Gemeinde 
und ihre fernere Entwicklung.“ 

Nichalos M. Steffens. 
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Unter Paftor Hermann Matzke. 1878—1i887. 
Dies Paſtorat bezeichnet Prof. A. F. Beyer in ſeiner bei Gelegen⸗ 
heit des Goldenen Jubiläums der Gemeinde gehaltenen hiſtori⸗ 
ſchen Rede als „die Zeit der Frucht und Ausbreitung“. Durch Dr. 
Steffens war die Gemeinde ſchon in der ſechsmonatigen Vakanz in 
1875 auf Paſt. Hermann Matzke, den Prediger der freien Gemein⸗ 
de zu Görlitz, Deutſchland, aufmerkſam geworden. Einem damals 
an ihn ergangenen Rufe hatte er jedoch nicht Folge leiſten können. 
Da die freien Gemeinden Schleſiens in reger Beziehung mit den 
Altreformierten Gemeinden Oſtfrieslands und den freien Refor⸗ 
mierten Gemeinden der Niederlande ſtehen, und ſogar ſeit 1877 
gemeinſchaftlich mit erſteren ein kirchliches Blatt „Die frohe Bot⸗ 
ſchaft“ herausgaben, dürfte es für den Leſer von Intereſſe ſein, 
etwas Näheres über ſie zu erfahren. 


Im Jahre 1852 fühlte ſich die Schottiſche Freikirche gedrun⸗ 
gen, einen Paſtor Dr. Daniel Edwards nach Breslau, Schleſien, 
zu ſenden, um dort vornehmlich unter den Juden zu miſſionieren. 
Später aber geſtaltete ſich dies Miſſionsunternehmen immer mehr 
zu einem wichtigen Werke unter den Gliedern der Landeskirche. 
Die freie Gemeinde zu Breslau entſtand. Von hier aus wurden 
andre Gemeinden und Predigtſtationen in Liegnitz, Görlitz, Byſtry, 
Trebnitz, Schweidnitz, uſw., gegründet und zu einem Presbpterium 
nach Presbyteriſchem Vorbilde geſammelt. In Görlitz ſtand der 
unter Edwards bekehrte frühere Schuhmacher Hermann Matzke als 
Prediger. Unter Gottes Segen war es dem eifrigen Manne ge- 
lungen, eine freie Gemeinde zu gründen. Ihr auch eine Kirche 
ohne Mithilfe des Staates zu verſchaffen, war ſein nächſtes und 
ſchwierigeres Werk. Er wandte ſich an den ihm von früher her 
durch ſeine Beziehungen mit der Altreformierten Kirche Oſtfries⸗ 
lands bekannten Dr. Steffens zu Silver Creek, Illinois, mit dem 
Reſultat, daß er 1876 eine Kollektenreiſe nach Amerika unternahm. 
Darüber ſchreibt er unter anderm: „Obwohl ich als Fremdling 
nach Amerika kam, fand ich doch infolge der mir bereitwillig von 
Herrn Dr. Rütenik in Cleveland, O., und Herrn Dr. N. M. Stef⸗ 
fens in Silver Creek, Ill., gegebenen Emfpehlungen brüderliche 
Aufnahme, und bald ſtanden mir alle Kanzeln der Reformierten 
Kirche offen. Während meiner Reiſen kam ich nach verſchiedenen 
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Staaten und hatte namentlich in der Deutſch⸗reformierten Kirche, 
der Holländiſch⸗reformierten Kirche und der Deutſch⸗presbyteriſchen 
Kirche zu tun. In den meiſten Fällen freute man ſich über die 
Entſtehung unſrer kleinen Kirche; und gewiß würden reichlichere 
Unterſtützungen für unſer Werk hier uns zuteil geworden ſein, 
wenn nicht augenblicklich ſo große Geſchäftsloſigkeit geweſen wäre. 
Einige Gemeinden haben aber trotzalledem reiche Beiträge gegeben, 
die Silver Creek Gemeinde mit über $500.00 an der Spitze!“ — 
Dieſe Kirche wurde am 8. Juli 1877 eingeweiht. 

Als nun Silver Creek durch die Reſignation Dr. Steffens’ 
vakant geworden, erinnerte man ſich dieſes Paſtors Matzke. Am 
14. Auguſt 1878 wurde er berufen. Er nahm den Ruf an und 
begab ſich ſchon im Herbſt desſelben Jahres in ſein neues Arbeits⸗ 
feld im fernen Amerika. Seiner alten Gemeinde zu Görlitz ge- 
dachte er alljährlich mit einer reichen Gabe von ſeiner neuen Ge⸗ 
meinde. Während ſeiner Tätigkeit erfreute ſich Silver Creek's 
Gemeindeleben eines ſtillen ſegensreichen Gedeihens. Bet⸗ und 
Bibelſtunden ſtanden bei ihm in hohem Anſehen. Getreu ſeiner 
deutſchländiſchen Gewohnheit in abgelegenen Orten zu predigen, 
hielt er auch für die in und bei Baileyville wohnenden Glieder Got- 
tesdienſte, bis dieſelben 1884 in eine Reformierte Gemeinde orga⸗ 
niſiert werden konnten. Auch in dem acht Meilen entfernten Se⸗ 
ward hielt er für die in jener Gegend wohnenden Oſtfrieſen reli⸗ 
giöſe Verſammlungen. Da das Erdgeſchoß der Kirche nicht die 
gewünſchten Fazilitäten für Jugendunterricht, Konſiſtorialver⸗ 
ſammlungen und andre Zuſammenkünfte bot, wurde 1884 ein 
Schullokal auf der Südſeite der Paſtorei errichtet, das heute noch, 
wenn auch in ungenügender Weiſe, denſelben und ähnlichen Zwecken 
dient. Am 25. Juli 1885 wurde das fünfundzwanzigjährige Kirch⸗ 
weihfeſt gefeiert. 

Zweimal kehrte der Tod ins Pfarrhaus ein und riß jedesmal 
die Gattin von der Seite des Gatten, bis zuletzt auch Paſtor Matzke 
am 9. April 1887, nach vierwöchentlicher Krankheit (Lungenent⸗ 
zündung), aus ſeinem ſegensreichen Wirkungskreiſe in die Ewig⸗ 
keit gerufen wurde. Sein Tod verſetzte die Gemeinde in tiefe 
Trauer und hinterließ einen ſolchen Eindruck, daß viele der heuti⸗ 
gen Glieder damals zur Erkenntnis der Wahrheit gelangten. An 


Die Mutterkolonie bei German Valley, Ill. 153 


ſeinen unmündigen Kindern und ſeiner Witwe, der es nur kurze 
Zeit vergönnt war, an der Seite ihres Gatten zu leben, bewies die 
Gemeinde viel Liebe und Freundlichkeit. In dem 8½ jährigen 
Paſtorate Paſtor Matzkes traten dreiundachtzig Abendmahlsglie⸗ 
der der Gemeinde bei und wurden zwei hundert und fünfundfünf⸗ 
zig Kinder getauft. 


Unter Paſtor A. F. Beyer, 1888 —1905. — Es 
nahm ſiebzehn Monate ehe die Gemeinde in Paſtor A. F. Beyer 
einen neuen Seelſorger erhielt. Während dieſer Zeit wurden zahl⸗ 
reiche Rufe ausgeſtellt, aber ſtets ohne Erfolg, bis die Gemeinde 
in dem Genannten einen Mann bekam, unter deſſen Leitung ſie 
ſechzehn Jahre ſtehen ſollte. Im November 1888 zog er ein und 
wurde am 9. Januar 1889 in ſein Amt eingeführt. 

Während dieſes Paſtorats fand eine Anzahl für die Zukunft 
ſehr bedeutungsvoller Ereigniſſe ſtatt. In einer Konſiſtorialſit⸗ 
zung, am 21. März 1892, gab das Konſiſtorium die Anregung zur 
Gründung einer deutſchen Klaſſis. Soweit lagen die 
deutſchen Gemeinden der Reformierten Kirche in Amerika zerſtreut 
in den verſchiedenen holländiſchen und engliſchen Klaſſen und bil⸗ 
deten daſelbſt das fünfte Rad am Wagen, nur geduldet und gänz⸗ 
lich ohne Einfluß in den unteren und höheren Kirchenkörpern. Dies 
iſt noch immer das Los der Deutſchen in Amerika geweſen, ſolange 
ſie unorganiſiert blieben; denn nur „Eendracht maakt Macht!“ 
Die Anregung verwirklichte ſich bald, indem die Partikularſynode 
von Chicago eine deutſche Klaſſis mit Namen „Pläſant Prärie“, 
aus dreizehn Gemeinden beſtehend, ins Leben rief. Durch dieſen 
Schritt nahm das deutſche Werk einen derartigen Aufſchwung, daß 
die Zahl der Gemeinden gegenwärtig bis auf vierzig, nebſt einem 
halben Dutzend Miſſionsgemeinden, geſtiegen; und daß in 1915 
eine zweite deutſche Klaſſis „Germania“ mit achtzehn Gemeinden — 
ebenfalls alles Oſtfrieſengemeinden — gegründet werden mußte. — 
Angeſichts der Notwendigkeit eines kirchlichen Organs für die Fa⸗ 
milien dieſer Gemeinden, rief Paſt. Beyer den „Mitarbei⸗ 
ter“ ins Leben, der im Verlaufe der Jahre ſich durch ſeine geſunde 
geiſtliche Speiſe einen immer größer werdenden Leſerkreis errang, 
bis er jetzt in faſt allen Reformierten Familien ein gern geſehener 
Gaſt ijt. — Nachdem fic) gewiſſe Verhandlungen mit dem „Miſ— 
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ſionshauſe“ der Deutſch-reformierten Kirche, die den Studenten aus 
den oſtfrieſiſchen Gemeinden gleiche Rechte mit den Studenten aus 
ihren Gemeinden ſichern ſollten, zerſchlagen hatten, ein Verlangen, 
das angeſichts der Unterſtützung jener Lehranſtalt vonſeiten der 
Geſuchſteller nur recht und billig erſcheinen mußte, übernahm das 
Konſiſtorium der Silver Creek Gemeinde eine führende Rolle in 
der Gründung einer Oſtfrieſenakademie. Und die Ge- 
meinde brachte große Opfer für dieſe höhere Schule, die dann auch 
als „Pläſant Prärie Akademie“ in ihrer Mitte errichtet wurde. 

Ueber dieſer eifrigen Tätigkeit nach außen vergaß Silver 
Creek nicht ihre eignen Bedürfniſſe. Im Jahre 1898 wurden 
zwei Acker Land käuflich erworben, um den zu klein gewordenen 
Friedhof zu erweitern. Und in 1901, bei Gelegenheit des Gold- 
nen Jubiläums der Gemeinde, wurde die Kirche einer gründlichen 
Renovation unterworfen. Es war keine Kleinigkeit die dazu erfor⸗ 
derlichen Gelder von über 83000 aufzubringen. Doch die Ver⸗ 
mögensverhältniſſe hatten ſich in den letzten Jahrzehnten günſtiger 
geſtaltet und die Herzen waren willig, ſodaß das alte Gotteshaus 
bei der goldnen Ehrenfeier im neuen ſchönen Gewande erſcheinen 
konnte. Zur ſelben Zeit wurde durch Gemeindebeſchluß die lang⸗ 
beſtehende Sitte, oder Unſitte, der Verrentung der Kirchenbänke 
abgeſchafft und alle Sitze frei erklärt. — Dieſer Freudenzeit folgte 
bald eine bedauernswerte Trübſalszeit, indem, wie im Jahre 1866, 
eine Anzahl Glieder der Gemeinde untreu wurden und innerhalb 
ihrer Grenzen eine Gemeinde fremder Zunge und fremder Lehre 
gründeten. Doch auch aus dieſer unruhigen Zeit iſt die Gemeinde 
neu geſtärkt und verjüngt hervorgegangen, um das ihr von Gott 
zuerteilte Werk mit aller Macht betreiben zu können. 

In die erſten Jahre von Paſtor Beyers Tätigkeit fällt auch 
die Gründung des noch beſtehenden Frauenvereins. Später wur⸗ 
den die jüngeren Frauen und Jungfrauen zu einem Dorcasverein 
organiſiert. Auch war man bemüht, ſich der Jugend redlich anzu⸗ 
nehmen durch Einführung von Jugendverſammlungen. Nach dem 
Protokoll vom 24. April 1902 wird dem Prediger die Erlaubnis 
erteilt, die engliſche Sprache in den Jugendzuſammenkünften zu 
benutzen. Vier Jahre ſpäter wurde das Verlangen eines Fami⸗ 
lienvaters bewilligt, daß ſeine Kinder in der Sonntagsſchule in der 
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engliſchen Sprache unterrichtet würden. In der Gegenwart jedoch 
wird die letztere nicht mehr gebraucht. — Von Intereſſe dürfte für 
weitere Kreiſe, wenigſtens für reformierte Kreiſe, folgender Tauf⸗ 
fall ſein: 

14. März 1891. — Das Konſiſtorium beſchloß, die folgende 
Frage der Klaſſis Wisconſin vorzulegen: „Ob wir ſolchen erwachſe⸗ 
nen, in der Jugend ungetauft gebliebenen Perſonen die Taufe vor⸗ 
enthalten dürfen, welche dieſelbe begehren, und bekennen, daß ſie 
glauben an Jeſum Chriſtum als ihren alleinigen Seligmacher, be⸗ 
gehren auch ihm zu leben; meinen aber, nicht die Freudigkeit zu 
haben, zum heiligen Abendmahl zu kommen, während ſie verſpre— 
chen, darnach zu trachten in dieſem Stück weiter zu kommen?“ 

Die Antwort der Klaſſis iſt in der Form eines Komiteeberichts 
und findet ſich in dem nächſten Protokoll. Die Ueberſetzung der⸗ 
ſelben lautet: „An das Konſiſtorium der Reformierten Gemeinde 
Silver Creek. — Lieben Brüder! Folgendes iſt die Handlung der 
Klaſſis Wisconſin inbezug auf die Sache, in welcher Sie um Rat 
gefragt: Ihrem Komitee wurde ein Schriftſtück der Gemeinde Sil⸗ 
ver Creek überwieſen, worin angefragt wird, ob ein Konſiſtorium 
verpflichtet iſt, ungetauften Perſonen die Taufe zu verweigern, die 
ihren Glauben an Jeſum Chriſtum als ihren alleinigen Seligma⸗ 
cher bekennen und die Taufe begehren, aber nicht die Freudigkeit 
beſitzen, zum heiligen Abendmahl zu kommen. Ihr Komitee iſt 
der Meinung, daß ſolche Perſonen nicht zurückgewieſen werden 
ſollten, und empfiehlt daher, daß die Klaſſis dem Konſiſtorium der 
Gemeinde Silver Creek anrate, dieſen Perſonen die Gelegenheit 
zu geben, vor ihm ihr Glaubensbekenntnis abzulegen und zu ihrer 
Taufe zu ſchreiten.“ 

Berufen von der Klaſſis Pläſant Prärie zum wichtigen Amte 
des Prinzipals der Akademie, legte Paſt. Beyer, der inzwiſchen 
zum theologiſchen Doktor aufgerückt war, im November 1905 
ſein Amt an der Gemeinde nieder. In den ſechzehn Jahren ſei⸗ 
ner Tätigkeit wurden ſiebzig Abendmahlsglieder aufgenommen 
und zwei hundert neunundachtzig Taufen vollzogen. 

Unter Paſtor George Schnücker, 1907—1916. 
In der anderthalbjährigen Vakanz machte die Gemeinde verſchie⸗ 
dene erfolgloſe Verſuche, wieder einen Seelſorger zu bekommen. 
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Schließlich fandte man dem Obengenannten einen zweiten Ruf, 
da er den erſten gleich nach Eintritt der Vakanz nicht hatte anneh⸗ 
men können. Diesmal war der Weg offen. Paſtor Schnücker 
hielt am erſten Sonntage im Juni 1907 ſeine Antrittspredigt und 
wurde am 23. Juni von dem alten Vater Müller, dem früheren 
Paſtor der Gemeinde, in ſein neues Arbeitsfeld eingeſetzt. 


Mit unverwüſtlichem Mute ging ich damals, dreiunddreißig 
Jahre alt, an die Sammlung und Aufbauung der während der 
langen hirtenloſen Zeit zerſtreut und verwahrloſt gewordenen 
Gemeinde. Mit Gottes Segen gelang es. Eine frohe Zeit inne⸗ 
rer Erſtarkung und äußerer Schaffensfreudigkeit folgte. Was 
darin zu Stande kam, iſt noch im Gedächtnis der meiſten. Im 
erſten Jahre mußte das Pfarreigentum weſentlich verbeſſert wer— 
den. Im nächſten Jahre, 1908, wurde die alte, nie fertiggewor⸗ 
dene Pfeifenorgel abgeriſſen und eine neue, allen Anſprüchen ent⸗ 
gegenkommende Pfeifenorgel auf der Südſeite der Kanzel aufge— 
ſtellt. Die Koſten der Orgel mit den durch ihre Aufſtellung nötig 
gewordenen Reparaturen in der Kirche überſtiegen die Summe 
von $2200.00! Im darauffolgenden Jahre ſchaffte man die alten 
Petroleumlampen ab und inſtallierte eine Gaslichtanlage für etwa 
$3800.00, welche Kirche und Pfarrhaus mit Gas verſieht. Um 
den Namen der Kirche mit der offiziellen Bezeichnung der Refor⸗ 
mierten Kirche in Einklang zu bringen, beſchloß die Gemeinde am 
1. März desſelben Jahres, ihren alten Namen „Proteſtantiſche 
Reformierte Niederdeutſche Gemeinde zu Silver Creek, Ill.“ da⸗ 
hin umzuändern, daß ſie in Zukunft heiße „Die Silver Creek Re⸗ 
formierte Gemeinde zu German Valley, Ill.“ — Im nächſten Jah⸗ 
re, 1911, brachte die Gemeinde noch weit größere Opfer. Sie 
erſtand drei dem Kircheneigentum gegenüberliegende Acker Land 
als Paſtorei⸗Weideland zu $1000.00; und baute drei Reihen Stal⸗ 
lungen für Pferde und Kraftwagen, deren Errichtung auf über 
$1800.00 kam. Und obendrein erhöhte fie das Paſtorsſalär auf 
$1200.00! Etwas ſpäter wurde das Pfarrhaus mit Badezimmer 
und einem Waſſerleitungsſyſtem verſehen, das von der Pfarrfami⸗ 
lie mit begreiflicher Freude begrüßt wurde. Zur Ausführung 
dieſes Werkes mußte die Gemeinde etwa $700.00 opfern. 

Bei all dieſen finanziellen Opfern für notwendige Dinge in⸗ 
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nerhalb der Gemeinde, vergaß man nicht die Liebestätigkeit nach 
außen. Die Gaben für Miſſion und andre wohltätige Zwecke ſtie⸗ 
gen von Jahr zu Jahr bis ſie ſich im verfloſſenen Jahre, 1915, 
auf $2644.00 beliefen! Auf dem Miſſionsfeſte in 1910, als der 
oſtfrieſiſche Indianermiſſionar Guſtav Watermülder als Feſtredner 
gegenwärtig war, wurde eine Summe von $1068.00 in Bar und 
Unterſchriften geſammelt! Solcher Geiſt der Opferwilligkeit iſt 
ſicher ein Zeichen davon, daß ſich auch das geiſtliche Leben der 
Gemeinde in aufſteigender Linie befinden muß. Der Paſtor wid⸗ 
mete ſich von Anfang der Jugendpflege im Beſonderen. Durch 
eine geordnete Sonntagsſchule, durch nachhaltendes Dringen auf 
katechetiſchen Unterricht, durch Jugendzuſammenkünfte und inni⸗ 
gen Umgang mit der Jugend verſuchte er auf ſie einzuwirken. War 
es anfänglich auch mühevolle Arbeit, fo war fie doch nicht vergeb- 
lich. Eine Zeit der Ernte trat im Jahre 1914 ein, worin viele 
der Jünglinge und Jungfrauen an den Herrn Jeſum gläubig 
wurden und ſich als Abendmahlsglieder der Gemeinde anſchloſſen. 
Selbſtredend wurden dadurch auch die älteren Leute günſtig beein⸗ 
flußt, um vor der Jugend im „heiligen Schmuck“ einherzugehen. 

Im Sommer 1911 gab die Gemeinde dem Paſtor drei Mo— 
nate Ferien zu einer Reiſe nach Deutſchland. Durch die Freund⸗ 
lichkeit einer Anzahl von Freunden in der Gemeinde wurde es ihm 
ermöglicht, auch ſeine Gattin mit auf die Reiſe zu nehmen. Kurz 
nach ſeiner Rückkehr fand das ſechzigjährige Jubiläum der Ge⸗ 
meinde ſtatt. Bei dieſer frohen Feier waren von den früheren 
Paſtoren der Gemeinde die Profeſſoren N. M. Steffens und A. F. 
Beyer anweſend; auch war Paſtor Samuel Matzke, der jüngſte 
Sohn des früheren Paſtors H. Matzke, mit ſeiner Mutter erſchie⸗ 
nen; und Paſt. W. Denekas repräſentierte die aus der Gemeinde 
hervorgegangenen Prediger. Alle vier hielten Feſtpredigten. Zum 
Andenken an dieſe Feier und zur Erinnerung an die in der Ge- 
meinde erlebten Gottesſegnungen ſtiftete der alte Vater Jelle Hee⸗ 
ren, der von allen Gründern noch allein im Leben weilte, ein koſt⸗ 
bares, kunſtreiches Abendmahlsſervice, beſtehend aus Weinkanne, 
zwei Kelchen, Brotteller und Taufbecken. 

Erwähnt möge noch werden, daß nachdem der hohe Kirchturm 
in früheren Jahren wiederholt vom Blitz getroffen worden, die Ge⸗ 
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meinde endlich ihr gegen Feuerverſicherung gerichtetes Vorurteil 
fallen ließ und das Kirchengebäude mit Inventar am 10. Juli 
1912 verſicherte. Ein Jahr ſpäter, am 16. Auguſt 1913, traf der 
Blitz den Turm wieder, glücklicherweiſe aber ohne zu zünden. Der 
Schaden war unbedeutend und wurde von der Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft getragen. Der ſchadhaft gewordene Blitzableiter wurde durch 
einen Doppelſtrang bei dieſer Gelegenheit erſetzt. 


Im November 1916 folgte Paſtor Schnücker unerwartet 
einem Rufe der Reformierten Gemeinde zu Aplington, Ja. Wäh⸗ 
rend ſeiner 9½ jährigen Tätigkeit wurden dreiundſiebzig Abend⸗ 
mahlsglieder aufgenommen und ein hundert und zwei Kinder 
getauft. 


In den fünfundſechzig Jahren des Beſtehens der Silver Creek 
Gemeinde wurden 
529 Abendmahlsglieder aufgenommen; 


1392 Taufen wurden vollzogen; 
354 Paare wurden getraut. 


Ueber den gegenwärtigen Stand der Gemeinde gibt der letztjähri⸗ 
ge Bericht der Gemeinde Aufſchluß (1915): 

142 Familien. 
131 Abendmahlsglieder, 
203 Taufglieder, über 21 Jahre alt; zuſammen 
334 Glieder über 21 Jahren. 
187 Taufglieder unter 21 Jahren 
183 Perſonen in der Sonntagsſchule. 

$2644.00 beigetragen für Miſſionszwecke. 

$3079.00 beigetragen für Gemeindehaushalt. 


6. Die Paſtoren der Gemeinde. 


Ueber die beiden erſten „Prediger“ der Gemeinde, Zürcher 
und Bleſene, ſoll hier weiter nichts geſagt werden. Näheres über 
fie wird der Lefer unter „3. Die Sturm- und Drangperiode“ fin⸗ 
den. Weder der eine noch der andre wurde je von den zuſtändigen 
Behörden inſtalliert, darum können dieſe Männer, deren Fußſpu⸗ 
ren von ungeſetzlichen und des Predigtamts unwürdigen Hand⸗ 


— 


Paſtor John M. Wagner, 
1856 - 1806]. 
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lungen triefen, nicht mit in die Zahl von Silver Creeks Paſtoren 
gerechnet werden. 


Paſtor Johann Martin Wagner war der erſte 
Seelſorger. Dieſer merkwürdige, charakterſtarke Mann wurde, 
nach Angabe ſeiner Tochter, der Aerztin Mrs. Jennie Wagner Far⸗ 
rell, am 8. Juli 1825 zu Flonheim, Rheinheſſen, Deutſchland, 
geboren. Im Jahre 1849 kam er als vierundzwanzigjähriger 
junger Mann nach Amerika. Ohne die geringſte Kenntnis der 
engliſchen Sprache zu beſitzen, trat er noch in demſelben Jahre in 
das engliſche Rutgers College der Reformierten Kirche zu New 
Brunswick, N. J., ein, wo er den vierjährigen Kurſus abſolvierte. 
Nach Vollendung des theologiſchen Seminars an demſelben Orte, 
graduierte er im Jahre 1856. 

Nur auf das dringlichſte Zureden der Einheimiſchen Miſ⸗ 
ſionsbehörde begab er ſich nach Silver Creek, wo er 1856—1861 
ſo grundlegende und getreue Arbeit verrichtete und bis auf den 
heutigen Tag in beſter Erinnerung ſteht. Mangelnder Geſundheit 
wegen kehrte er wieder nach dem Often zurück. Von 1862— 1863 
verſah er aushilfsweiſe die deutſche Reformierte Gemeinde zu Weſt 
Leyden, N. Y. Von 1863 — 1866 finden wir ihn als Paſtor der 
Gemeinde Melroſe, N. Y. Doch der Herr hatte noch Großes mit 
dieſem Manne im Sinne. Im Jahre 1866 folgte er einem Rufe 
der St. Petri Gemeinde zu Brooklyn, N. Y. Dieſe unabhängige 
Gemeinde fand ſich damals der Auflöſung nahe. Wagner ſetzte 
ſein ganzes Können ein und hatte die Befriedigung, daß ſich die 
Gemeinde bald der Reformierten Kirche anſchloß und unter ſeiner 
Amtsführung anfing zu blühen, wie ein lieblicher Garten. Die 
Familienzahl überſtieg bald drei hundert und in der Sonntags- 
ſchule wurden mehr als ein halbes Tauſend Schüler unterrichtet. 
Eine neue große Backſteinkirche wurde errichtet und Wagners 
Name hatte überall in den deutſchen Kreiſen Brooklyns und New 
Yorks einen guten Klang. Nach einer Wirkſamkeit von zwanzig 
Jahren reſignierte er im Jahre 1886, um der wohlverdienten 
Ruhe zu genießen. Allein an Ruhe war nicht zu denken. Sein 
Name war ſo bekannt, daß man ihn zu allerlei Amtshandlungen 
begehrte. In den ſieben Jahren ſeines „Stillebens“ vollzog er 
noch 1778 Taufen, amtierte bei 1425 Trauungen und leitete 922 
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Begräbniſſe! Nach kurzer, ſchwerer Leidenszeit ſegnete er das 
Zeitliche am 21. Januar 1894 und ging ein zu ſeines Herrn 
Freude. Seine Gattin, Sarah geb. Voorhees, folgte ihm am 27. 
desſelben Monats. 

Paſtor Wagner war ein geachteter Mann. Wo jemand der 
Hilfe bedurfte, war er als Helfer zu finden. Aber ſeine Deutſchen 
bildeten den Hauptgegenſtand ſeiner Fürſorge. „Seine heitere 
Frohnatur, fein ſprühender Witz und Humor, vor allem aber jet- 
ne chriſtliche Charakterfeſtigkeit, verbunden mit einem unerſchütter⸗ 
lichen Mute im Dienſte der Wahrheit und des Rechts, machten ihn 
beliebt bei allen.“ 


In Paſtor John Müller begrüßte Silver Creek 
ihren zweiten Paſtor. Geboren zu Kößlitz, Sachſen, am 22. Juni 
1826, kam er im Jahre 1845 nach Amerika. Nach ſofortiger 
gründlicher Vorbereitung in New Pork trat auch er in Rutgers 
College zu New Brunswick, N. J., ein, wo er 1851 graduierte. 
Hier wurde er mit John M. Wagner bekannt, mit dem er bis an 
des letzteren Tod in freundſchaftlichem Verkehr ſtand. Drei Jah⸗ 
re ſpäter abſolvierte er das dortige Seminar. Seine miniſterielle 
Tätigkeit dauerte ſechsundfünfzig Jahre! Zuerſt finden wir ihn 
als Paſtor der engliſchen Gemeinde zu Fairhaven, N. Y., 1854 — 
57; dann als Miſſionar in Philadelphia, von 1857 —58. Im 
Jahre 1858 übernahm er die jetzt längſt erloſchene deutſche Refor⸗ 
mierte Gemeinde zu Burlington, Ja., wo er drei Jahre tätig war. 
Von hier aus wurde er im Jahre 1861 zu ſeinem zehnjährigen 
Paſtorat nach Silver Creek berufen. Von 1871—93 bediente er 
die gerade gegründete Gemeinde zu Peoria, Ill. Von der Klaſſis 
Pläſant Prärie an die damals ins Leben gerufene Pläſant Prärie 
Akademie berufen, ſtand er dieſer Anſtalt drei Jahre, bis 1896, 
als Präſident vor. Hiernach diente er noch andern Gemeinden 
auf kürzere oder längere Zeit, bis er ſeines vorgerückten Alters 
wegen jeglicher amtlichen Tätigkeit entſagen mußte. Am 23. Ok⸗ 
tober 1910 ging er, neunundachtzig Jahre alt, ein in die Ruhe der 
Heiligen. Seine Gattin, Cornelia Van Dorenkamp, war ihm 
ſchon längere Zeit im Tode vorangegangen. 

Als Paſtor Müller nach Silver Creek kam, ſtand er in der 
Blüte ſeiner Jahre, fünfunddreißig Jahre alt. Ausgerüſtet mit 
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Paftor Nich. M. Steffens, D. D., 
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einer gründlichen Gelehrſamkeit und bekannt mit den Lehren der 
Reformierten Kirche wie nur wenige, machte er ſofort einen nach⸗ 
haltigen Eindruck. Seine Predigten, die damals etwas an das 
Myſtiſche anklangen, brachten viele zur Erweckung. Dieſelbe Er⸗ 
fahrung machte ſeine ſpätere Gemeinde in Peoria. Während ſei— 
ner Tätigkeit in Silver Creek veröffentlichte er einen Band von 
zwölf Predigten, die von feſtem Glauben, unerſchütterlichen Ueber⸗ 
zeugungen und von dem hohen ſittlichen Ernſt des Autors klares 
Zeugnis ablegen, und als die reifſten Erzeugniſſe ſeines langen 
Lebens angeſehen werden dürfen. Wir, die wir einem ſpäteren 
Geſchlechte angehören, kannten ihn als den ſilberhaarigen Greis, 
deſſen Auftreten, trotz ſeiner angeborenen Beſcheidenheit, gebühren⸗ 
de Achtung erheiſchte. Erhob er in den kirchlichen Körperſchaften 
ſeine Stimme, ſo lauſchten alle mit Aufmerkſamkeit ſeinen aus der 
Erfahrung geſchöpften Ausführungen und Ratſchlägen. Er iſt 
vielen zum Segen geworden; und ſeine Werke folgen ihm nach. 

Auf Paſtor Müller folgte Paſtor Dr. Nicholas M. 
Steffens, ohne Zweifel der bedeutendſte unter allen Predigern 
der Gemeinde Silver Creek. Hatte ſie in Wagner einen Mann, 
der den geiſtlichen Schutt hinwegfegte, Ordnung ſchaffte und neue 
Fundamente legte; und beſaß fie in Müller einen Seelſorger, dej- 
ſen Hauptkraft in der Predigt lag, und deſſen Predigten auf die 
Verinnerlichung des geiſtlichen Lebens, alſo auf ſubjektiven Glau⸗ 
ben drangen, ſo erhielt ſie in Steffens den gründlichen Schulmeiſter 
und Prediger des objektiven Glaubens. 

Dr. Steffens erblickte am 13. März 1839 zu Emden, Oſtfries⸗ 
land, das Licht der Welt und ſtarb plötzlich am 24. Juli 1912 zu 
Holland, Mich., im Alter von dreiundſiebzig Jahren. Er beſuchte 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt. In ſeinem ſiebzehnten Lebens⸗ 
jahre ſteht er ſchon als Lehrer an einer höheren Töchterſchule in 
Oldenburg. Kaum neunzehn Jahre alt, ergreift ihn die Wander⸗ 
luſt; er geht als Judenmiſſionar der Schottiſchen Freikirche nach 
Konſtantinopel, wo er in der Miſſionarin Jane Graham, einer 
Schottländerin, ſeine Lebensgefährtin findet. In 1863 finden wir 
ihn auf der Chriſtlich⸗reformierten Predigerſchule zu Kampen, Nie⸗ 
derlande, wo er ſein Examen mit Ehren beſtand. Zwei Jahre 
bedient er dann die Altreformierte Gemeinde zu Neermoor, Oſtfr., 
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und vier Jahre die Gemeinde derſelben Verbindung zu Veldhau⸗ 
ſen, Bentheim. Während dieſer Zeit erſchien er als Anwalt in 
den Zivilgerichten und erzwang die Befreiung der Altreformier⸗ 
ten Gemeinden von der verhaßten ſtaatlichen Kirchenſteuer. Auch 
weiß Veldhauſen von einer derzeitigen bedeutenden Erweckung zu 
berichten. In 1870 zieht er nach Emden als Prediger der dorti⸗ 
gen Altref. Gemeinde. Hier bereitete er auch fromme Jünglinge 
zum Predigtamte innerhalb dieſer Benennung vor. 

Aber ſchon nach zwei Jahren, 1872, erreichte ihn der Ruf der 
Silver Creek Gemeinde in Amerika, dem er, wie er ſelbſt ſchreibt, 
mit großer Freudigkeit Folge leiſtete. Wohl hat ihm damals das 
Herz bange geſchlagen, wenn er ſich in Gedanken das mögliche Ver⸗ 
hältnis zwiſchen der engliſchen Paſtorin und der neuen Gemeinde, 
deren Familien meiſt aus niederem Stande kamen und des Eng- 
liſchen unkundig waren, vorſtellte. Doch es ging gut. Silver 
Creek war an engliſchredende Paſtorinnen gewöhnt, da Frau Wag⸗ 
ner und Frau Müller Amerikanerinnen geweſen waren. Zudem 
gab ſich Frau Steffens große Mühe, das Deutſche zu bemeiſtern, 
was ihr auch ausnahmsweiſe gut gelang. Dr. Steffens zollt über⸗ 
haupt ſeiner Gattin das höchſte Lob und erklärte mir noch wenige 
Monate vor ſeinem Tode, daß er nebſt Gott ſeiner Frau zu ver- 
danken habe, was er geworden ſei! Von Silver Creek folgte er 
einem Rufe der Ref. Gemeinde Zeeland, Mich., wo er 1878—1882 
tätig war. Dann wird er 1883 —84 Paſtor der Erſten Gemeinde 
zu Holland, Mich. Hier erhält und befolgt er den Ruf der Gene⸗ 
ralſynode der Ref. Kirche in Amerika zum Profeſſor der Theologie 
am Reformierten Seminar zu Holland, 1884—93. Von 1893— 
98 wirkte er in gleicher Eigenſchaft an der Presbyteriſchen Schule 
zu Dubuque, Ja. Dann bedient er die holländiſche Reformierte 
Gemeinde zu Orange City, Ja., 1898—1900. Iſt wieder in 
Dubuque von 1900 —03. Aber die Reformierte Kirche ruft die⸗ 
ſen bedeutenden Sohn bald wieder zurück an ihre Prophetenſchule 
in Holland, Mich. Hier dient er als Profeſſor der Kirchengeſchich— 
te von 1903 —10, und als Profeſſor der Theologie von 1910—12, 
bis an ſeinen Tod. 

Es iſt mir unmöglich, in einer ſo kurzen Skizze dem Charak⸗ 
ter und Können dieſes gelehrten und vielſeitigen Theologen Gerech⸗ 
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tigkeit widerfahren zu laſſen. Er war ein Univerſalgenie, und 
was der Amerikaner mit dem Ausdruck “a selfmade man“ bezeich- 
net. Er beherrſchte die deutſche, holländiſche und engliſche Sprache 
gleich gut, und konnte ſich im Italieniſchen, Spaniſchen und Fran⸗ 
zöſiſchen frei bewegen. Dazu kam noch eine gründliche Kenntnis 
der klaſſiſchen, hebräiſchen und arabiſchen Sprachen, ſodaß er im— 
ſtande war, bei ſeinen Studien Quellen zu Rate zu ziehen, die vie⸗ 
len andern Gelehrten nicht offen ſtehen. Als theologiſcher Lehrer 
ſtand er auf poſitiv gläubigem Grunde. In aller Welt, wo Cal— 
bins Lehren bekannt find, wurde Dr. Steffens als einer der bedeu- 
tendſten Vorkämpfer des Calvinismus im zwanzigſten Jahrhun⸗ 
dert geprieſen. Seine Studenten hingen an ihm mit ehrerbieti⸗ 
ger Liebe. „Was Steffens nicht weiß, iſt nicht des Wiſſens wert,“ 
fo hieß es unter ihnen. In Kant, Hegel, Schleiermacher, Ritſchl 
und andern deutſchen, holländiſchen und franzöſiſchen Philoſophen 
war er derart zu Hauſe, daß er mit Recht zu den gründlichſten Ken⸗ 
nern ihrer Syſteme gezählt werden darf. Als Prediger aber kann⸗ 
te er nur Chriſtum, den Gekreuzigten, als Hauptgegenſtand der 
Predigt. Zu all dieſen Errungenſchaften ſeines immer aktiven 
Geiſtes kam noch das demütige, abgerundete und reife Leben eines 
ernſten Chriſten, das ihm die Herzen bei Hoch und Niedrig öffnete 
und auf Kanzel und Katheder von nicht geringem Einfluß war. 

Obwohl Dr. Steffens unzählige Artikel, meiſt über theologi⸗ 
ſche und kirchenpolitiſche Gegenſtände, für kirchliche Fachzeitſchrif— 
ten ſchrieb, iſt es doch zu beklagen, daß er ſich nie entſchließen konn⸗ 
te, die Früchte ſeiner gründlichen und reifen Gelehrſamkeit in 
Büchern niederzulegen. Nichtsdeſtoweniger werden die Spuren 
ſeiner Erdentage nicht untergehen. In den von ihm bedienten 
Gemeinden und in den Herzen und Arbeiten der Studenten, die zu 
ſeinen Füßen geſeſſen, lebt er fort von einem Geſchlecht bis zum 
andern. 

Paſtor Hermann Matzke wurde der nächſte Seel⸗ 
ſorger in Silver Creek. Er ſtand an der Gemeinde von 1878 bis 
an ſeinen Tod 1887. Paſtor Matzke wurde am 4. Juni 1836 zu 
Breslau, Schleſien, geboren. Nachdem er bis zum vierzehnten 
Jahre die Elementarſchule beſucht hatte, erlernte er das Schuh⸗ 
macherhandwerk. Durch die ernſten Gebete ſeiner frommen Mut⸗ 
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ter und den Einfluß des Paſtors Edwards kam er ſchon in ſeinen 
Jünglingsjahren zum ſeligmachenden Glauben an ſeinen Heiland. 
Durch den Schottiſchen Judenmiſſionar Edwards dazu aufgefor⸗ 
dert, widmete er ſich bald ausſchließlich der Miſſionstätigkeit nicht 
nur in Israel, ſondern je nachdem es die Umſtände erheiſchten, 
auch in der „toten Chriſtenheit“. Er wurde bald ein gern gebor- 
ter Laienprediger, deſſen Arbeitsfeld das ganze Mittel⸗ und Nie⸗ 
derſchleſien bildete. Da er den Mangel einer höheren Schulbil⸗ 
dung fühlte, begab er ſich zu weiterem Studium nach Holland, wo 
er in der Freien Reformierten Kirche auch ordiniert wurde. Zurück⸗ 
gekehrt in ſeine Heimat wurde ihm die kleine freie Gemeinde zu 
Görlitz überwieſen. Dies Häuflein wuchs unter ſeiner Bearbei⸗ 
tung zu einem anſehnlichen Haufen, obwohl es weder Kirche noch 
Pfarrhaus beſaß. Um letztere zu erlangen, machte er 1876 eine 
Kollektenreiſe nach Amerika, wo ſich ihm die Türen, auf die warme 
Empfehlung Dr. Steffens hin, in vielen Reformierten Gemeinden 
öffneten. Durch das Reſultat dieſer Reiſe wurde es ihm ermög— 
licht, im folgenden Jahre die neue Kirche zu Görlitz einzuweihen. 
Aber ſchon im nächſten Jahre, 1878, folgte er dem Rufe der durch 
Dr. Steffens Wegzug vakant gewordenen Gemeinde Silver Creek, 
wo er bis an ſeinen Tod das Evangelium der freien Gnade verkün⸗ 
digte. 


Paſtor Matzke war vor allem ein Mann des Gebets. Wenn 
ihm auch die Schulbildung und Gelehrſamkeit ſeiner drei Vorgän⸗ 
ger fehlte, ſo war er doch ein Großer im Reiche Gottes, „gelehrt 
von Gott“. In der Gemeinde wird erzählt, daß er nicht ſelten 
ſtundenlang in ſeiner Studierſtube auf den Knien gelegen und mit 
bewegter Stimme die Anliegenheiten der Seinigen und ſeiner Ge⸗ 
meinde dem Herrn vorgetragen habe. Auch waren ſeine Predigt⸗ 
ten voll von dieſem Geiſt des Gebets und Gottvertrauens. In ſei⸗ 
nem Eifer für das Heil der ihm Anvertrauten ſchonte er ſeinen an 
ſich kleinen und ſchwachen Körper nicht, hielt Betſtunden, predigte 
in Seward und Baileyville, redete zur Zeit und zur Unzeit, „auf 
daß er etliche ſelig machte“. — Domine Matzke war dreimal ver⸗ 
heiratet. Die beiden erſten Lebensgefährtinnen entriß ihm der 
Tod während ſeines Paſtorats in Silver Creek. Seine letzte Gat⸗ 
tin, die er hatte von Deutſchland kommen laſſen, überlebte ihn mit 
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den Söhnen Johannes, Daniel, Hermann, Paul und Samuel. Von 
dieſen ſind die drei letzten noch am Leben. 

Das längſte Paſtorat in Silver Creek war das von Paſtor 
A. F. Beyer; es dauerte von 1888 bis 1905, alſo ſechzehn Jah⸗ 
re. Dieſer Prediger wurde am 20. November 1852 zu Genſun⸗ 
gen, Heſſen⸗Naſſau, Deutſchland, geboren. Als ſiebzehnjähriger 
Jüngling wanderte er aus nach Amerika. Hier hörte er den Ruf 
zum heiligen Predigtamte. In der deutſchen Presbyteriſchen 
Schule zu Dubuque, Jowa, widmete er ſich den alten Sprachen und 
Wiſſenſchaften und vervollſtändigte ſeine Ausbildung auf der eng⸗ 
liſchen theologiſchen Schule der Presbyterianer zu Danville, Ky. 
Nach erfolgreichem Examen empfing er im Mai 1879 ſeine Ordi⸗ 
nation und wurde in die Presbyteriſche Pfarrſtelle Foſterburg— 
Woodriver als Paſtor eingeſetzt. Nach einer zehnjährigen, ſegens⸗ 
reichen Tätigkeit in dieſem Kirchſpiel nahm er 1888 den Ruf der 
Silver Creek Gemeinde an. Die erſten zehn Jahre dieſes Pajto- 
rats waren Jahre ſtillen, ſegensreichen Wirkens und ungeſtörter 
Beziehungen zwiſchen Hirt und Herde. Später folgte eine Trüb⸗ 
ſalszeit. Trotzdem feierte die Gemeinde ihr fünfzigjähriges Jubi⸗ 
läum im Jahre 1901 und erneuerte ihr Kircheneigentum mit gro- 
ßen bereitwillig gegebenen Geldopfern. Anfangs der neunziger 
Jahre wagte es Paſtor Beyer, den „Mitarbeiter“, ein Monatsblatt 
für deutſche Reformierte Gemeinden herauszugeben. Fünfzehn 
Jahre lang lag die Herausgabe mit der damit verbundenen Verant— 
wortung allein auf ſeinen Schultern. Wenn ſie auch mit vielen 
Sorgen und anfänglich mit bedeutenden finanziellen Verluſten ver⸗ 
knüpft war, fo erlebte er doch die Genugtuung, daß es den Anre— 
gungen des „Mitarbeiters“ zu verdanken ijt, daß eine deutſche Klaſ⸗ 
ſis gegründet und eine deutſche klaſſiſche Akademie ins Leben geru- 
fen worden iſt. Zehn Jahre hindurch verwaltete er auch das Amt 
eines Ständigen Schreibers der neuen Klaſſis „Pläſant Prärie“. 
Im Jahre 1905 empfing er einen Ruf dieſer Klaſſis, die Stelle 
des Prinzipals an der Pläſant Prärie Akademie zu übernehmen. 
Seit jener Zeit ſteht die Anſtalt unter ſeiner Leitung. 

In ſeinen Predigten hat Paſt. Beyer zu jeder Zeit geſunde 
geiſtliche Speiſe geliefert, und ſeine Erfaſſung der bibliſchen 
Grundlehren nach calviniſtiſcher Anſchauung iſt eminent. Von 
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Natur etwas zurückhaltend, ja ſchüchtern veranlagt, hat er ſich doch 
durch den Einfluß ſeiner Feder um das kirchliche Werk unter den 
Oſtfrieſen kein geringes Verdienſt erworben. Angeſichts dieſes 
Verdienſtes wurde ihm von Hope College im Jahre 1902 die theo- 
logiſche Doktorwürde verliehen. 

Nach Dr. Beyer predigte Paſtor George Schnücker, 
der Verfaſſer dieſer Chronik, das Evangelium in Silver Creek und 
zwar von 1907 bis 1916. Nur wenig ſei hier über ihn geſagt. 
Als Sohn armer Eltern wurde er am 14. Mai 1874 zu Allendorf, 
Kreis Hersfeld, Heſſen⸗Naſſau, geboren. Schon frühe regte fic 
in der Knabenbruſt das Verlangen, den Heiden das Evangelium zu 
bringen. Durch das Wohlwollen einer Baronin von Baumbach 
wurde es ihm ermöglicht, die notwendige Ausbildung der Vorſchu⸗ 
len zu erlangen. Allein, der Menſch denkt, Gott lenkt! Im Jah⸗ 
re 1890 kam er, noch nicht ſiebzehn Jahre alt, nach Amerika. Hier 
graduierte er 1896 von der deutſchen akademiſchen Schule zu 
Bloomfield, N. J., und drei Jahre ſpäter von dem engliſchen Re⸗ 
formierten Seminar zu New Brunswick, N. J. Da ſich in dieſer 
Zeit der Weg in die Heidenwelt nicht öffnete, trat er in den Dienſt 
der Einheimiſchen Miſſion. Von 1899 bis 1902 wirkte er als 
Paſtor der Reformierten Gemeinde bei George, Sowa. Im Jah⸗ 
re 1902 folgte er dem Rufe der Reformierten Gemeinde zu Peo⸗ 
ria, Ill., wo er bis 1907 verblieb. In dieſem Jahre nahm er, 
dreiunddreißig Jahre alt, einen zweiten an ihn ergangenen Ruf 
der Silver Creek Gemeinde an, wo er bis 1916 verſuchte das Pa⸗ 
nier des Kreuzes hoch zu halten. Im November dieſes Jahres 
folgte er einem Rufe der Reformierten Gemeinde zu Aplington, 
Jowa. 

Es iſt überhaupt merkwürdig, daß die Paſtoren dieſer Ge⸗ 
meinde, mit einer Ausnahme, alle in den dreißiger Jahren ſtan⸗ 
den, als ſie ihre Tätigkeit an ihr aufnahmen: Wagner war 31 
Jahre alt; Müller 35 Jahre; Steffens 33 Jahre; Beyer 36 Jah⸗ 
re; Schnücker 33 Jahre; Matzke allein war älter, nämlich 41 
Jahre. 

Seit 1902 bekleidet Paſt. Schnücker das Amt des Ständigen 
Schreibers der Klaſſis Pläſant Prärie. Am Anfang des jetzigen 
Jahrhunderts ſtellte er mit Genehmigung der Generalſynode das 
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gegenwärtige deutſche Kirchengeſangbuch der Reformierten Kirche 
in Amerika her. Im Jahre 1910 fungierte er als einer der 
Sekretäre der Generalſynode und wurde zum Mitgliede ihrer Ein— 
heimiſchen Miſſionsbehörde ernannt. Auch ward ihm die Ehre 
zu Teil, in 1913 als Präſident der Partikularſynode von Chicago 
erwählt zu werden. 


Zu den Paſtoren einer Gemeinde müſſen auch ihre Söh— 
ne gezählt werden, die im Predigtamt ge⸗ 
ſtanden oder noch ſtehen. Je größer die Zahl ſolcher, 
deſto größer und weitreichender die von ihr ausgehenden Segnun⸗ 
gen. Durch den Mund ihrer paſtoralen Söhne verkündigt eine 
ſolche Gemeinde der Welt das Evangelium. Silver Creek kann 
auf eine ſtattliche Zahl von Predigern blicken, die entweder aus 
ihr hervorgegangen, oder doch längere oder kürzere Zeit gliedlich 
mit ihr verbunden waren. Ihre Arbeitsfelder verteilen ſich auf 
die drei Denominationen, die auf Reformiertem Lehrgrunde ſte— 
hen und unter den Oſtfrieſen hierzulande tätig ſind. 


Berend Van der Las. Geboren zu Eibergen, Hol— 
land, im Jahre 1824. Kam 1854 nach Amerika. Wurde Glied 
der Silver Creek Gemeinde 1857. Studierte unter Paſtor Wag⸗ 
ner und im Reformierten Seminar zu Holland, Mich. Bediente 
die Gemeinden Hazel Green, Wis., 1861—64; die Reformierte 
holländiſche Gemeinde zu Milwaukee 1864 —74; die Oſtfrieſen⸗ 
gemeinde Holland, Ja., 1874—1902. Starb 1902. 

Enne J. Heeren. Geboren zu Uttum, Oſtfriesland, 
13. November 1842. Kam mit ſeinen Eltern nach German Val⸗ 
Tey, Ill., 1855. Wird vom Konſiſtorium an die Erziehungsbe⸗ 
hörde empfohlen 1861. Studiert in Hope College und Seminar 
zu Holland, Mich. Miſſionar in Indien 1872 —77. Stirbt in 
Amerika 1878. 

Cornelius Bode und ſein Bruder Hinderk Bode. 
Studieren auf der theologiſchen Schule der Chriſtlich Reformier⸗ 
ten Kirche zu Grand Rapids, Mich. Gründer und Förderer vie— 
ler holländiſchen und einiger oſtfrieſiſchen Gemeinden dieſer Kir⸗ 
che. Hinderk Bode geſtorben. Cornelius Bode heute Paſtor der 
oſtfrieſiſchen Gemeinde Kanawha, Jowa. 
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Jan Timmermann. Nennt Neermoor, Oſtfr., fein 
Heimatsdorf, wo er am 12. April 1865 zur Welt kam. Wanderte 
1882 aus nach Amerika. Glied der Silver Creek Gemeinde 1887, 
wo ihm von Dr. Steffens, der ihn in Neermoor getauft, das 
Abendmahl zum erſten Mal gereicht wurde. Studierte im Miſ⸗ 
ſionshaus zu Sheboygan, Wis., und in der theologiſchen Schule 
der Chriſtlich Ref. Kirche. Bediente die folgenden Gemeinden die⸗ 
ſer Kirche, alle, mit einer Ausnahme, in der holländiſchen Sprache: 
Cincinnati 1895—96; die deutſche Gemeinde bei Wellsburg, Ja., 
1896—1902; Pella, Ja., 1902—04; Grand Rapids, Mich., 
1905—08; Orange City, Ja., 1908 —16. Von 1904 —05 lehr- 
te er in dem deutſchen Presb. Seminar zu Dubuque, Ja., als Pro- 
feſſor der Theologie. Seit Herbſt 1916 iſt er in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft tätig in der neuen Lehranſtalt zu Grundy Center, Ja. 


Eerko Aeilts. Geboren zu Neermoor, Oſtfr., am 2. 
Februar 1864. Fünfzehn Jahre alt, kam er 1879 nach Amerika, 
wo ſich ſeine Eltern German Valley zum Wohnort ausſuchten. 
Nach einer kräftigen Bekehrung hörte er, ſchon im Mannesalter 
ſtehend, den Ruf des Herrn zum heiligen Predigtamte. Auf den 
höheren Schulen zu Orange City, Jowa, Hope College und theo— 
logiſchem Seminar zu Holland, Mich., eignete er ſich die nötige 
Ausbildung an. Nach ſeiner Ordination in 1900 bediente er die 
Reformierte Bethaniengemeinde zu Clara City, Minn., 1900 — 
1903. Von 1903-10 wirkte er als Miſſionar der Einheimiſchen 
Miſſion unter den Oſtfrieſen und ſammelte als ſolcher mehrere 
Gemeinden und Miſſionen. Seit 1910 bedient er die wichtige 
Oſtfrieſengemeinde Salem zu Little Rock, Jowa. 


John G. Theilken. Geboren am 10. September 
1864 zu Halsbek, Großherzogtum Oldenburg. Kam 1881 nach 
Amerika, wo er bald mit der Silver Creek Gemeinde in Verbin⸗ 
dung trat. Nach etwa fünf Jahren, als Folge ſeiner Bekehrung, 
regte ſich in ihm der Wunſch, ein Prediger des Evangeliums zu 
werden. Nach Ueberwindung ernſter Hinderniſſe wurde ſein 
Wunſch erfüllt. Studierte zu Dubuque, Ja., und auf Hope Col- 
lege, und graduierte im Jahre 1899 von dem Seminar der Refor⸗ 
mierten Kirche zu Holland, Mich. Bediente die Reformierte Ge⸗ 


Die Mutterkolonie bei German Valley, Ill. 169 


meinde zu Wellsburg, Ja. 1899 —1909. Stand dann fünfzehn 
Monate an der Reformierten Gemeinde bei Belmond, Ja.; und 
kehrte dann wieder nach Wellsburg zurück, wo er ſeiner alten Ge⸗ 
meinde noch wieder reichlich fünf Jahre als Seelſorger diente. 
Seit 1914 ſteht er an der Reformierten Gemeinde zu Forreſton, 
Ill. Alle dieſe Gemeinden ſind bekannte Oſtfrieſengemeinden. 


Wolbert Denekas. Geboren innerhalb der Gemein- 
de, bei German Valley, Ill., am 16. Auguſt 1875. Empfing ſeine 
höhere Schulbildung in der Pläſant Prärie Akademie, auf Hope 
College und den theologiſchen Schulen zu Dubuque, Ja., und Sol- 
land, Mich. Nach ſeiner Ordination 1904, übernahm er die Re- 
formierte Baker Gemeinde zu Melvin, Ja. Fünf Jahre lang 
bediente er dies ſchwierige Feld und folgte dann einem Rufe der 
Reformierten Gemeinde zu Dempſter, S. D., wo er jetzt noch als 
Seelſorger tätig iſt. Sprachengewandt verkündigt er allfonntag- 
lich das Evangelium des Friedens in deutſcher, holländiſcher und 
engliſcher Sprache. 


Henry Hünemann. Obwohl kein Sohn Silver Creeks 
im eigentlichen Sinne, war er doch jahrelang Glied der Gemeinde. 
Seine Wiege ſtand zu Norwood, Minn., wo er am 8. April 1875 
geboren wurde. Schon früh war er ſich des Rufs zum Predigt— 
amt bewußt. Er ſtudierte unter ſeinem Bruder, beſuchte Pläſant 
Prärie Akademie, die Hamlin Univerſität bei St. Paul, Hope Col- 
lege und das Reformierte Seminar zu Holland, Mich. In 1903 
empfing er die Ordination und wurde als Paſtor in die Refor— 
mierte Gemeinde Cromwell Center, Ja., eingeführt. Nach einem 
Paſtorat von ſieben Jahren übernahm er im Jahre 1910 die Re⸗ 
formierte Gemeinde zu Lennox, S. D., an welcher er heute noch 
das Seelſorgeramt verſieht. 


S. Manus. Wurde in der Gemeinde geboren am 7. Sep⸗ 
tember 1878. Nach Beſuch der Handelsſchule zu Freeport, Ill., 
wirkte er eine Zeitlang als Volksſchullehrer. Allein, der Herr 
rief ihn in ſeinen Weinberg. Eignete ſich die nötige Ausbildung 
ebenfalls auf verſchiedenen Schulen an: Dubuque College, Prince- 
ton Seminar und Dubuque Seminar. Nach ſeiner Ordination 
bediente er die Gemeinde Germantown bei Lennox, S. D., 1906— 
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08; Willow Lake, S. D., 1909 —10; Germantown wieder, 1910 
— 16; ſeither ſteht er an der Forreſton Grove Gemeinde in Illi⸗ 
nois. Alles Presbyteriſche Oſtfrieſengemeinden. Von 1908 — 
09 wirkte er als Generalmiſſionar für die Einheimiſche Miſſions⸗ 
behörde der Presb. Kirche. 


Albert H. Waalkes. Kam am 2. Februar 1889 zu 
German Valley zur Welt. Erhielt ſeine Ausbildung auf der 
Pläſant Prärie Akademie, im Miſſionshaus bei Sheboygan, Wis., 
und im theologiſchen Seminar zu Holland, Mich., wo er im Früh⸗ 
jahr 1916 graduierte. Er nahm einen Ruf der Delaware Ge- 
meinde bei Lennox, S. D., an. 

Neben dieſen aus der Gemeinde Silver Creek hervorgegange— 
nen Paſtoren ſei auch der Söhne gedacht, die ſich in der Gegenwart 
auf das heilige Predigtamt vorbereiten. Es ſind die Jünglinge: 
William R. Everts, Enos Heeren, Felix V. Schnücker und George 
Mennenga. 


7. Das Konſtſtorium der Gemeinde. 


Im Protokollbuch Nr. III findet ſich unter dem 30. Dezember 
1870 folgende Eintragung über den Tod des Aelteſten Michael 
Van Ooſterloo: 

„Da es dem Herrn in ſeinem weiſen Rat gefallen hat, unſern 
Bruder und Aelteſten der Gemeinde M. v. Ooſterloo am 20. d. M. 
durch den Tod aus unſrer Mitte zu rufen, und wir ein trauerndes 
Konſiſtorium und eine trauernde Gemeinde, nur mit Liebe und 
Hochachtung ſeiner gedenken, können wir nicht umhin, amtliche No⸗ 
tiz von ſeinem Tod zu nehmen: Still und treu wartete er ſeines 
Berufes, war beliebt bei Gottes Volk, und hatte ein gut Zeugnis 
bei denen, die draußen ſind. Schmerzlich leidend während ſeiner 
letzten Tage, gereichte ihm ſein Leiden unter Gottes Gnade zur 
Uebung in der Geduld und dem Glauben. Still und ſanft ent- 
ſchlafend am letzten Ende, haben wir die getroſte Hoffnung, daß er 
nun, entledigt von aller Laſt, fröhlich weidet vor des Lammes 
Thron. — Für uns als ein Konſiſtorium und eine Gemeinde iſt 
ſein Verluſt ein ſehr fühlbarer, doch wir fügen uns in Gottes Rat 
und Vorſehung und erkennen, daß, ob Gottes Wege oft auch dun— 
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fel, fie doch immer recht und gut find. — Für die trauernde Fa— 
milie iſt der Verluſt ein ſehr ſchmerzlicher: ein liebender und forg- 
ſamer Gatte und Vater iſt ihnen durch den Tod entriſſen; und für 
ſie hegen wir das tiefſte Mitgefühl und nehmen herzlichen Anteil 
an ihrer Trauer. Möge der Herr ſie ſtärken und tröſten!“ 

Aus dieſen Worten der Anerkennung iſt die Hochachtung und 
Liebe erſichtlich, in welcher der Entſchlafene bei ſeinen Brüdern im 
Amte und in der Gemeinde ſtand. Aehnliches könnte von dem 
ganzen Konſiſtorium der Silver Creek Gemeinde geſchrieben wer⸗ 
den. Von jeher hat ſich dasſelbe eines beneidenswerten Anſehens 
in der Gemeinde erfreut; und jenſeits ihrer Grenzen ſteht es im 
Gerüchte eines geachteten Kirchenvorſtandes. Nicht zum wenig⸗ 
ſten hat die Art der Wahl zu dieſem Rufe beigetragen. Nur 
Abendmahlsglieder werden in das Konſiſtorium gewählt; Män⸗ 
ner, welche die erneuernde Kraft des Heiligen Geiſtes an ihrem 
Herzen erfahren haben und vor Gemeinde und Welt einen unbe- 
ſcholtenen Lebenswandel führen. Ob ſie begütert ſind oder nicht, 
iſt dabei von keiner Entſcheidung. Das Konſiſtorium kann z. B. 
auf eine Zeit zurückblicken, da ein armer Tagelöhner, einundzwan⸗ 
zig Jahre hindurch, die führende Rolle unter den Aelteſten ſpielte. 
In der Regel werden die Aelteſten aus der Zahl der Diakonen ge— 
wählt, wo ſie eine Art Vorſchule für das wichtige höhere Amt 
durchmachen. Nur ſelten wird ein Mitglied des Konſiſtoriums 
nicht wiedergewählt, es ſei denn, daß es eine Wiederwahl ablehnt. 
Die Folge von dieſem Verfahren iſt eine lange Dienſtzeit und ein 
erfahrenes, tüchtiges Konſiſtorium. 

Auch der im Amte bewieſenen Treue und Verantwortlich⸗ 
keitsbewußtſeins iſt dieſer gute Ruf des Konſiſtoriums zuzuſchrei⸗ 
ben. Schon in den erſten Jahren tritt dieſer Zug an den Tag. 
Als Paſtor Zürcher unbefugter Weiſe das Regiment an ſich zu 
reißen ſuchte und ſich um das Reformierte Kirchenrecht nicht küm⸗ 
merte, verboten ihm die Aelteſten die Kanzel. In ſpäteren Jah⸗ 
ren, beſonders in ſchweren Zeiten, ſtand das Konſiſtorium ſtets 
auf des Predigers Seite und ſorgte dafür, daß demſelben alle ge⸗ 
bührende Hochachtung zu Teil und ſeine Ehre nicht angerührt 
wurde. War die Gemeinde vakant, oder war der Prediger zeit- 
weilig abweſend, ſo wurde Leſegottesdienſt gehalten; und noch 
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heute nehmen alle Aelteſte an ſolchem Gottesdienſte aktiven Anteil, 
indem der eine die Leitung in der Hand hat, der andre eine Predigt 
vorlieſt und die übrigen im Gebete leiten. Die fleißig beſuchten 
Betſtunden früherer Zeiten ſtanden unter der Leitung von je einem 
Aelteſten und einem Diakon. Wenn dabei zuweilen auch der graj- 
ſeſte Myſtizismus zum Vorſchein kam, ſo waren ſie doch im allge⸗ 
meinen von großem Segen für die Gemeinde. Später fiel die Lei⸗ 
tung ausſchließlich den Predigern zu, aber nie wird ein Aelteſter 
vergeblich zu einem herzlichen öffentlichen Gebete aufgerufen. 

In der Ausübung der Kirchenzucht hat ſich das Konſiſtorium 
im großen und ganzen bemüht, ſeiner oft unangenehmen Pflicht 
zu genügen. Oft genug, beſonders in den erſten fünfundzwanzig 
Jahren, ſah es ſich genötigt, den Lebenswandel mancher Glieder zu 
rügen und letztere vom heiligen Abendmahle auszuſchließen; durf⸗ 
te aber dabei faſt immer die Freude erleben, daß die gemaßregelte 
Perſon Buße tat und um Wiederzulaſſung zum Tiſch des Herrn 
und den andern Gemeindevorrechten bat. In den letzten dreißig 
Jahren iſt die Kirchenzucht nicht mehr ſo oft angewendet worden, 
weil wahrſcheinlich die Urſachen dazu allmählich ſchwanden; wo 
ſie aber ausgeübt wurde, mußte man die traurige Erfahrung ma⸗ 
chen, daß die Disziplinierten wenig Luſt zur Buße und Unterwer⸗ 
fung zeigten. Ob der Grund dafür in der weltlichen Geſinnung 
zu ſuchen iſt, die ſich in ſtetig ſteigendem Maße in allen Kirchen 
einniſtet? Oder in dem überhandnehmenden Geiſte der Zuchtlo⸗ 
ſigkeit und Widerſetzlichkeit, der ſich weder vor der Autorität der 
Kirche, noch vor der des Staates ſcheut? Oder iſt der Grund in 
dem zunehmenden Wohlſtand der Leute zu ſuchen, womit oft ein 
Geiſt des Stolzes, der Unabhängigkeit, der Unbeugſamkeit und 
Selbſtzufriedenheit Hand in Hand geht? 

Aus den Protokollen erhellt, daß ſich das Konſiſtorium meiſt 
redlich bemühte, neben ſeinen geiſtlichen Obliegenheiten, auch ſei⸗ 
ner Verantwortlichkeit hinſichtlich der zeitlichen Verhältniſſe der 
Gemeinde gerecht zu werden. Dieſe Seite ihres Amtes war oft 
mit der größten Selbſtverleugnung verbunden. In einem Proto- 
koll vom 15. November 1858 leſen wir wörtlich: „Es wurde fer- 
ner beſchloſſen, daß H. Arends für die Erſte Monath die Kirche 
Reinigen und die Ofen anmachgen. Barger die zweite Monath, 
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Groenewold die Dritte, Neſen die Vierte, Ohling die Fünfte, Wiep⸗ 
pen die Seckeſte, Bode und Mennenga ſollen das letzte Ueberneh⸗ 
men.“ 

Die Väter im Konſiſtorium ſcheuten ſich alſo nicht, die niedrig⸗ 
ſten Dienſte für die Gemeinde zu verrichten; alles ohne Geld und 
umſonſt. Sie verſtanden das Wort des Pſalmiſten: „Ich will lie⸗ 
ber der Tür hüten in meines Gottes Hauſe, denn wohnen in der 
Gottloſen Hütten.“ Dieſelbe Willigkeit hat ſich bis auf den heuti⸗ 
gen Tag erhalten. Nie iſt es nötig geweſen, wie das in manchen 
Gemeinden zur Unſitte geworden, den Paſtor zum Kollektor ſeines 
eignen Salärs herabzuwürdigen. Für die Aufbringung der im 
Gemeindehaushalt notwendigen Gelder ſorgte das Konſiſtorium. 
Die Prediger konnten ſich infolgedeſſen einzig ihrer ſeelſorgeriſchen 
Tätigkeit widmen. 

Nichtsdeſtoweniger bekommt man bei dem Durchleſen der in⸗ 
tereſſanten Konſiſtorialprotokolle den Eindruck, daß die Glieder des 
Konſiſtoriums doch auch nur Menſchen von Fleiſch und Blut wa⸗ 
ren; Männer mit menſchlichen Gedanken, Wünſchen, Fehlern und 
Schwächen, die ſich redlich bemühten, Gott und der Gemeinde zu 
dienen; dabei aber auch die Erfahrung machen mußten, daß der 
alte böſe Feind ſich nicht ſcheut, auch den Frömmſten auf verkehrte 
Wege zu führen. Es kam nicht ſelten vor, daß vonſeiten eines 
oder mehrerer Gemeindeglieder Einſpruch gegen die Wahl eines 
Neuerwählten erhoben wurde. Konnte er ſich gegenüber den er⸗ 
hobenen Beſchwerden nicht rechtfertigen, ſo mußte er von ſeinem 
Amte zurücktreten. Zuweilen wurden auch Familienzwiſtigkeiten 
zwiſchen einzelnen Gliedern des Konſiſtoriums auf die Verhand⸗ 
lungen desſelben übertragen, wodurch deſſen Anſehen geſchädigt 
und ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit beeinträchtigt wurde. Wenn 
die leitenden Männer einer Gemeinde nicht in Eintracht und chriſt⸗ 
licher Liebe mit einander leben können, iſts wahrlich nicht zu ver⸗ 
wundern, daß die Taube des Friedens keinen Ruheplatz bei den 
Gemeindegliedern finden kann. 

Obige Bemerkungen werden hier nur zu dem Ende gemacht, 
um auf die Notwendigkeit hinzuweiſen, daß ſich jeder aufrichtige 
Chriſt in ſtrenge Zucht nehmen muß, will er im Reiche Gottes ſei⸗ 
nen Platz treu und gewiſſenhaft erfüllen; und daß auch ein Kir⸗ 
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chenrat, fei er noch fo angefehen, treu und ehrenwert, nicht gerin- 
ge Urſache hat zu beten: „Schenke uns Weisheit, Herr, und bewah⸗ 
re uns vor Ueberhebung und Fall!“ 

Zu Anfang beſtand das Konſiſtorium aus vier Gliedern, zwei 
Aelteſten und zwei Diakonen. Als ſich aber im Verlaufe der Jah⸗ 
re die Gemeinde vermehrte, wurde die Zahl allmählich erhöht. 
Heute zählt es, nebſt dem Paſtor als Präſidenten, fünf Aelteſten 
und fünf Diakonen. Die Namen aller, die je dem Konſiſtorium 
angehört haben, nebſt ihrer Dienſtzeit, möge hier folgen: 


Aelteſte 
Diricus Dirkſen 1851—55 Geerd Peterſon 1868 —70; 80 
Ontje Collmann 1851—57 —90 
Mich. Van Ooſterloo 1857; Garrelt Heeren 1871—74 
1864 —70 Jakob Cordes 1874 —1904 
Jan Bagger 1857—59 D. Semmes 1875—81 
Paul Ohling 1857—64 Enne H. Beuth 1878 — 
Steffen Wibben 1857 —64; 65 Chriſtian Schäfer 1879 —81 
—79 Berend Hayunga 1881—1901 
Jan Bode 1857 —59; 64—68 Albert Fuls 1881—1910 
Johann Fuls 1859 —61 Dan. Van Ooſterloo 1890 — 
Hinderk Arends 1859 —75 Hajo Reints 1901—03 
Wilh. Mundhenke 1861 —65; Berend Müller 1903— 
70—80 John Zimmermann 1904—05 
Jan Mennenga 1862—64 Weert Greiff 1907 — 
Balſter Yelderks 1864 —78 John E. Heeren 1910 — 
Diakonen ‘ 
Arend Arends 1851—57 Garrelt Heeren 1861—71 
Sweer Reints 1851—55 Willem Siemens 1861—67 
Jan Bagger 1855—57 M. Van Ooſterloo 1862—64 
Hinderk Arends 1857 —59 Balſt. Yelderks 1862—64 
Ludwig Neeſſen 1857—61 Jakob Cordes 1862—74 
Hein. C. Eichel 1857—58 Chriſtian Schäfer 1864-—69 
Jan Mennenga 1858 —62 Gerh. Goljenboom 1864 —66; 
Jan Groenewold 1858 —62 71—75 


Wilh. Mundhenke 1859—61 Dirk Kruſe 1866—84 
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Albert Fuls 1867737481 Aarien Frühdag 1891—94 


Freerk Gröneveld 1873—83 H. W. Brockmeier 1894—1912 
Berend Hayunga 1875—81 Conrad Kruſe 1895 — 

Berend Gröneveld 1878 —79 Heinrich Strodtmann 1896— 
H. Vry 1880—90 1903 

Dan. Van Ooſterloo 188i— 90 Weert Greiff 1901—07 

Poppe Poppen 1881—96 
C 
Jan Rave 188490 Heye Reints 1903— 

Reiner Rabenberg 1890—94 Okkel DeGroot 1907 
Hajo Reints 1890—1901 Robert Denekas 1911— 
Weſſel Heeren 1890—91 Ubbo Groeneveld 1912 — 


Von dieſen Männern haben die folgenden über fünfzehn Jah⸗ 
re gedient: Jakob Cordes 42 Jahre; Albert Fuls 42 Jahre; En⸗ 
ne Beuth 38 Jahre; Daniel Van Ooſterloo 35 Jahre; Berend Mül⸗ 
ler 33 Jahre; Berend Hayunga 26 Jahre; Steffen Wibben 21 
Jahre; Conrad Kruſe 21 Jahre; Hinderk Arends 18 Jahre; H. 
W. Brockmeier 18 Jahre; Wilh. Mundhenke 16 Jahre; Balſter 
Nelderks 16 Jahre; Poppe Poppen 15 Jahre; Weert Greiff 15 
Jahre. 


8. Die Organiſationen der Silver Creek Gemeinde. 


Unter Silver Creeks Organiſationen iſt die Sonntags⸗ 
ſchu lle die älteſte und wichtigſte. Obwohl die Sonntagsſchulidee 
eine rein engliſche iſt und den oſtfrieſiſchen Anſiedlern früheſter 
Zeiten eine gänzlich fremde Einrichtung war, finden wir ſie doch 
ſchon in den erſten Jahren in der Gemeinde. Sonntagsſchule 
wurde an verſchiedenen Plätzen innerhalb der Gemeinde gehalten, 
wobei die geſchulteren Gemeindeglieder den Unterricht erteilten. 
Die Kinder lernten etwas deutſches Leſen und Bibliſche Geſchichte. 
Sie bildete längere Zeit die einzige organiſierte Arbeit, um den 
Kindern etwas Religion beizubringen. Daß dieſe Einrichtung, 
aus Mangel an paſſendem Lehrperſonal, nur unvollkommen ihrer 
Aufgabe gerecht werden konnte, iſt nicht zu verwundern. Darum 
wurde es abſolut notwendig, daß der Paſtor deſto gründlicheren 
Katechismusunterricht gab. 
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Allmählich wurden die verſchiedenen Schulen zentraliſiert, bis 
heute der Unterricht in der Kirche allein gegeben wird. Gegen⸗ 
wärtig zählt die Sonntagsſchule in ihren achtzehn Klaſſen etwa 
zwei hundert Mitglieder, während die Katechismusklaſſen von ſech⸗ 
zig Kindern beſucht werden. Die Sonntagsſchule iſt gradiert. In 
den erſten drei Jahren erhalten die Kinder Unterricht im deutſchen 
Leſen und in den einfachſten Heilswahrheiten; die nächſten vier 
Jahre erſtreckt ſich die Unterweiſung auf die Bibliſche Geſchichte; 
dann treten die Schüler in die Bibelklaſſen ein. Die Miſſionsge⸗ 
ſchichte des Reiches Gottes wird viermal im Jahre in allen Klaſſen 
gelehrt. Allmonatlich wird eine Miſſionskollekte gehoben. Daß 
die Sonntagsſchule, wenn auch noch ſo mangelhaft, von höchſter 
Wichtigkeit für ein Gemeindeleben iſt, muß jedem ernſten Menſchen 
einleuchten; und doch gibt es der oſtfrieſiſchen Eltern in Amerika 
nicht wenige, die keinen Gebrauch von ihr machen; laden vielmehr 
die unentſchuldbare Verantwortlichkeit auf ſich, ihre Kinder ohne 
jedweden Religionsunterricht aufwachſen zu laſſen. 


Weniger erfolgreich war die Gründung und Erhaltung 
einer Gemeindetagesſchule. An ernſten Verſuchen 
vonſeiten der Prediger hat es nicht gefehlt, doch ſcheiterten ihre 
Pläne zum Wohle der Gemeindejugend ſtets an der Gleichgültigkeit 
der Eltern. Entweder ſcheute man das bißchen Extraarbeit, die 
Kinder aus der Ferne zu bringen; oder es war der leidige Dollar, 
von dem man ſich für dieſe löbliche Sache nicht trennen wollte. Zu 
Müllers Zeit gab der Lehrer Winterberg eine Zeitlang deutſchen 
Unterricht. Nach zehn Jahren ſpielte Steffens den deutſchen Schul⸗ 
meiſter im Erdgeſchoß der Kirche, aber er gab es bald entmutigt 
auf. In 1876 fragte der Diſtriktſchullehrer Eichel um Benutzung 
des Erdgeſchoſſes zwecks deutſchen Unterrichts an. Aber auch ſeine 
Bemühungen waren nur von kurzer Dauer. Später, zu Matzkes 
Zeit, verſuchte Phil. Symens eine Gemeindeſchule in Gang zu brin⸗ 
gen, doch es wollte nicht gelingen. Auch Gerjet Manus bemühte 
ſich in dieſer Hinſicht, indem er in einem Hauſe nördlich German 
Valleys eine Schar Schüler um ſich ſammelte. In den letzten 
fünfundzwanzig bis dreißig Jahren gelang es höchſtens, eine Som⸗ 
merſchule durch Studenten zu unterhalten, doch auch nur mit ge⸗ 
ringem Erfolge. Das Intereſſe an deutſchen Gemeindeſchulen iſt 
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unter den amerikaniſchen Oſtfrieſen Reformierten Stammes nie 
groß geweſen, und iſt in der Gegenwart gänzlich am Erlöſchen. 
Was Wunder, daß ſich die Zeit mit Rieſenſchritten nähert, wann die 
Kinder ſich gänzlich ins engliſche Lager begeben werden. Wenn 
dann auch viele Zeter und Mordio darüber ſchreien, wie das heute 
öfters geſchieht, wenn ſich die Jugend zuweilen des Engliſchen be⸗ 
dient, ſo ſollten dieſe Schreier nur bedenken, daß ſie ſelbſt dieſe un⸗ 
erwünſchten Zuſtände durch ihre Weigerung, den deutſchen Unter⸗ 
richt zu unterſtützen, geſchaffen haben. 


Ein Jugendverein beſteht in Silver Creek nicht. Und 
doch hält die Jugend der Gemeinde zweimal im Monat ſonntag⸗ 
abends ihre Zuſammenkünfte, die von fünfzig bis ein hundert 
fünfundzwanzig jungen Leuten beſucht werden. Eine belehrende 
religiöſe Anſprache vom Paſtor oder einer andern kompetenten 
Perſon bildet den Mittelpunkt der Verſammlung, während fröhli⸗ 
che geiſtliche Lieder dieſelbe verſchönern. Die jungen Männer der 
Gemeinde bereiten ſeit einigen Jahren alljährlich eine große wür⸗ 
dige Feier des 4. Juli, des amerikaniſchen Nationaltags, für die 
ganze Umgegend vor. Und die Sänger unter der Jugend, ein 
gemiſchter Chor von ſechsunddreißig Stimmen und ein Männer⸗ 
chor von ſechzehn Stimmen, huldigen begeiſtert Frau Muſika. Im 
vergangenen Winter, 1916, wagten ſie ſich unter Direktion des 
Paſtors an das ſchwierige dramatiſch⸗muſikaliſche Werk „Jephta 
und ſeine Tochter“, und brachten es unter zahlreicher Beteiligung 
befriedigend zu Gehör. Seit längerer Zeit machte ſich der Man⸗ 
gel eines paſſenden Saals für geſellige und belehrende Verſamm⸗ 
lungen fühlbar geltend, bis ſich die Jugend, im Bunde mit den 
Frauenvereinen, an die Schaffung eines Baufonds machte, der bald 
ſolche Proportionen annahm, daß die Gemeinde im Herbſt 1916 
die Errichtung eines Gemeindehauſes beſchloß. 


Der Frauenverein trat am 8. November 1893 ins 
Daſein. Trotz des damals in der Gemeinde herrſchenden Vorur⸗ 
teils gegen alle kirchlichen Vereine, gewann er allmählich das all⸗ 
gemeine Zutrauen. Als Deviſe hatte ſich dieſe mutige und opfer⸗ 
willige Frauenſchar auf die Fahne geſchrieben: „Fleißige Unter⸗ 
ſtützung der Miſſion, wie ſie uns in der Pläſant Prärie Akademie 
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und auf andern Gebieten entgegentritt.“ Aber auch die Gemeinde 
hat auf reichliche Weiſe die Hilfsbereitſchaft des Vereins erfahren 
dürfen. Er zählt gegenwärtig ſechsundvierzig Glieder. 

Die ſegensreiche Tätigkeit dieſer älteren Frauen blieb nicht 
ohne Einfluß auf die jüngeren Frauen. Vier Jahre nach der 
Gründung des Frauenvereins, gründeten dieſe am 8. Dezember 
1897 einen „Dorcasverein“, der ſich das Ziel ſetzte, ihre 
Arbeit und Mittel möglichſt reichlich in den Dienſt chriſtlicher Wohl⸗ 
tätigkeit zu ſtellen. Alljährlich werden ungefähr $200.00 zur Er⸗ 
füllung dieſes Vorhabens angewendet. Der Dorcasverein beſteht 
aus dreißig Gliedern. 

Erſt in jüngſter Zeit, Auguſt 1915, taten ſich die Jungfrauen 
der Gemeinde unter dem ſchönen Namen „Der Silver Creek 
Kreis der Königstöchter“ als Verein zuſammen. Mit 
jugendlicher Begeiſterung nahmen ſich dieſe zweiundzwanzig Kö⸗ 
nigstöchter vor, das Werk des Herrn innerhalb und außerhalb der 
Gemeinde zu treiben und überall Hand anzulegen, wo man der 
Hilfe bedarf. 

Die ſegensreiche Tätigkeit chriſtlicher Vereine wird in unſern 
Oſtfrieſenkolonien und Gemeinden immer noch nicht gebührend 
gewürdigt. Man opponiert ihr ſogar. Es hat ſich bei manchen, 
beſonders älteren Perſonen, ein ungerechtfertigtes Vorurteil gegen 
ihre hingebende Wirkſamkeit gebildet. Allein, in ſolchen Kreiſen 
vergißt man auf der einen Seite, daß überall in unſrer modernen 
Ziviliſation der Geiſt ſorgfältiger Organiſierung zum Vorſchein 
kommt, und daß ohne gründliche Einteilung der Mittel und Wege 
kein Unternehmen mit Ausſicht auf Erfolg betrieben werden kann. 
Wir brauchen nur Induſtrie, Handel, die Geſchäftswelt, oder die 
Landeswehr — Armee und Flotte — ins Auge zu faſſen, um die 
Beſtätigung zu finden. Sodann wird die Tatſache überſehen, daß 
die Betreibung der Reichsgottesſache daheim und im Auslande eine 
Ausdehnung gewonnen hat, daß die Schaffung von Departments 
abſolut vonnöten iſt; und daß jedes Department hinwiederum ſeine 
Tätigkeit, Hilfsmittel und Kräfte organiſieren und in konſtruktiver 
Bewegung halten muß. Ohne die Vereine in den Gemeinden wür⸗ 
den viele Kräfte und Hilfsmittel nutzlos brach liegen, während fie, 
durch die Einfügung in die Vereine mithelfen, reichlichen Segen 


Die Mutterkolonie bei German Valley, Ill. 179 


zu ſtiften. Hiermit ſoll jedoch der im amerikaniſchen Leben auf⸗ 
tretenden Neigung zur Ueberorganiſation nicht das Wort geredet 
werden. 


9. Der Wohltatigkcitsfinn der Silver Creek 
Gemeinde. 


Der Wohltätigkeitsſinn einer Gemeinde bildet einen untrüg⸗ 
lichen Gradmeſſer des in ihr herrſchenden geiſtlichen Lebens. „An 
ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen; kann man auch Trauben leſen 
von den Dornen oder Feigen von den Diſteln?“ 

Von den älteſten Zeiten her iſt Silver Creek bereit geweſen 
zu tun, was ſie konnte. In den Jahren ihrer Armut waren die 
Gaben klein, halten aber einen günſtigen Vergleich mit den Opfern 
ſpäterer beſſerer Tage aus. Die erſte Miſſionskollekte wurde im 
Jahre 1854 gehoben und betrug $30.00! Dieſelbe Summe wurde 
auch im nächſten Jahre gehoben. Weil die Gemeinde nur ſelten 
eine der Unterſtützung bedürftige Perſon in ihren Grenzen hatte, 
floſſen ihre Gaben meiſt nach außen. In ihrem Liebeswerke mach⸗ 
te ſie keinen Unterſchied, welchen kirchlichen Kittel der Bittſteller 
trug, ſolange er nur der Hilfe bedürftig war. Wie reichlich die 
Gaben zuweilen ausfielen, erhellt aus folgendem Beiſpiel: Als der 
ſpätere Miſſionar Enne Heeren die Gemeinde während der Vakanz 
bediente, predigte einmal einer ſeiner Mitſtudenten, der hernach⸗ 
malige holländiſche Paſtor J. H. Da ſich diefer in dürftigen Ver⸗ 
hältniſſen befand, hob man an jenem Sonntage eine Kollekte für 
ihn. Sie betrug über 865.00! Wohl die höchſte Summe, die je 
ein Student für eine einzige Predigt erhalten. 

Zuerſt wandte fic) die Wohltätigkeit der Gemeinde der Ame⸗ 
rikaniſchen Bibelgeſellſchaft zu. Dieſe erhielt alljährlich einen Be⸗ 
trag, der ſich in die Hunderte von Dollars belief. Auch heute noch 
wird dieſelbe reichlich bedacht. Unter Paſtor Steffens floſſen die 
Hauptgaben mehr und mehr in die offiziellen Kanäle der Wohltä⸗ 
tigkeits⸗ und Miſſionsbehörden der Reformierten Kirche. Dies iſt 
beſonders der Fall in den letzten fünfundzwanzig Jahren geweſen. 
Silver Creek hat vielen Schweſtergemeinden beim Bau von Kirchen 
und Pfarrhäuſern geholfen. Folgende ſeien angeführt: Peoria, 
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Ill., (Ref.) $802 und $414; Vereinigte Brüder $120; Ebenezer, 
Oregon, Ill., (Ref.) $290; Görlitz, Deutſchland, (Presb.) $817; 
Erſte Lennox, S. D., (Ref.) $108; Zweite Lennox (Ref.) $182 und 
$177; Dritte Lennox, (Ref.) 832; „Gemeinde in Jowa“ (Ref. 2) 
$150; Gemeinde in Kanſas (Ref. Luctor?) $338; Marion, S. D., 
(Presb.) $94; Scotland, S. D., (Ref.) $202; Ebenezer, Mich., 
(Ref.) $51; Erſte Grandhaven, Mich., (Ref.) $27; Omaha, Meb., 
(Presb.) $11; Freeport, Ill., (Presb.) $50; St. Paul, Minn., 
(Presb.) $26; Germantown Gemeinde, S. D., (Presb.) $145; 
Erſte Holland Gemeinde, Mich., (Ref.) $157; Baileyville, Ill., 
(Ref.) $155; Parkersburg, Ja., (Ref.) $29; Racine, Wis., 
(Deutſch⸗ref.) $18; Kings, Ill., (Ref.) $156; Monroe, S. D. (Ref.) 
$44; Buffalo Center, Ja., (Ref.) $37; Indianerkirche, Okla., 
(Ref.) $20; Dell Rapids, S. D., (Ref.) $317; Dumont, Ja., (Ref.) 
$250; Elmhurſt, N. N., (Ref.) $44; uſw. 

Auch hat die Gemeinde bedeutende Summen zum Unterhalte 
höherer chriſtlichen Schulen beigetragen. Die Pläſant Prärie Aka⸗ 
demie (Ref.) erhielt bis dato weit über $8500; Hope College, (Ref.) 
über $531; das theologiſche Seminar zu Holland, Mich. (Ref.) 
$967; die Akademie zu Orange City, Ja. (Ref.) $35; Calvin In⸗ 
ſtitut, Cleveland, O., (Deutſch-ref.) $166; das Miſſionshaus 
(Deutſch⸗ref.) $166; die theologiſche Schule zu Dubuque, Ja., 
(Presb.) $50. Nicht eingeſchloſſen find hier die alljährlichen Ga⸗ 
ben für die Erziehungsbehörde und die Studentenkaſſe für unbe⸗ 
mittelte Studenten. 

Es ſei auch erwähnt, daß ſeit einigen Jahren die Liebesgaben 
aus Silver Creek für die Schneller'ſchen Miſſionsanſtalten in Jeru⸗ 
ſalem und für die Waiſenfürſorge im Staate Illinois ſich alljährlich 
in die Hunderte von Dollars belaufen. Um dem Leſer einen Ueber⸗ 
blick über das Liebeswerk dieſer älteſten Oſtfrieſengemeinde zu ge⸗ 
ben, ſei hier ihr Wohltätigkeitsbericht vom letzten Jahre, 1915, 
wiedergegeben. Sie gab: 


Für Heiden ahe Dac onnaseboc $ 718.03 
Für Einheniſched Nie? 582.30 
Für Erziehung: Pl. Pr. Akademie 230.37 
Seminar, Holland, Mich... 594.00 
Erziehungs behörde 32.00 


OoperColleqe gs 21.78 
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Für Publikationsbehördeeeeeeeeeeeeeeeeeee 5.00 
nim )ßn, ER ck 10.00 
Für Dienſtunfähige Predigen 25.00 
eee ses ost eats Bucgcetscs ent 65.35 
Für Illinois Waiſengeſellſchaft 145.00 
Für Chicago Traktat Geſellſchafff t 10.00 
Fu ere Uae ys Sick a are os we 205.00 

PRUIQUTTIEN em dee eee ese ae $2643.83 


Bis ins Jahr 1857 können die Finanzberichte der Gemeinde 
verfolgt werden; was von 1851—57 eingekommen, iſt entweder 
nicht berichtet, oder in einem ſolchen Durcheinander, daß man ſich 
nicht durchfinden kann. In den Jahren 1857— 1916 hat die Ge- 
meinde, ſoweit die Gaben in den Akten angegeben, die hohe Summe 
von $52,687.00 für Miſſion und andre Wohltätigkeit aufgebracht. 
Das iſt ein beneidenswerter Rekord und ſollte die heranwachſenden 
Geſchlechter der Gemeinde zu gleichem, oder noch größerem Opfer⸗ 
ſinne, wie ihn die Väter bewieſen, anſpornen. 


10. Der Friedhof der Silver Creek Gemeinde. 


Ein Gemeindefriedhof iſt ein wichtiger Ort. Das empfanden 
die oſtfrieſiſchen Anſiedler auch ſofort nach Gründung der Gemein⸗ 
de. Als ihnen Michael Van Ooſterloo in 1851 anderthalb Acker 
Land anbot, wo ſie nicht nur ihr Kirchlein errichten, ſondern auch 
ihre Toten begraben konnten, griffen ſie mit Freuden zu und wieſen 
jeder Familie eine Grabſtätte von ſieben Gräbern zu. Wer bezah⸗ 
len konnte, entrichtete 81.00 dafür, die Armen erhielten ſie frei. 

Es gab damals in der Kolonie ſchon einige Privatfriedhöfe. 
Entſtanden waren dieſe dadurch, daß man vor Gründung der Ge⸗ 
meinde keinen allgemeinen Begräbnisort hatte; ſtarb jemand in 
der Familie, ſo zäunte man ein Plätzchen auf dem eignen Lande 
ein und begrub die geliebte Perſon daſelbſt. Dies geſchah auch 
dann noch, als der Gemeindefriedhof allen offen ſtand. Solche Pri⸗ 
vatbeerdigungsplätze befanden ſich auf Hinderk Arends Farm, dem 
heutigen German Valley, am Südende der Straße, welche vor der 
Methodiſtenkirche von Norden nach Süden verläuft; auf der Farm 
von Jan Heeren, welche jetzt von Ben und Mayme Greenfield ge⸗ 
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eignet wird; in der Nordoſtecke von Willem Collmanns Farm; auf 
der Farm von Frau U. Boomgarden; auf Joh. Dirkſens Platz, 
der heutigen Jellek Weſſels Farm, einige Ruten nordweſtlich der 
Chriſtlich-reformierten Kirche; auf dem Lande von Hajo Reints; 
und mitten in dem Felde Harm Grönevelds, gegenüber Vater Jelle 
Heerens Wohnhaus. Alle dieſe kleinen Plätze gerieten allmäh⸗ 
lich in Verwahrloſung, bis die Verwandten der daſelbſt Beigeſetzten 
deren Ueberreſte auf den Gemeindefriedhof überführten. Heute 
ſind ſie alle wieder den urſprünglichen Farmen als kultivierbares 
Land einverleibt. 

Nach den Erzählungen der älteſten Anſiedler war Jan Düſel⸗ 
der, der, kaum ſieben Wochen im Lande, im Juli 1849 beim Gras⸗ 
mähen durch Sonnenſtich plötzlich das Leben verlor, der erſte Tote 
in der Kolonie. Er wurde auf dem Friedhofe der „Chriſtian“ 
Kirche bei Lightsville beerdigt. Der nächſte ſoll ein kleiner Sohn 
des Jan Heeren geweſen ſein, der im Frühjahre 1850 an Croup 
ſtarb. Dieſer fand ſeine letzte Ruheſtatt auf dem höchſten Punkte 
von ſeines Vaters Farm. Es war mir unmöglich, mit Gewißheit 
zu ermitteln, wer zuerſt auf dem Gemeindefriedhofe beſtattet wor⸗ 
den iſt. Darinnen ſtimmen die Erzählungen der alten Großväter 
und Großmütter alle überein, daß es ein kleines Kind war, deſſen 
Namen ſich jedoch niemand erinnern kann. Sein Grab befindet 
ſich unter der Südmauer der Kirche. Die zweite Perſon war eine 
Frau Waring. 


Die Gemeindeſpitzen ſcheinen ſich wenig um den Friedhof ge- 
kümmert zu haben. Der „alte“ Friedhof iſt ſo mangelhaft ausge⸗ 
legt und beſitzt ſo wenig Zugänge zu den Grabſtätten, daß man bei 
Beerdigungen gezwungen iſt, mit der Leiche über viele andre Grä⸗ 
ber zu ſchreiten; auch fand man es nicht der Mühe wert, die erſten 
fünfzig Jahre Buch zu führen über Grabſtätten, Gräber und Be⸗ 
erdigungen! Erſt ſeit der Vergrößerung des Friedhofs im Jahre 
1898 iſt in dieſer Hinſicht gründliche Abhilfe geſchafft worden. 
Wünſchenswert wäre es, wenn jede Gemeinde bei Auslegung neuer 
Friedhöfe gleich von vornherein gründlich zu Werke gehen und 
über alles ſorgfältig Buch führen würde. Dadurch würde ſo man⸗ 
che Mühe und vieles Unangenehme in ſpäteren Jahren erſpart 
bleiben. 
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Der jetzige Silver Creek Friedhof umfaßt drei und einhalb 
Acker. Zu etwa Zweidrittel iſt er gefüllt. Aus den oben ange- 
führten Gründen iſt es unmöglich, die Zahl der müden Erdenpil⸗ 
ger anzugeben, die hier im Schatten des Gotteshauſes, als Saat⸗ 
körner auf Gottes Acker, dem Auferſtehungsmorgen entgegen⸗ 
ſchlummern. Mehr als fünf hundert Grabſteine, von der einfa⸗ 
chen Steinplatte bis zum koſtbaren Monument aus Granit oder 
Marmor, deuten durch ihre deutſchen, holländiſchen und engliſchen 
Inſchriften an, wer unter ihnen liegt und welcher Geiſtesrichtung 
die Hinterbliebenen huldigten. Umſäumt von einer ſchöngepfleg⸗ 
ten Hecke aus Lebensbäumchen und im Schatten hoher, rauſchender 
Fichten liegt der Friedhof hoch oben auf der Höhe, an der Nord— 
und Oſtſeite der Kirche, und entbietet allen Wanderern den ſtändi⸗ 
gen Willkomm: „Warte nur, warte nur, balde, balde ruhſt auch 
du!“ Um ihm auch in der Zukunft eine ſorgfältige und pietätvolle 
Pflege zu ſichern, hat die Gemeinde vor einigen Jahren den Be⸗ 
ſchluß gefaßt, ein Unterhaltungskapital ins Leben zu rufen, deſſen 
Zinſen zur Erfüllung dieſes Zweckes Verwendung finden ſollen. 

Friedhöfe auf dem Lande und in den Dörfern Amerikas ſind 
Plätze, an denen durch Vernachläſſigung und Verwahrloſung viel 
geſündigt wird. Die Gottesäcker der oſtfrieſiſchen Anſiedlungen 
bilden keine Ausnahme. Hier liegen die Leiber der Väter und 
Mütter, der Voreltern, welche die Mühen und Laſten härterer Zei⸗ 
ten getragen; die gearbeitet, gerungen, geſpart und gekämpft ha⸗ 
ben, um ihren Söhnen und Töchtern angenehmere Lebensbedingun⸗ 
gen zu ſchaffen. Hier liegen unſre Brüder und Schweſtern, unſre 
Kinder, mit denen wir ein Stück von uns ſelbſt und unſrer Lebens- 
freude ins Grab legten, und bei deren Abſchied ſchmerzliche Tränen 
vergoſſen wurden. Sollte deren Andenken nicht in Ehren gehal⸗ 
ten werden? Sollte ihr letzter Ruheort nicht in pietätvoller Weiſe 
und mit Ehrfurcht vor unſern Toten in beſter Pflege gehalten wer⸗ 
den? 

So ſollte es ſein! Aber wie iſt's in Wirklichkeit? Wohl wild 
ihnen ein Denkſtein geſetzt. Schön! Aber was hilft der Stein, 
wenn er im Laufe der Jahre ſich immer ſchiefer hinüberneigt, das 
Grab einfällt ohne wieder aufgefüllt zu werden, und die ganze 
Grabſtätte mit Unkraut, Dornen und Diſteln bedeckt daliegt? ein 
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trauriges Bild gänzlicher Vernachläſſigung und Verwahrloſung! 
Das Ausſehen der Friedhöfe und Grabſtätten wirft wahrlich ein 
bezeichnendes Licht auf den Charakter der Hinterbliebenen. Oſt⸗ 
frieſiſche Brüder! die ihr durch eure Familienliebe weithin bekannt 
ſeid, möge es nie von euch geſagt werden, daß der letzte Ruheort 
eurer teuern Toten lieblos vernachläſſigt wird! 


Soviel von der oſtfrieſiſchen Mutterkolonie und der älteſten 
Oſtfrieſengemeinde in Amerika, deren Anfänge und Werdegang im 
großen und ganzen typiſch von allen andern Gemeinden ſind. Wen⸗ 
den wir uns nun zu den andern Kolonien. 


Sweiter Teil. 


Die ſpäter entſtandenen Rolonien. 


Die ſpäter eutſtandenen Kolonien. 


1. Die Kolonie von Pekin, All., und Umgegend.“ 


we im nördlichen Illinois die Mutterkolonie feſten Fuß 
faßte und ſich allmählich erweiterte, entſtanden auch im ſüd⸗ 
lchen und mittleren Teile des Staates eine Reihe mehr oder weni⸗ 
ger ſtarker und ſchwacher Kolonien. Es ſei nur an die von „Neu⸗ 
Oſtfriesland“ bei Golden, Adams County, und an die in nordöſtli⸗ 
cher Richtung von Alton bei Bethalto, Gillespie und Bunker Hill 
liegenden erinnert. Der Staat Illinois war in Oſtfriesland als 
zur Beſiedlung ſehr geeignet bekannt geworden. Zudem war er 
per Schiff leicht zu erreichen. 

Für die den Miſſiſſippi herauftommenden Auswanderer bil⸗ 
deten St. Louis, Alton, Quincy und Savanna die Ausgangspunk⸗ 
fe, von wo aus fie, nordoſtwärts ziehend, die beſten Farmgegenden 
in Beſchlag nahmen und neue Niederlaſſungen ins Leben riefen. 
Es iſt eine bemerkenswerte Erſcheinung, daß die große Maſſe der 
aus Lutheriſchen Gegenden Oſtfrieslands ſtammenden An⸗ 
ſiedler ſich im ſüdlichen und mittleren Illinois und ſpäter im ſüd⸗ 
lichen Nebraska niederließen, während die aus den Reformierten 
Strichen Oſtfrieslands kommenden ſich die weiter nördlich gelege— 
nen Gegenden, alſo das nördliche Illinois, Sowa, Süd Dakota und 
Minneſota zur Beſiedlung auswählten! Da ſich das vorliegende 
Werk der Hauptſache nach auf letztere beſchränkt, können die erſte⸗ 
ren nur da in Betracht gezogen werden, wo ſie mit dieſen in Berüh⸗ 
rung kommen, oder mit ihnen verbunden ſind. 

Eine ſolche Kolonie iſt die von Pekin, Ill., und Um⸗ 
gegend. Ihre Entſtehung und Entwicklung verdankt ſie der Ener⸗ 


*) Nach mündlichen Mitteilungen von Dietrich Smith (Smidt), 
einem früheren Mitglied des Kongreſſes der Vereinigten Staaten, und 
Enno U. Abrahams. Beide Herren wohnen in Pekin. — Gebrauch wurde 
auch gemacht von „Beß. Populäre Geſchichte der Stadt Peoria, Ill., 
1906.“ 
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gie und Tüchtigkeit eines einzelnen Mannes, Theis Smidt. 
Wie ſein Bruder Dietrich erzählt, wurde Theis Smidt zu Hams⸗ 
wehrum, Oſtfr., geboren. Im Revolutionsjahre 1848, wo Deutſch⸗ 
lands männliche Jugend mit Vorliebe die Freiheitskokarde an der 
Mütze trug und, geführt von idealiſtiſchen Träumern, den Verſuch 
machte, eventuell eine Republik ins Leben zu rufen, aber Schiff⸗ 
bruch dabei litt und vielfach außer Landes fliehen mußte, ſchloß ſich 
Theis Smidt einer Anzahl junger Oſtfrieſen an und kam mit ihnen 
nach St. Louis. Während ſich die andern weiter flußaufwärts be⸗ 
gaben, um ſchließlich in den im Entſtehen begriffenen oſtfrieſiſchen 
Niederlaſſungen eine Heimſtätte zu finden, blieb er in St. Louis, 
damals ſchon eine deutſche Stadt mit zwei deutſchen Tageszeitun⸗ 
gen. Hier fand er lohnende Beſchäftigung und Zutritt zu deut⸗ 
ſchen Methodiſtenkreiſen. Das eifrige, auf Bekehrung dringende, 
ernſte Weſen dieſer Sektierer machte einen ſo günſtigen Eindruck 
auf ihn, daß er ſich ihrer Gemeinſchaft anſchloß, und dann an 
ſeinen Vater, Conrad Smidt, zu Hamswehrum ſchrieb, „Amerika 
ſei ſicherlich ein Paradies; die Leute hielten den Vergleich mit En⸗ 
geln aus; und die Familie ſollte doch ſobald als möglich auch kom⸗ 
men.“ — Schon im Jahre 1849 finden wir Conrad Smidt mit 
Frau und ſechs Kindern in Amerika, wo ſie ſich ſelbſt davon über⸗ 
zeugen konnten, ob des Sohnes Schilderung von Amerikas Be⸗ 
wohnern und Verhältniſſen auf Tatſachen beruhte. Sie waren die 
ganze Strecke von Hamswehrum bis St. Louis auf dem Waſſer 
gereiſt und zwar per Kanalboot, Segelſchiff und Flußdampfer. In 
ihrer Geſellſchaft befand ſich auch Conrad Smidts Neffe, der neun⸗ 
zehnjährige Johann Velde, ein Schuhmachergeſelle, der Gründer 
der nachherigen weitverzweigten Velde⸗Familie in Pekin, Illinois. 

Mittlerweile hatte ſich Theis Smidt inbezug ſeines Bleibens 
zu St. Louis anders beſonnen; denn bei Ankunft ſeiner Eltern 
und Geſchwiſter beſtieg er mit ihnen einen Dampfer, fuhr den 
Illinoisfluß hinauf bis ins Herz des Staates, wo ſie zu Peoria 
landeten. Da die Männer der Familie geſchickte Schmiede und 
Stellmacher waren, widmeten ſie ſich dieſen Handwerken. Aber 
ſchon nach einigen Monaten zogen ſie nach dem am jenſeitigen Ufer 
des Illinoisfluſſes und etwa zehn Meilen flußabwärts gelegenen 
Pekin, das damals nur einige Häuſer aufwies. Hier eröffneten 
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ſie eine beſcheidene Werkſtatt, die dazu beſtimmt war, im Verlaufe 
der Jahre ſich zu einer der größten Wagen- und Pflugfabriken des 
mittleren Weſtens zu entwickeln, und in welcher nachher hunderten 
von eingewanderten Oſtfrieſen die Gelegenheit geboten wurde, ihr 
erſtes amerikaniſches Geld zu verdienen. 


Kaum hatten ſich die Smidts und H. Velde häuslich nieder⸗ 
gelaſſen und ihre Werkſtatt eingerichtet, ſo erhielten ſie auch ſchon 
mehr Arbeitsaufträge als ſie im ſtande waren auszuführen. Gute 
Schmiede und Stellmacher waren in jenen Pioniertagen ſeltene 
Leute. Theis gedachte an ſeine Hamswehrumer Landsleute. Hät⸗ 
te er nur eine Anzahl von ihnen bei ſich, dann ſollten dieſe Yankees 
einmal ſehen, was Oſtfrieſenfleiß bewerkſtelligen könnte, und wie 
bald die ſüdlich liegende unbebaute Prärie in einen fruchtbaren 
Garten umgewandelt ſein würde! Er ſchrieb an die Bekannten in 
Hamswehrum, Groothuſen, Upleward, Manſlagt und ſonſtwo. Sie 
kamen. Den Unbemittelten ſtreckte er das Reiſegeld vor, das ſie 
hier wieder abverdienten. Er ſtellte die neuen Ankömmlinge in 
der Regel zunächſt in der immer größer werdenden Fabrik an. 
Nachdem ſie ſich aber etwas verdient hatten, verſah er ſie mit den nö⸗ 
tigen landwirtſchaftlichen Gerätſchaften; verhalf ihnen zu einem 
Stück Land, das ſie zuerſt pachteten und ſpäter käuflich erwarben; 
und war überhaupt in faſt allen Dingen ihr Berater und Helfer. 
Es nahm nicht lange, fo entſtand die blühende Oſtfrieſenkolonie ſüd⸗ 
lich Pekins, bei San Joſe, Emden und Hartsburg. Faſt jeder 
Anſiedler pries Theis Smidt als ſeinen Heiligen und Schutzpa⸗ 
tron. Ob jedoch ſein Intereſſe an ihnen gänzlich aus ſelbſtloſen 
Gründen herrührte, wird von manchen in Zweifel gezogen. Dieſe 
weiſen darauf hin, daß er durch die Herüberziehung immer neuer 
Einwanderer ſtets billige Arbeitskräfte für die Fabrik bekam; daß 
er durch deren Anſiedlung auf der Prärie ein ſich ſtetig erweitern⸗ 
des Abſatzgebiet für die Produkte ſeiner Werkſtätten ſchuf; und 
daß er ſie durch ſeine Beihilfe verpflichtete, ihre Geldgeſchäfte durch 
ſeine ſpäter gegründete Bank beſorgen zu laſſen. Wie dem auch 
ſei, die Tatſache bleibt beſtehen, daß unſere Landsleute dort durch 
die reich gewordene Smidt's Familie viel Gutes genoſſen, und daß 
mancher ſeinen Wohlſtand dem Beiſtand zuzuſchreiben hat, den er 
von Theis Smidt erfuhr. 
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In 1850 mußte auch die Oſtfrieſenſchar in Pekin, gleich der 
Kolonie bei German Valley, durch die traurige Cholerazeit, in wel⸗ 
cher bedeutende Lücken in ihre Zahl geriſſen wurden. Unter an⸗ 
dern verlor L. Lüppen, der mit Jan Ihben kurz vorher angekom⸗ 
men war, ſeine fünf Kinder, und in der Smidts Verwandtſchaft 
fielen ſogar zehn Perſonen der Seuche zum Opfer. Wie es damals 
unter unſern trauernden und erſchrockenen Landsleuten, die in ein 
Paradies zu kommen gehofft hatten, aber anſtatt bald nach ihrer 
Ankunft von der Cholera heimgeſucht wurden, ausſah, geht aus 
einem Briefe hervor, den Ibe Bonnen Look und Lena H. Steen an 
Hinrich C. Schipper, Grimmerſum, Amt Pewſum, Oſtfr., in jener 
Zeit geſchrieben haben. Er ſei hier in ſeiner urſprünglichen 
Schreibweiſe wiedergegeben: 


Peori den 26. Juli 1850. 

„Liebe Freund Hin. Schipper u. Onkeln u. Tanten u. Bekannten. 

Mit herzliche Mitleid möſſen wir Euch Schreiben, das wir 4. April 
aus den Hafen gefahren find mit 180 Paſſagiere, u. haben bis auf 8 
dito auf der Weſer gelegen, da ſind wir mit günſtigen Winde u. Wetter 
weg geſegel u. haben 8 Woche u. 4 Tage gefahren, u. ſind Goot ſey 
Dank 5. Juni Geſund in Nealins (New Orleans) angekommen, da iſt 
keiner auf unſern Schiff geſtorben, ſondern ſo alle ziemlich geſund an⸗ 
gekommen, da haben wir uns in die Dampfſchiff geſetzt u. haben gefahren 
u. Stille gelegen bis das der liebe Goot unſ unſer Ort zeigte das war 
am 24 Juni da wir in Pekin geſund angekommen ſind, da war die Freude 
ſo groß, und die Freude hat ſich in Traurig verſudelt, Und nun müſſen 
wir unſer Traurigkeit Euch mitteilen, das der Liebe Gott uns zuerſt 
unſern Lieben Hann vom 25. u. 26. Nachts in Cholera zu ſich genommen 
hat, u. zu gleicher zeit iſt unſer Vater auch Krank geworden, und iſt auch 
nicht geſund wieder geworden, u. nach wenigen Tagen das war im an⸗ 
dern Hauſe, zuerſt waren wir bei Cunrad Schmid, u. nun im andern 
Hauſe hat der Liebe Gott uns wieder beſucht, u. hat uns unſre Lieben 
Schweſtern Gelke und Diertje, Gelke des Nachts u. Diertje des morgens 
in die Ewigkeit zu ſich genommen, wo wir noch alle ſehr betrübt waren 
u. da hat mein Vater noch ſehr über weinend, aber um ſolche Kleinen 
Kindern darfen wir eigentlich nicht weinen, denn unſer Heiland ſagt ja 
ſelbſt Laſſet die Kindlein zu mir kommen u. wehret ihnen nicht denn 
Solcher iſt das Reich Gottes. 


Da ſagte der Doktor gegen uns das wir doch ſollten aus Pekin her⸗ 
ausgehen, gerade über den Rebber da ſtand noch ein Haus lehr, vielleicht, 
das da beſſer war für uns, u. das haben ſie nicht getan, da ſie mit offen 
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Wagen gekommen, da er ſich wieder erkält, ſonſt war er wieder beſſer. 
Und da iſt mein Vater gleich wieder ſchlimmer Krank geworden, u. hat 
immer Schmerzen unter die Bruſt, und nach kurzer Zeit ſtarb unſer Vater 
auch, u. iſt den andern Tag all begraben. 


O, lieben Onkeln, Tanten Freunden u. Bekannten ihr könnt leicht 
denken wie viel Thränen allhier verfloſſen ſind, u. am Abend ſagte Mutter 
zu uns Kindern, dieſen Nacht können wir doch wohl geruhig ſchlafen, da 
legte ſich Lena u. Mutter uns zu Bette, u. war kaum 11 Uhr da erwachte 
Lukas mir vom Schlafe das mein Mutter ſo Durchfahl hat, da iſt Lucas 
gleich nach den Doktor gegangen, u. hat ſie gleich den Krampf ſo ſchlimm, 
das ſie konnte ſich nicht helfen. Sie ſagte gegen mir ich ſollte ſie doch 
reiben an Leib und Beinden, u. als der Doktor da iſt, der ſagte gleich es 
wär zu ſpät, der hat ſie noch was eingegeben aber da war keine Hülfe 
mehr, u. da hat ſie 5 Stunden legen zu Sterben, den andern Tag iſt ſie 
wieder begraben, u. da hörte ich das ſie unſer Sachen alle aufbrennen 
wollen, ſie ſagten das die Cohlera in Kiſten ſei, da haben ſie unſer Klei⸗ 
der bald alle aufgebrennt, u. haben zwei Kiſten offen gebrochen, da müßt 
ich mich daran noch mehr ärgern, ſo hat der Doktor gegen mir geſagt, 
das wird uns wieder alle erſtellt, ich ſollte mich nur beruhigen, da haben 
ſie mich und Pauel neuen Anzug gegeben u. Lucas hat Mutter noch ver⸗ 
ſprochen er wollte Folke zu ſich nehmen, u. da ſind wir alle drei erſt 
mit Lucas gegangen nach ſein Haus, u. gleich nach die Zeit hat Lucas es 
auch gekriegt u. iſt auch in die Ewigkeit gefahren, in eine Ewigkeit die 
kein Ende nimmt. Ach wir wollen doch hoffen u. Wünſchen das ſie auch 
Erben ſeyn möchten mit an Chriſtus unſern Heiland, auch wiewohl ſie 
hatten ein kurzes Sterbebette gehabt, aber Jeſus ſagt auch Ruffe mich 
an in der Not ſo will ich dich erretten. 

Und nun Lieben Onkeln u. Tanten u. Bekannten Laſſet uns doch 
annehmen und anfangen den Herrn zu dienen, Herr, gieb uns Kraft das 
wir recht kindlich zu dir beten können, Herr erbarme dich unſer u. gieb 
uns Kraft, reiße doch den alten Satan aus uns, und gieb uns ein reines 
Herz u. ein neuen gewiſſen Geiſt der uns den Weg zeigt nemlich den 
Weg des Lebens u. Seligkeit. 

Und was ich noch mitteilen muß, daß der Liebe Gott Conrad Schmid 
Familie auch beſucht hat, zuerſt Lüppe und Trientje ihr drei Kinder, u. 
Trientje hat er eben durchgeholt u. ihre Vater Conrad u. Schweſter 
Stiena hat der liebe Gott auch zu ſich genommen in die Ewigkeit u. 
Heink Schmitt iſt auch in die Ewigkeit, Jeſus Chriſt möcht ſich doch er⸗ 
eee premteat 

Hiermit ſchließe wir u. wollen euch raten, die uns nachkommen wol⸗ 
len, das die uns nicht gegen Sommer, ſondern im Herbſt nachkommen, 
denn gut iſt es hier für junge Leute um was anzufangen, ſie können hier 
mehr Geld verdienen aber arbeiten müſſen wir auch bisweilen wie alte 
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Eſeln, hauptſächlich die Mansleute, die Frauensleute haben hier ganz 
wenig zu tun. Mansleut habens auch bis weilen guet 
Ibe Bonnen Look 
Lena H. Steen.“ 


Von 1850 —60 war der Zudrang der Einwanderer aus Oſt⸗ 
friesland ſehr ſtark. Pekin entwickelte ſich derart, daß aus dem 
Dörflein bald ein anſehnliches Dorf, und aus dem Dorfe eine 
Stadt wurde. In den erſten fünfundzwanzig Jahren überwog das 
oſtfrieſiſche Element in der Ortſchaft. Selbſt heute noch, nachdem 
Amerikaner und andre Volksſtämme in der 12,000 Einwohner zäh⸗ 
lenden Stadt weit größere Zahlen aufzuweiſen haben, nimmt das 
Oſtfrieſentum mit ſeinen 1000 Köpfen noch immer eine achtung⸗ 
gebietende Stelle ein. Es beſitzt die beſten und größten Geſchäfts⸗ 
häuſer, kontrolliert die ausgedehnten Wagen⸗ und Pflugfabriken 
und eignet die bedeutende Pfeifenorgelfabrik von Hinners & Co. 
Ein ſehr ſchwerer Schlag erſchütterte das Zutrauen der Oſtfrieſen, 
als vor etwa fünfzehn Jahren das hochgeachtete Bankgeſchäft von 
Smidt & Co. fallierte und die damit in Verbindung ſtehenden gro⸗ 
ßen Fabriken ins Bankrottgericht geworfen wurden. Viele, viele 
unſrer Landsleute in Pekin, Peoria, Limeſtone, bei Emden, uſw. 
haben damals nicht nur ihr Geld, ſondern auch ihr ſoweit faſt unbe⸗ 
grenztes Vertrauen in die Smidts Unternehmungen verloren. 

Das oſtfrieſiſche Element in Pekin eilt immer mehr und im⸗ 
mer raſcher ins engliſche Lager. Seit Jahren hat die Einwande⸗ 
rung aufgehört; nur ſelten läßt ſich ein Oſtfrieſe vom Lande in 
Pekin nieder. Peoria, Emden und Hartsburg werden vorgezogen. 
Kirchlich werden ſie verſorgt von einer Reformierten Kirche (gänz⸗ 
lich oſtfrieſiſch), einer Methodiſtenkirche, welche Theis Smidt im 
Jahre 1851 gründete (teilweiſe oſtfrieſiſch), einer Baptiſtenkirche 
(teilweiſe oſtfrieſiſch)b und einer Ev. Lutheriſchen Kirche (auch teil⸗ 
weiſe oſtfrieſiſch). —- 

In enger Verbindung mit der Kolonie in Pekin ſteht die klei⸗ 
ne Niederlaſſung in Limeſtone Towuſhißp. Dies 
Townſhip liegt Pekin gegenüber am Weſtufer des Illinoisfluſſes, 
direkt ſüdweſtlich Peorias. Gegenwärtig liegen innerhalb ihrer 
Grenzen die Dörfer Bartonville, Süd⸗Bartonville und Minersville. 
Auch ſind in ihrem Gebiete eine Anzahl der bedeutendſten Fabriken 
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entſtanden. Soweit in Erfahrung gebracht werden kann, fiedelte 
ſich Bette Janſſen, als erſter Oſtfrieſe, hier im Jahre 1848 an. Im 
darauffolgenden Jahre, als die Smidts nach Pekin kamen, langte 
Geerd Ojemann in Limeſtone an.“) Von Pekin aus zogen dann 
in 1850 die Looks und Poppingas hinzu, 1851 Rolfs und andre. 

In dieſem Jahre fing Paſtor Koopmann, der die Lutheriſche 
St. Paul's Gemeinde in Peoria bediente, an für das Häuflein Oſt⸗ 
frieſen zu predigen. Die Gottesdienſte wurden im Ojemann'ſchen 
Blockhaus gehalten. Dies Blockhaus konnte ſich nur eines Zim⸗ 
mers rühmen; und in dieſem Zimmer wohnte eine Familie von 
zehn Köpfen, Vater, Mutter und acht Kinder. Zwei Jahre ſpäter, 
1853, kam es zur Gründung der Ev. Luth. St. Johannes Gemein⸗ 
de. Sechzehn Familienhäupter ließen ſich als Glieder einſchreiben. 
Die erſten Vorſteher waren die Herren John Oltmanns, Dirk Pau⸗ 
els und Lammert G. Bruninga. Die Gemeinde enthält ſo etwa 
alle oſtfrieſiſchen Familien der Niederlaſſung. Sie beſitzt ein ſchö⸗ 
nes Gotteshaus, nebſt Schulgebäude und zählt etwa ein hundert 
ſtimmberechtigte Glieder. — 

Von Pekin und Limeſtone aus entſtand anfangs der fünfziger 
Jahre auch eine ziemlich ſtarke Kolonie in der Stadt 
Peoria. Es war mir unmöglich den erſten Oſtfrieſen zu ermit⸗ 
teln, der ſich hier ſein Heim aufſchlug. Allein, ſchon in den Jah⸗ 
ren 1850, 51 und 52 begegnet man den Namen Harms, Janſſen, 
Peters, Rohlfs, Tammen und andren, die ſich in den nächſten zehn 
Jahren ſchnell vermehrten. Die Oſtfrieſen ſammelten ſich in einer 
Anzahl Kirchengemeinden, die bis auf den heutigen Tag blühen 
und gedeihen. Die älteſte iſt die Ev. Luth. St. Pauls Gemeinde, 
gegründet 1853; dann kommt die Ev. Luth. Dreieinigkeits Ge⸗ 
meinde, 1857; und zuletzt die Reformierte Gemeinde, 1869. 

Wenn auch in einer Großſtadt, wie Peoria, eine oſtfrieſiſche 
Kopfzahl von etwa 800 einen nur geringen Bruchteil der Be⸗ 
völkerung darſtellt, ſo haben ſich die Oſtfrieſen doch im geſchäftli⸗ 
chen Leben eine geachtete Stellung errungen. Man braucht nur 
an die Rieſenfirmen Schipper & Block und Peter Bergner Co., die 
größten Dry Goods Handlungen, an Stubbe und Kück, Blechwa⸗ 
renfabrikanten, an die Eiſenwarenhandlung Gebrüder Meyer zu 
) Bek. Populäre Geſchichte der Stadt Peoria, Ill. 
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erinnern, deren Namen weit über die Grenzen des Staates hinaus 
günſtig bekannt ſind. Auch hier iſt der Zuzug aus Oſtfriesland 
ſchon ſeit Jahren zum Stillſtand gekommen. Die aufwachſende 
Generation, vom nivellierenden Einfluß des Großſtadtlebens er⸗ 
faßt, kann kaum noch das Oſtfrieſiſche verſtehen, geſchweige ſpre⸗ 
chen. In abſehbarer Zeit werden nur noch die oſtfrieſiſchen Na⸗ 
men, inſoweit ſie nicht angliſiert ſind, andeuten, daß einſtens eine 
bedeutende Kolonie von den Ufern der Ems, aus dem Krummhörn 
und von den Geſtaden der Nordſee in Peoria florierte. 


2. Die Kolonie bei Emden, Logan County, 
Illinois. 


Dieſe Kolonie iſt keine der älteren, ſoll aber ſchon hier ihren 
Platz finden, weil ſie mit den im vorigen Abſchnitt beſchriebenen in 
engſter Beziehung ſteht. Der Name „Emden“, den man dem 
Hauptdorfe der Kolonie beigelegt, deutet darauf hin, daß die Wiege 
der meiſten dortigen Anſiedler in Stadt und Kreis Emden, Oſtfr., 
geſtanden. Dieſe Oſtfrieſenkolonie liegt im nördlichen Teil von 
Logan County, etwa vierzig Meilen ſüdweſtlich Pekins, und deckt 
Orville Towuſhip gänzlich und Prairie Creek Townſhip zum größ⸗ 
ten Teile. Ihre Grenze nach Norden erſtreckt ſich nach Tazewell 
County, im Often nach Eminent Towuſhip und im Süden nach 
Weſt Lincoln Townſhip. Innerhalb dieſer Grenzen wohnen über 
2400 Perſonen oſtfrieſiſchen Stammes. Die Anſiedlung wird von 
der Pekin, Lincoln & Decatur Eiſenbahn diagonal durchſchnitten. 
An ihr liegen die beiden Oſtfrieſendörfer Emden mit 425 Einwoh⸗ 
nern und Hartsburg mit etwa 350 Einwohnern. 

Für die erſten Anfänge der Niederlaſſung muß man ſchon bis 
in die fünfziger Jahre zurückgreifen, wo Theis Smidt von Jahr 
zu Jahr eine Anzahl ſeiner Landsleute, welche die Landwirtſchaft 
vorzogen und ſich etwas in ſeinen Werkſtätten zu Pekin verdient 
und erſpart hatten, bei San Joſe anſiedelte. Doch der eigentliche 
Beginn fällt in die Mitte der ſechziger Jahre. In jener Zeit unter⸗ 

) Nach mündlichen und brieflichen Mitteilungen der Herren Ulfert 


Rademaker und Paſtor R. Lange zu Emden, Ill.; ferner, der Herren 
Dietrich Smidt und Enno U Abrahams zu Pekin, Ill. 
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nahm dieſer raſtloſe Vorkämpfer des Oſtfrieſentums im mittleren 
Illinois eine Reiſe in die alte Heimat. Darüber erzählt Herr 
Ulfert Rademaker: 

„Im Jahre 1865 kam Theis Smidt, gebürtig aus Hamsweh⸗ 
rum, von Pekin, Ill., auf Beſuch bei einer Familie Lütjen Roelfs 
in unſerm Dorfe Groothuſen. Dieſer Theis Smidt war vor etwa 
zwanzig Jahren nach Pekin ausgewandert. Er hatte im Verein 
mit ſeinen Freunden, die meiſt alle Handwerker waren, es zu einer 
großen Wagen- und Pflugfabrik, ja ſelbſt zu einem Bankgeſchäft 
gebracht. Seine Erzählungen über ſeinen Reichtum beeinflußten 
unſer Dorf und die Dörfer der Umgegend ſo ſehr, daß ein richtiges 
Auswanderungsfieber die Folge war. Als Smidt die Rückreiſe 
antrat, ſchloſſen ſich ihm viele an und wanderten aus. Unter an⸗ 
dern Claas R. Claaſen, Wicher Alberts, Claas Behrends, Heere 
Hayenga, Luke Hayenga, Wilke Tamens, Nanke L. Rademaker und 
viele andre. Ihr Beſtimmungsort war Pekin, wo ſie in Smidts 
Fabrik Beſchäftigung fanden. Andere, die das Farmleben vorzo— 
gen, wurden auch ſofort durch Theis Smidt & Co. verſorgt. Dieſe 
Firma hatte ein Paar Freunde, Großbauern, in der Nähe von San 
Joſe wohnend, der eine ein Engliſcher namens Thomas Eads, und 


der andre ein Deutſcher mit Namen Fred. Schmidt. Dieſe konnten 


die neuen Einwanderer gut verwerten.“ 

Um dieſe Zeit war das ganze nördliche Logan County eine 
einzige, große, nur wenig beſiedelte Prärie. Faſt alles Land, etwa 
40,000 Acker, gehörte einem irländiſchen in London wohnenden 
Lord, namens Scully. Er hatte eine Anzahl irländiſcher Pächter 
darauf, die aber der Arbeit und Bebauung des Landes ſehr abge- 
neigt zu ſein ſchienen. Seine Agenten, die mit der Ausdauer, dem 
Fleiß und der Sparſamkeit der Oſtfrieſen bei San Joſe bekannt 
geworden, verſuchten in Verbindung mit Smidt die neuen Ein⸗ 
wanderer unter günſtigen Bedingungen für Scullys Land zu 
gewinnen. Für einen ſehr mäßigen Pachtzins konnten ſie ſich auf 
demſelben niederlaſſen, mußten aber ihre eigenen Gebäulichkeiten 
errichten; dafür bekamen ſie einen ſogenannten „Leaſe“, einen 
Mietskontrakt auf lange Zeit, zuweilen länger als Lebenszeit, der 
ihnen allerlei wertvolle Rechte einräumte, unter anderm das Recht, 
den Mietskontrakt an andre zu verkaufen. Dies Recht beſteht 


196 Die Oſtfrieſen in Amerika. 


heute noch. Im Uebrigen konnten ſie mit dem Lande ſchalten 
und walten, als ob es ihr eigner Grund und Boden wäre. Begie⸗ 
rig griffen die Oſtfrieſen nach dieſer Gelegenheit, ſchloſſen Miets⸗ 
kontrakte ab und haben es nie bereuen brauchen. Unter den erſten, 
die auf Scully-Land zogen, finden ſich die Namen Nanke Harms; 
Wicher, Jan und Ehme Alberts; Heere Hayenga und andre. 

Freilich ſah die dortige Prärie im Jahre 1868 noch nicht viel- 
verſprechend aus. Sie war flach, niedrig und ſumpfig. Die 
Sümpfe ſtanden das ganze Jahr voll übelriechenden Waſſers und 
waren mit ihren Fieber⸗ und andern Krankheitskeimen eine ſtete 
Gefahr für die Geſundheit der Anſiedler. Als aber die Pekin, 
Lincoln & Decatur Bahn im Jahre 1870 von Pekin aus durch 
jene Gegend geführt wurde — ihre erſte Lokomotive trug den 
Namen Theis Smidt — bekam die Prärie ein ganz andres Aus⸗ 
fehen. Die beiden Stationen Emden und Hartsburg wurden ge- 
gründet; die Sümpfe trocken gelegt und die ganze Gegend wohn- 
lich und geſundheitszuträglich gemacht. In unglaublich kurzer 
Zeit hatte ſich ein großer Strom von Einwanderern aus dem 
„Krummhörn“ über die der bebauenden Hand wartenden frucht⸗ 
baren Fluren von Orville und Prärie Creek Townſhips ergoſſen. 
Ganze Dörfer der alten Heimat verloren damals bis zu einem 
Drittel ihrer Bewohner durch Auswanderung. Schon im Jahre 
1872 fand Herr Rademaker die Gegend bei Emden und Hartsburg 
total von Oſtfrieſen beſiedelt! Im Verlaufe der Jahre hat ſich 
die Kolonie derart vergrößert, daß ſie ſich gegenwärtig weit über 
ihre urſprünglichen Grenzen hinaus erſtreckt. 

In den Anfangszeiten war es in kirchlicher Hinſicht in der 
Kolonie traurig beſtellt. Es ſchien faſt, als ob die Anſiedler mit 
ihrem heimatlichen Boden auch ihre religiöſen Grundlagen verlo- 
ren hätten. Von zu Haus aus der Reformierten Kirche angehö⸗ 
rend, fanden ſie hier niemanden, der ſich in ſeelſorgeriſcher Hinſicht 
um ſie gekümmert hätte. Unter dem Druck des Kampfes ums Da⸗ 
ſein vergaßen ſchließlich viele ihre geiſtlichen Pflichten Gott, ſich 
ſelbſt und ihren Kindern gegenüber. Es kamen wohl hier und da 
Prediger, um Gottesdienſte zu halten, aber es ſchien, als wollte kein 
kirchliches Unternehmen gelingen. „Es ſah trüb und traurig aus 
in dieſen Zeiten“, ſchrieb mir einer, der jene Tage miterlebt hat. 
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Zuerſt nahmen ſich die deutſchen Methodiſten von San Joſe 
unſrer Anſiedler an, ſo etwa anfangs der ſiebziger Jahre. Dann 
verſuchte Reemt Lubbers eine Baptiſtengemeinde zu ſammeln. 
Dann erſchien der Presbyterianerpaſtor John Reints und ſammel⸗ 
te ein Häuflein um ſich, das bald wieder durch Zwiſtigkeiten aus⸗ 
einanderfiel. Dann kam von Pekin aus der bekannte Prediger 
Weiland und predigte in verſchiedenen Schulhäuſern. Er machte 
den Verſuch, eine Reformierte Gemeinde zu gründen. Da die 
Anſiedler faſt ohne Ausnahme dieſer Konfeſſion angehörten, fielen 
ſie ihm zu, und was eine ſtattliche Gemeinde zu werden verſprach 
war im Entſtehen begriffen. Aber durch Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Prediger und Vorſtand fand auch dies ſo hoffnungsvolle Unterneh— 
men bald ein trauriges Ende. Dann machten die Lutheraner durch 
den Paſtor F. Beß von Peoria den Verſuch, das Verwahrloſte zu 
ſammeln und das Verirrte zu ſuchen. Diesmal gelang es und die 
Ev. Luth. St. Petrusgemeinde war die Frucht dieſer Arbeit. 

Dieſe Gemeinde wurde am 14. November 1879 gegründet. 
Nicht lange blieb das Häuflein der Gründer — Peter Wiebers, 
Johann Wiebers, Anton Ricken, Peter Horn, Harm Rohlfs, Jan 
Timm, Harm Onnen, Jakob Reinholtz — klein; denn die neue 
Gemeinde wuchs mit Rieſenſchritten. Unter der langjährigen 
Amtszeit des Paſtors R. Lange erfreute fie ſich einer hoffnungsfro⸗ 
hen Entfaltung. Dem Kinderunterrichte wurde große Mühe zu— 
gewandt; denn man gedachte des Wortes Dr. Martin Luthers: 
„Löbliche chriſtliche Schulen ſind der Brunnen alles ſittlichen We— 
ſens im Leben, und ſo ſie verfallen, muß große Blindheit folgen 
im Glauben und allen nützlichen Künſten.“ 

Im Jahre 1901 wurde das alte Kirchlein durch ein großes 
neues Gotteshaus, 40x80 Fuß, mit 102 Fuß hohem Turm, er⸗ 
fest. Es war noch nicht ein Jahr im Gebrauch, da traf die Ge- 
meinde ein ſchwerer Schlag. Bei einem furchtbaren Sturme wur⸗ 
de das hohe gothiſche Gebäude in einen Trümmerhaufen verwan⸗ 
delt. Aber ſchon im Auguſt 1903 konnte die Gemeinde unter viel 
Freude und Danken die jetzige Kirche, ein impoſanter Backſteinbau, 
dem Dienſte des Herrn weihen. Er hatte $10,000 gekoſtet. — 
Von Emden aus wurde eine Filialgemeinde zu Hartsburg gegrün⸗ 
det, die ſich auch eines ſichtlichen Gedeihens rühmen darf. 
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Die Methodiſtengemeinde zu Emden iſt etwas älter als die 
Lutheriſche. Sie wurde 1874 mit nur wenigen Gliedern gegrün⸗ 
det. Da ſie aber die einzige ſtabile deutſche Gemeinde in jener 
Zeit war, konnte es nicht ausbleiben, daß ſie raſch an Gliederzahl 
zunahm. Schon im Jahre 1879 war ſie im ſtande, das gegenwär⸗ 
tige ſchöne Gotteshaus zu bauen. In ihr haben die Namen H. 
Hallmann, N. Janſſen, W. Miller, M. Menhuſen, F. Sampen, J. 
Sints, N. Rademaker, G. Lubbers, A. Manus, H. Kramer, Ulfert 
Rademaker einen guten Klang. Letzterer war über zwanzig Jah⸗ 
re Leiter der Sonntagsſchule. Dieſe Gemeinde unterhielt auch 
lange Jahre eine Filiale zu Hartsburg, die ſich aber 1910 ſelb⸗ 
ſtändig erklärte und nun ihren eigenen Prediger hat. 

Dieſe vier deutſchen Gemeinden haben in der Zeit ihres Beſte⸗ 
hens viele Glieder durch Wegzug verloren. Immer wieder muß⸗ 
ten jie dieſelben an Gemeinden in den weſtlicheren Staaten entlaſ⸗ 
ſen. Ja, manche der weſtlichen Gemeinden können auf dieſe als 
ihre Mutterkirchen zurückblicken. 

Ueber die gegenwärtigen Verhältniſſe innerhalb der Kolonie 
erzählt Herr Ulfert Rademaker: „Wenn man die vergangenen 
Tage mit denen der Gegenwart vergleicht, kommt man aus dem 
Staunen und Wundern nicht heraus. Die ſumpfige Gegend iſt in 
blühende Fluren umgewandelt; das wertloſe Land iſt eine reiche 
Gegend geworden; es iſt durch Abzugsröhren trocken gelegt, ſodaß 
auch die niedrigſten Stellen bebaut und die allerreichſten Ernte⸗ 
erträge erzielt werden können. Noch nie hatten wir hier eine Feh⸗ 
lernte. Viele von den erſten Oſtfrieſen leben noch und genießen 
die Früchte ihrer Arbeit; viele ſind große Landbeſitzer und reich 
geworden; andre leben noch auf den gepachteten Ländereien; wie⸗ 
der andre haben ſich in den Dörfern zur Ruhe geſetzt, während ihre 
Kinder die eigne Farm oder die „Leaſe“ bearbeiten; noch andre 
haben ſich ein Vermögen erworben und ſind nach Weſten gezogen, 
um da ein noch größeres Glück zu ſuchen. Das hieſige Land iſt 
ſehr begehrenswert, weil hier ſo viele jungen Leute ſind, die gern 
etwas anfangen möchten. Die Eltern tun alles, um ihre Kinder 
in der Nähe zu halten. So kommt es denn, daß ſich oft ein hal⸗ 
bes Dutzend oder mehr um einen freien Platz bewerben. Dadurch 
hat das Land einen nie geahnten Preis erhalten. Eine „Scully⸗ 
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Leaſe“ von ein hundert und ſechzig Acker koſtet von 86000 bis 
$7000, und bringt obendrein eine Rente von $5 den Acker. Eigen⸗ 
tumsland kommt auf von $225 bis $250 per Acker zu ſtehen. 

Die beiden Dörfer Emden und Hartsburg ſind gänzlich oſt⸗ 
frieſiſch; die wenigen Amerikaner kann man an den Fingern auf⸗ 
zählen. Die zweite und dritte Generation halten ſich noch gut an 
ihren Mutterdialekt, ſodaß, wenn auch das Plattdeutſche vor und 
nach etwas eingehen wird, es ſich in hieſiger Gegend noch lange 
Zeit erhalten wird, und mit ihm auch oſtfrieſiſche Sitten und Ge⸗ 
bräuche.“ 


3. Die Kolonie bei Oregon, Ogle County, 
Illinois.“ 


Etwa fünfundzwanzig Meilen in ſüdöſtlicher Richtung von 
German Valley, Ill., im Herzen von Ogle County, finden wir die 
Oſtfrieſenkolonie „Bei Oregon“. In Byron den Zug der Chicago, 
Great Weſtern Eiſenbahn verlaſſend, wenden wir uns nach Süden. 
Jenſeits des breiten Rockfluſſes fängt die ſtarke Anſiedlung an. 
Sie erſtreckt ſich von Byron im Norden bis Franklin im Süden, 
etwa zwanzig Meilen; und von Monroe Center im Oſten bis zur 
weſtlichen Grenze des Rockvale Townſhip im Weſten, etwa fünf⸗ 
undzwanzig Meilen. Dies ſoll nicht heißen, daß dieſer ausgedehn⸗ 
te Landkomplex ausſchlielich von Oſtfrieſen bewohnt wird. Das 
gilt etwa nur von den Townſhips Marion und Rockvale, während 
ſie in den übrigen Teilen mehr oder weniger dicht mit Amerikanern, 
Schweden und Hochdeutſchen friedlich zuſammen wohnen. Die in 
dieſem Territorium liegenden Dörfer Byron, Stillman Valley, 
Holcomb, Monroe Center, Kings, uſw., und das Städtchen Oregon 
haben alle einen anſehnlichen Prozentſatz oſtfrieſiſcher Bewohner 
aufzuweiſen; jedoch die große Maſſe unſrer Landsleute lebt auf 
ihren Farmen auf dem Lande. Nach konſervativen Schätzungen 


*) Quellen: Hauptſächlich mündliche Mitteilungen von Herrn Geerd 
F. Reeverts zu Byron, Ill. Dieſe wurden ergänzt durch ſeine Gattin 
Hilke, eine Tochter von Andreas Schäfer. 

Ferner: Horace G. u. Rebecca H. Kauffmann: History of Ogle 
County. Verſchiedene andre mündliche und ſchriftliche Quellen. 
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des Herrn Geerd F. Reeverts und Herrn Paſtor W. R. Mund⸗ 
henke dürfte ſich ihre Geſamtſtärke auf etwa 325 Familien ſtellen. 

Im allgemeinen iſt der Boden in dieſer Kolonie nicht ſo ſchwer 
als der bei German Valley oder Forreſton. Es findet ſich mehr 
Sand- und Lehmboden vor. Das hat wohl ſeinen Grund darin, 
daß ſich die Niederlaſſung eine bedeutende Strecke am Rock River 
hinzieht, deſſen Südufer bis weit ins Land hinein verſandet iſt, 
während auf ſeiner Nordſeite der ſchwarze Humusboden vorherrſcht. 
Auch mag der leichtere Boden durch die großen Waldungen erklärt 
werden, die ſich überall am Fluſſe und in den Niederungen hinzie⸗ 
hen. Rockvale Townuſhip war bis vor fünfundzwanzig Jahren faſt 
gänzlich mit allerlei Baumarten, Eichen, Hickory, Ulmen, Schwarz⸗ 
walnuß, Pappeln, uſw. bewaldet; fo war Naſhua; auch die Nord⸗ 
oſtecken von Marion und White Rock Townſhips haben ziemlich aus⸗ 
gedehnte Wälder aufzuweiſen. Freilich, von Jahr zu Jahr ver⸗ 
ſchwinden dieſe immer mehr und immer größere Strecken Wald⸗ 
landes werden urbar gemacht. Die Zeit iſt nicht mehr fern, wo 
Ogle County geradeſo von Bäumen entblößt ſein wird, wie andre 
Counties in Illinois und andern Staaten. Der dem Walde abge⸗ 
rungene Boden in der Kolonie iſt wohl auch fruchtbar, doch leichter 
als Prärieboden. Aber die ſchöne, rollende Prärie ſteht auf keiner 
Weiſe dem Boden andrer Kolonien nach. 

Dieſe Anſiedlung „bei Oregon“ iſt die erſte Tochter, die aus 
dem Schoße der Mutterkolonie bei German Valley hervorgegangen 
iſt. Der erſte Oſtfrieſe, der ſich hier niederließ, war Jan 
Reints, ein Sohn von Sweer Reints, dem der Leſer im erſten 
Teile dieſes Werks ſchon wiederholt begegnet iſt. Voll Unterneh⸗ 
mungsgeiſt machte er ſich 1849, dem Jahre ſeiner Einwanderung, 
mit fünfunddreißig Cents in der Taſche, auf Schuſters Rappen 
auf den Weg, um jenſeits des Rock Rivers Brot und Verdienſt zu 
ſuchen. Bei Byron kreuzte er auf der dortigen Fähre den Fluß, 
wodurch ſein geringes Kapital eine bedenkliche Einbuße erlitt. Von 
Beruf Schmied und willig zu jeder Arbeit, fand er bald zuſagende 
Beſchäftigung. Bei Paines Point, einige Meilen öſtlich Oregons, 
arbeitete er teils als Schmied, teils als Knecht. Im Jahre 1850 
reiſte ihm ſeine Braut, Frauke Küper, von Oſtfriesland nach. Doch 
muß ihm dieſelbe bald wieder durch den Tod entriſſen worden ſein, 
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denn im Jahre 1854, als die nächſten Oſtfrieſen in ſeine Nachbar⸗ 
ſchaft zogen, fanden fie ihn mit einer Pennſylvaniſch⸗Deutſchen ver⸗ 
heiratet. Nach einigen Jahren war er im ſtande, vierzig Acker 
Land bei White Rock Center, etwa eine Meile weſtlich der jetzigen 

Ref. Elim Kirche, zu erwerben. N 


Es ſcheint, als ob keine rechte Luſt, in jene Gegend zu ziehen, 
unter den Oſtfrieſen bei German Valley geherrſcht habe; denn fünf 
Jahre lang war Oſtfriesland dort nur durch Jan Reints vertreten. 
Erſt im Frühjahr 1854 folgten ihm Albert Roos und Frau aus 
Canum, Hagen Reeverts, Bohle Willems, Albert Meyer und Lüb⸗ 
bert Heddenga. Die vier letzten waren Jünglinge aus Woquard. 
Erſt kürzlich von Deutſchland eingewandert, beabſichtigten ſie auf 
der Prärie bei German Valley ihr Glück zu machen. Das ging 
aber nicht ſo leicht. In jenen Pioniertagen war eben der Zuzug 
von drüben jo ftarf, daß es hier manchmal mehr Arbeiter als Wr- 
beitgeber gab. Jan Reints, der dies Frühjahr nach German Val⸗ 
ley auf Beſuch gekommen war, überredete dieſe Perſonen ſchließlich, 
mit ihm zu gehen, da er ihnen genug Arbeitsgelegenheiten bei Ore- 
gon verſchaffen könnte. Zu Fuß machte ſich die kleine Geſellſchaft 
auf den Weg und kreuzte bei Mt. Morris den Fluß. Auf der 
Prärie in Marion Townſhip, halbwegs zwiſchen Byron und Ore— 
gon, in der Nähe der jetzigen Reformierten Ebenezerkirche, „ſchlu— 
gen ſie ihre Hütten auf.“ 


Zuerſt verdingten ſie ſich als Knechte bei den ſchon anſäſſigen 
Amerikanern und Pennſylvaniſch⸗Deutſchen. Wenn auch die Loh- 
ne — die beſten Knechte erhielten damals von zwölf bis fünfzehn 
Dollars den Monat und die Mägde ſogar nur vier bis ſechs Dollars 
— nicht gerade glänzend waren, ſo hatten ſie doch vorerſt Stel— 
lung und Verdienſt; und bei ihrer Anſpruchsloſigkeit und Spar— 
ſamkeit nahm es nicht lange, um zu eignem Grund und Boden zu 
gelangen. 


Im Sommer 1855 kamen die Geſchwiſter von Hagen Ree⸗ 
verts an, nämlich Geerd F. Reeverts, Jan Reeverts und Julie 
Reeverts. Dieſe ſtanden im Alter von elf bis achtundzwanzig Jah⸗ 
ren. Auch ſie kamen von Woquard und hatten ſich einige Wochen 
bei German Valley aufgehalten. Dienſtgelegenheiten hatte der 
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Bruder fiir fie ſchon beftellt. Faſt kann man die große Kolonie bei 
Oregon einen Ableger des kleinen Woquard im Krummhörn nen⸗ 
nen. — In 1856 ſchloß ſich dieſer kleinen Schar auch Jürgen Rie⸗ 
mann, der Stiefvater des Bohle Willems, mit drei kleinen Kin⸗ 
dern, nebſt ſeinem Schwiegerſohn Jan Meyer, an; ebenſo Andreas 
DeVries mit Frau und drei kleinen Kindern. 

Bis dahin beſtand das ganze Oſtfrieſenelement aus „Dienen⸗ 
den“, Knechten und Mägden. Das ſollte im folgenden Jahre, 
1857, anders werden. Durch Fleiß und treues Sparen hatten ſich 
alle etwas Geld geſammelt, ſodaß ſie, wenn auch mit Zittern und 
Zagen, dem Gedanken an das Renten einer Farm wohl Raum 
geben durften. Zudem erſchienen im Frühjahr dieſes Jahres eini⸗ 
ge Familien, die nicht ganz unbemittelt ihr liebes Hamswehrum 
verlaſſen und nach Amerika ausgewandert waren. Es waren die 
Familien Andreas Schäfer mit Frau und vier Kindern (dies waren 
die Eltern der jetzigen weithin bekannten Paſtoren Friedrich, Da⸗ 
niel und John Schäfer und der Frau Geerd F. Reeverts), Andreas 
Roos und Frau, nebſt ſeinem Bruder Johann Roos, und Claas 
Falkema. 

Die Schäfers hatten beabſichtigt, bei German Valley zu blei⸗ 
ben, wo Schäfer zwei Brüder, Richt und Chriſtian, wohnen hatte. 
Nach der langen beſchwerlichen Reiſe in Freeport angekommen, 
mußten ſie eine bittere Enttäuſchung erleben und ſich um eine weit⸗ 
reichende Erfahrung bereichern. Die ihnen bis Freeport entgegen 
gekommenen Brüder machten ihnen nämlich die betrübende Mit⸗ 
teilung, daß auf der ganzen Prärie in ihrer Nähe kein leerſtehen⸗ 
des Haus für ſie aufzutreiben ſei; hatten auch weiter keinen Rat, 
was nun für die Neulinge zu tun ſei, um ein Unterkommen zu fin⸗ 
den. Was nun? Kein Wunder, daß die armen Frauen klagten 
und die Männer zagten. Doch der Herr hatte ſchon für die Ver⸗ 
zagten im fremden Lande geſorgt. Durch ſeine Fürſorge traf es 
ſich, daß ein Sattler von Oregon, Beckmann mit Namen, ſich ge⸗ 
ſchäftshalber in Freeport aufhielt. Als dieſer echte deutſche Mann 
von der Not der Einwanderer hörte und daß ſie bei Oregon Be— 
kannte hätten, begab er ſich zu ihnen und redete ihnen zu, ſogleich 
mit ihm nach Oregon zu gehen, wo er ihnen Unterkommen ver⸗ 
ſprach, bis ſie ihre dortigen Landsleute gefunden hätten, auch ver⸗ 
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ſicherte er ihnen, daß es dort für fleißige Menſchen genug Arbeits- 
gelegenheiten gäbe. Kurz entſchloſſen, luden ſie ihre Habſeligkei⸗ 
ten auf die Bahn und fuhren bis Polo, etwa fünfundzwanzig Mei⸗ 
len ſüdlich Freeports. Von dort ließen fie ſich unter Beckmanns 
Leitung per Wagen bis Oregon befördern. An letzterem Orte an- 
gekommen, ſandten ſie Johann Roos und Claas Falkema, die bei⸗ 
den ledigen Begleiter, über die Fähre, um ſich nach den auf der 
Prärie arbeitenden Oſtfrieſen zu erkundigen. Sie brauchten nicht 
lange zu warten; denn bald erſchienen Hagen Reeverts und Albert 
Meyer mit einem großen Wagen und holten die dadurch Hochbe— 
glückten ab. 

Die Familien Schäfer und Roos zogen zuſammen in eine ein⸗ 
zimmerige Blockhütte bei Paines Point. Hier wurde Paſtor 
Daniel Schäfer geboren. Da beide einige Mittel von Oſtfriesland 
mitgebracht hatten, renteten ſie bald eine hundert Acker große 
Farm, jetzt im Beſitz von Claas Oltmanns. Nach fünf Monaten 
gaben ſie die Blockhütte auf; Schäfers richteten ſich in einer alten, 
aus dünnen Brettern zuſammengeklopften Schmiedewerkſtatt ein, 
wo ſie einige Jahre wohnen blieben, während Roos in einem Flü⸗ 
gel des auf der gepachteten Farm ſtehenden Hauſes ihren Wohnſitz 
aufſchlugen. Noch ſpäter bearbeitete jede Familie eine Farm, und 
nach einigen Jahren konnte ſich jede eine Farm kaufen. Sie be⸗ 
zahlten zwanzig Dollar den Acker. 

Unterdeſſen hatte auch Hagen Reeverts ein Stück Land gepach⸗ 
tet. Sein Bruder Geerd F. Reeverts, obwohl noch ziemlich jung, 
wollte ſich nicht von andern in den Schatten ſtellen laſſen, rentete 
eine Farm, holte ſich Hilke Schäfer und ſetzte ſie als wohlbeſtallte 
Bauernfrau über ſein Heimweſen. Nach einigen Jahren erwarb 
er den Platz käuflich zu zwanzig Dollar den Acker, und blieb dar- 
auf wohnen bis er ſeinen Wohnſitz nach Byron verlegte, um der 
wohlverdienten Ruhe zu pflegen. Hier war es ihm vergönnt am 
13. September 1912 mit ſeiner Gattin Goldene Hochzeit zu feiern. 
Jetzt wird die Farm von ſeinem Sohne Andreas G. Reeverts bear- 
beitet. — Aus obigem iſt erſichtlich, daß die einſtmalige Kolonie 
von „Dienenden“, Knechten und Mägden, ſich allmählich in eine 
Kolonie von Pächtern und Eigentümern verwandelte. Die erſten 
Eigentümer waren alſo Jan Reints, Andreas Schäfer, Andreas 
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Roos und Geerd F. Reeverts. In dieſem Jahre, 1857, geſellte ſich 
auch Jakob Goljenboom dieſen Pionieren bei. 

Es iſt kaum nötig, auf die Verhältniſſe dieſer erſten Tage hin⸗ 
zuweiſen. Was über die Anfänge der Mutterkolonie bei German 
Valley geſagt wurde, gilt auch hier. Die Feldarbeit mußte mit 
Ochſengeſpannen verrichtet und die Saat mit der Hand ausgeſtreut 
werden. In einer Hinſicht hatten es die Anſiedler bei Oregon 
angenehmer. Es war nicht mehr nötig, die Feldprodukte bis 
Peoria oder Chicago zu Markte zu bringen. Sie konnten ihre 
Frucht in dem nahen Rockford, Rochelle oder Polo abliefern. Da⸗ 
bei erzielten ſie im allgemeinen gute Preiſe. Schäfers konnten, z. 
B., ihre Farm mit dem Ertrag zweier Ernten abzahlen. Wohl 
fielen die Preiſe anfangs des Bürgerkriegs, ſodaß Weizen vierzig 
Cents, Maiskorn zehn Cents, Roggen fünfzehn Cents und Hafer 
ſogar nur acht Cents per Buſhel brachte. Eine gute Kuh konnte 
man für zehn Dollars kaufen. Sechs Monate ſpäter war alles 
anders; da erhielt man ein Dollar und fünfundzwanzig Cents für 
Maiskorn und die andern Produkte ſtiegen im ſelben Maße. 

Stellt man einen Vergleich an zwiſchen damals und heute — 
wie ſehr hat ſich alles äußerlich zum Beſſern entwickelt! Aus einem 
kleinen Häuflein armer Einwanderer iſt eine ſtattliche Zahl tüchti⸗ 
ger Farmer entſtanden, deren Wohlſtand von Jahr zu Jahr in der 
Zunahme begriffen ijt. Die alten, kleinen Wohnungen und wirt- 
ſchaftlichen Gebäulichkeiten müſſen beſſeren und bequemer einge⸗ 
richteten weichen. Ein Joch Ochſen iſt heute eine Kurioſität, an 
ſeine Stelle ſind prächtige Pferde, Kutſchen und Kraftwagen getre⸗ 
ten. Die Waldungen erliegen der Axt und das urbare Land dehnt 
ſich immer weiter aus. Wenn man von einer Einwanderung aus 
Oſtfriesland kaum noch reden kann, ſo vermehrt ſich die Kolonie 
doch und breitet ihre Grenzen immer weiter aus und zwar durch 
die zahlreiche hiergeborene Jugend. Aber die alten Pioniere ver- 
ſchwinden ſtetig von der Bildfläche, und die, welche noch die An⸗ 
fangszeiten mitgemacht, ſind hochbetagt und eilen ſchnell dem Gra⸗ 
be entgegen. Doch können ſie die Ueberzeugung mit ins Grab neh⸗ 
men, daß ſie ihr redlich Teil getan, um ihren Nachkommen ein an⸗ 
genehmeres Daſein zu ſchaffen, als ſie ſelbſt gehabt. Ihr Leben 
der Selbſtentſagung und Entbehrung, des Fleißes und der Spar⸗ 
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ſamkeit, des Schaffens und Ringens und Hoffens wird ftets als 
leuchtendes Beiſpiel vor den Augen der ſpäteren Geſchlechter ſtehen! 

Noch bleibt uns die Aufgabe, einen Blick in die kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu werfen. Aus dem Reformierten Krummhörn kom⸗ 
mend, gehörte die Maſſe der Einwanderer der Reformierten Kirche 
an. Doch, wie mir verſichert wurde, war es um das religiöſe 
Leben in der erſten Zeit nicht vom beſten beſtellt. In den erſten 
Jahren gab es überhaupt keine Predigt. „Sonntags wurde ge- 
faulenzt“; oder man entheiligte den Tag des Herrn auf andere 
Weiſe, während ſich die Ernſteren nach Predigt und Gottes Wort 
von Herzen ſehnten. Da kam ab und zu der Lutheriſche Paſtor 
N. J. Stroh von Mt. Morris und predigte in den Schulhäuſern 
bei Chana und Pleaſant Grove. Dieſer eifrige Mann, der in ſpä⸗ 
teren Jahren als „Vater Stroh“ bekannt wurde, war ſchon in 
1845 von Pennſylvanien nach Mt. Morris gekommen und hatte 
ſich der zerſtreuten Deutſchen in ganz Ogle County ſeelſorgeriſch 
angenommen. Erſt im Jahre 1897, neunundneunzig Jahre alt, 
hat ihn der Herr abgerufen. — In jenen Tagen trat auch ein Zim⸗ 
mermann von Franklin Grove, namens Brouwer, ein Holländer, 
auf und hielt kräftige und anziehliche Predigten. Als aber ſpäter 
eine Spiritiſtenbewegung durch die Gegend ging, ſchloß er ſich die— 
fen Irrlehrern an. Er behauptete nun Dinge, die unſern einfa- 
chen Oſtfrieſen merkwürdig und gottesläſterlich vorkamen; er kön⸗ 
ne Briefe gen Himmel ſenden und von dorther erhalten; ſich auch 
mit Geiſtern in Verbindung ſetzen und was dergleichen Spiritiſten⸗ 
rummel mehr war. Damit untergrub er ſelbſt die ihm entgegen 
gebrachte Achtung, bis ihn ſchließlich niemand mehr hören mochte. 
— Darauf ſammelte Harm Roos die Religiösgeſinnten in Betſtun⸗ 
den, wo er gewöhnlich eine Predigt vorlas. Bis endlich die Paſto⸗ 
ren Müller von Silver Creek und DeBeer von Forreſton ſich der 
Leute annahmen und ſie ſo oft als möglich mit Predigt verſorgten. 

Die Frucht ihrer Bemühungen gipfelte in der Gründung der 
Reformierten Ebenezer Gemeinde. In welches Jahr die 
Gründung fällt, kann nicht mehr mit Beſtimmtheit angegeben wer⸗ 
den, da die Akten der Gemeinde nur bis 1874 zurückreichen. In 
Corwins Manual wird 1869 angegeben, welches Jahr wohl rich- 
tig ſein dürfte. Auch dürfte es richtig ſein, daß die im Jahre 1874 
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angegebenen Glieder des Konſiſtoriums die bet der Gründung ge- 
wählten waren, nämlich die Aelteſten Andreas Schäfer und Harm 
Roos, und die Diakonen Jan D. Reeverts und H. Stieghorſt. Von 
1869 bis 1874 war die Gemeinde vakant und wurde von Forreſton 
und German Valley aus bedient. In 1874 —86 ſtand Paſt. L. 
Watermülder ihr als erſter Seelſorger vor. Um ein gottesdienſt⸗ 
liches Lokal zu beſitzen, wurde 1874 ein altes Schulhaus angekauft 
und an den Ort gebracht, wo jetzt die Kirche ſteht, an der Oſtgrenze 
von Rockvale Towuſhip, halbwegs zwiſchen Oregon und Byron. 
Aber ſchon nach einem Jahre hatte die Gemeinde das Kirchlein aus⸗ 
gewachſen. In 1875 ſchritt man zur Erbauung des jetzigen ge⸗ 
räumigen Gotteshauſes, deſſen hoher Turm in all dieſen Jahren 
die Bewunderung der Reiſenden hervorgerufen, die entweder auf 
dem Rockfluſſe oder auf der am Fluſſe ſich hinſchlängelnden Heer⸗ 
ſtraße zu Fuß, zu Schiff, oder per Auto vorüberziehen, und deſſen 
tiefer Glockenton bei ſtillem Wetter meilenweit ans Ohr von Menſch 
und Vieh ſchlägt. Im Innern der Kirche ſteht eine ſchöne Pfei⸗ 
fenorgel, die ſonntäglich den Andächtigen im Geſang von Pſalmen 
und Liedern den Ton angibt. Neben der Kirche befinden ſich Pfarr⸗ 
haus und Friedhof, nebſt Weideland und Garten. Nach Paſtor 
Watermülders Wegzug amtierte Paſtor Elliker 1887 —96; und 
von 1897 bis zur Gegenwart ſteht die Gemeinde unter der Seel⸗ 
ſorge von Paſt. W. Diekhoff. 

Gegenwärtig zählt die Gemeinde etwas über ein hundert und 
fünfundzwanzig Familien mit zweiundſiebzig Abendmahlsgliedern 
und ein hundert und vierzig Taufgliedern über einundzwanzig 
Jahren. Mit ihrer großen Jugend iſt ihre Zukunft auf lange 
Zeit geſichert. 

Von Marion und Rockvale Towuſhip aus und aus der Nähe 
der Kirche zogen allmählich immer mehr oſtfrieſiſche Familien in 
ſüdöſtlicher Richtung nach den reichen und fruchtbaren Landſtrecken 
in White Rock Townſhip. Der Prediger der Ebenezer Gemeinde 
folgte ihnen und verſorgte ſie in der engliſchen Unionskirche zu 
White Rock monatlich mit der Predigt des Evangeliums. Da aber 
die Entfernung, zwölf Meilen, beſonders zur Winterszeit zu große 
Beſchwerden machte, und die Bedienung unter ungünſtigen Witte⸗ 
rungsverhältniſſen leiden mußte, ſehnten ſich die betreffenden Fa⸗ 
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milien nach einer eignen Gemeinde und eignem Prediger. Am 
8. März 1892 ging ihr Wunſch in Erfüllung und die Reformierte 
Elim Gemeinde zu White Rock Center wurde mit neunund⸗ 
dreißig Gliedern gegründet. Als Vorſtand wurden die folgenden 
Männer erwählt: Die Aelteſten Wilke Engelkes, Arend Janſſen, 
Jan Leverenz; die Diakonen Geerd Eilerts, Menno Eden und Jan 
Jakobs. In der erſten Begeiſterung ſchritt man auch ſofort an 
die Erbauung einer Kirche, etwa anderthalb Meilen nördlich des 
Dörfleins Kings. Auch wurde eine paſſende Pfarrwohnung in 
der Nähe der Kirche erworben. Alles zu einem Koſtenpreiſe von 
$3000. Im Dezember 1892 zog der erſte Paſtor, G. Haken, in 
Elim ein und blieb bis 1897. Von 1897 —1903 wurde fie be⸗ 
dient von Paſtor Jan Schäfer, einem der paſtoralen Söhne des 
alten Pioniers Andreas Schäfer. Von 1904 —14 ſtand Paſtor 
W. R. Mundhenke als Seelſorger an der Spitze der Gemeinde; er 
ſtarb daſelbſt im Harniſch. Seit 1915 ſteht ſie unter dem Hirten⸗ 
ſtabe von Paſtor F. H. Kroeſche. — Eine Zeitlang unterhielt die 
Gemeinde auch eine Predigtſtation bei Monroe Center für die dort 
wohnenden Oſtfrieſen. Gegenwärtig zählt die Gemeinde Elim 
twas über vierzig Familien und einundſiebzig Glieder. 


Neben dieſen beiden ausſchließlich oſtfrieſiſchen Gemeinden 
findet ſich ein kleines Lutheriſches Gemeindlein zu Paines Point. 
Und zahlreiche oſtfrieſiſche Familien ſind in andern nahen Gemein⸗ 
den zerſtreut. Auch hat die Muttergemeinde Ebenezer eine neue 
Predigtſtation in Oregon errichtet, wo halbmonatlich das Wort 
Gottes vor zahlreichen Verſammlungen verkündigt wird. Die 
Ausſichten zur Gründung einer Gemeinde daſelbſt ſind ſehr günſtig. 


4. Die erſte Oſtfrieſenkolonie im Staate Dowa: 
Grundy, Butler und Hardin Counties. 


Weſtwärts, gen Sonnenuntergang, wälzt ſich der Strom der 
Menſchheit. Seit uralten Zeiten hat ein unwiderſtehlicher Drang 
nach Weſten die Kinder dieſer Erde getrieben. Aus Meſopotamien, 
der Wiege der Menſchheit, ergoß ſich die Völkerwoge allmählich 
über Europa; kreuzte ſpäter den Atlantik; breitete ſich aus über 
Amerika; riß die Schranke des Stillen Ozeans weg; und dringt 
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nun in die Gefilde Aſiens ein. „Der Kreislauf um die Erde iſt 
nun vollendet; die Menſchheit wieder an ihrem Ausgangspunkte 
angelangt.“ 

Für Amerika iſt dieſer Trieb von Oſten nach Weſten von ganz 
beſonderer Bedeutung geworden. Sehr paſſend war es daher, 
daß der deutſche Maler Leutze unter ſein bekanntes Wandgemälde 
im Kapitol zu Waſhington die Worte ſetzte: Westward the 
course of empire takes its way!” Vor unſern Augen ſteigen 
dabei Geſtalten aus alten Zeiten auf, die dieſes Wort beſtätigt 
haben: Leif Ericſon, der mit ſeinen Nordmännern weſtwärts bis 
zur Küſte Nordamerikas ſegelte; Chriſtoph Columbus, der mit 
ſeinen gold⸗ und blutdürſtigen Abenteurern die Inſeln und das 
mittlere Amerika entdeckte und eroberte; die Franzoſen, die ein 
neues Frankreich in Amerika gründeten; Hendrick Hudſon und die 
Herrſchaft der Holländer am Hudſonfluſſe. Wir ſehen die aus 
England vertriebenen Pilgerväter vor uns, die ſich nach Weſten 
wandten, um in der neuen Welt ihrer Gewiſſensüberzeugung leben 
zu können; die erſten deutſchen Einwanderer, die um den Schrek⸗ 
kensfolgen des dreißigjährigen Krieges und den ſchmählichſten Un⸗ 
terdrückungen vonſeiten Frankreichs zu entfliehen, ſich weſtwärts 
nach Amerika wandten. 

Selbſt in Amerika ging der Zug der Weißen ſtets der unter⸗ 
gehenden Sonne entgegen, bis fie, die roten Ureinwohner, gewalt⸗ 
ſam zurückdrängend, mit Pulver und Blei, mit Axt und Pflug⸗ 
ſchar, mit Dampf, Maſchinen und ihrem Geiſteskönnen das Land 
kultiviert und ſich eine neue, ſchöne, ſtarke Heimat geſchaffen hatten. 
In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, als die großen Prärie— 
ſtaaten des mittleren Weſtens der Anſiedlung im großen geöffnet 
und das Gold Kaliforniens ſeinen verführeriſchen Glanz bis in die 
öſtlichen Anſiedlungen — 4000 Meilen weit — warf, entſtand eine 
richtige Völkerwanderung dorthin. Die Berichte über den Reich⸗ 
tum und die Leichtigkeit, mit der man zu Geld und Gut gelangen 
könnte, lauteten ſo günſtig und waren ſo übertrieben, daß nicht nur 
das loſe Geſindel des Oſtens, ſondern auch geſetzte, nüchtern denken⸗ 
de Familien, die ihr gutes Auskommen hatten, den ſchillernden 
Lockungen folgten, das Ihrige zu Spottpreiſen losſchlugen und mit 
Hunderten und Tauſenden, in gleicher Lage, ſich aufmachten, um 
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im Schlaraffenlande des fernen Weſtens das Glück zu erjagen. 
Manchen, beſonders denen die ſich der Farmerei widmeten, iſt es 
gelungen; viele ſind aber auch bei ihrem Vorhaben elend zu Grun⸗ 
de gegangen. 

Unter den ſich über den Miſſiſſippi drängenden Scharen fin⸗ 
den wir auch die Männer und Frauen, welche den Grund zu der 
größten Oſtfrieſenkolonie in Amerika,“) die ſich über die Counties 
Grundy, Butler und Hardin erſtreckt, gelegt haben. 


Entſtehung der Kolonie. — Die erſt ſechs bis ſie⸗ 
ben Jahre alte Mutterkolonie bei German Valley, Ill., blieb nicht 
von dieſer Wanderluſt verſchont. Bei ihr nahm ſie die Geſtalt von 
„Jowafieber“ an, wovon ſelbſt die Neueingewanderten befallen 
wurden. Eine ganze Zeitlang bildete Jowaland das tägliche Ge⸗ 
ſprächsthema. Endlich, im Frühjahre 1854, machten ſich zwei 
Partien auf die Reiſe, um neues Land und eine neue Heimat im 
Staate Jowa zu ſuchen. Die eine Partie beſtand aus Jan Park 
und zwei Pennſylvaniſch⸗Deutſchen. Ihre Familien zurücklaſſend 
kamen dieſe drei Männer nach langer, beſchwerlicher Reiſe in die 
Gegend des heutigen Laporte City im mittleren Jowa. Dort be- 
legte Park zwei hundert und vierzig Acker Land und eilte dann 
nach der Landoffice in Jowa City, um dieſen Landkomplex auf ſei⸗ 
nen Namen übertragen zu laſſen. Dann kehrte er nach Illinois 
zurück, um die Ueberſiedlung ſeiner Familie ins Werk zu ſetzen. 

Die andre Partie beſtand aus Wirtje Steenblock, ſeinen Söh⸗ 
nen Alarich und Willem, ſeiner ledigen Tochter Margaretha und 


*) Es war keine leichte Arbeit, die über dieſe Kolonie gebrachten 
Daten in Erfahrung zu bringen. Ich mußte z. B. zwei Reiſen durch 
die Kolonie unternehmen und über 80 Briefe ſchreiben, um auszufinden, 
wer die erſten Oſtfrieſen dort geweſen, woher ſie gekommen und in welchem 
Jahre ſie nach Jowa gezogen. 

Die Hauptquellen ſind briefliche, hauptſächlich aber mündliche Mit⸗ 
teilungen von Herrn Dirk Steenblock, jüngſt zu Eldora, Jowa, geſtorben; 
von ſeiner Schweſter, Frau Herman Eggers, vor einigen Jahren zu Abbot, 
Ja., geſtorben; von Herrn Heye Park, Laporte City, Ja.; von Frau Heye 
Bunjer, geb. Spieker, bei Ackley, Ja., wohnend; Frau Bagger, geb. Tjaden, 
Ackley, Ja.; Herrn Fokke Hayunga, im Herbſte 1916 gu Adley geſtor⸗ 
ben; Herrn John Spieker, Aplington, Ja.; John Rath, Ackley, Ja.; uſw. 
Auch wurden einige Artikel in kirchlichen Blättern und Kalendern benutzt. 
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ſeinem Schwiegerſohne Hermann Eggers. Die übrigen Familien⸗ 
glieder blieben bei German Valley zurück. Sie machten ſich etwas 
früher als Park in einem „Prärieſchoner““) auf den Weg „nach 
Jowa“. Südweſtlich ziehend ſetzten ſie bei Davenport über den 
Miſſiſſippi, den Vater der Ströme. Ohne die geringſte Ahnung 
zu haben, wo ſie ihre Hütten aufſchlagen könnten, zogen ſie aufs 
Geratewohl immer tiefer in den Staat Jowa hinein. Die anfäng⸗ 
lich zahlreichen Mitreiſenden verloren ſich allgemach nach rechts 
und nach links, je weiter ihr Weg ſie ins Herz der unendlichen Prä⸗ 
rie führte. Endlich, nach wochenlanger, entbehrungsreicher Fahrt, 
überſchritten ſie die Grundy⸗Hardin⸗County Grenze. Dieſe Ge⸗ 
gend ſcheint ihnen vortrefflich zugeſagt zu haben. „Hier iſt gut 
fein, hier laßt uns Hütten bauen,“ erklärte der Vater. In unmit⸗ 
telbarer Nähe des ſpäteren Hardin City, fünf Meilen ſüdlich des 
heutigen Ackley, nicht gar zu weit vom Walde, der im Winter das 
Brennholz liefern konnte, ließ ſich dies Quintett in ſumpfiger Ge⸗ 
gend nieder. Warum ſie gerade dieſe Niederung vorzogen und 
nicht einige Meilen vorher Halt gemacht, wo das höher gelegene 
fruchtbarſte Prärieland des Staates der urbarmachenden Men⸗ 
ſchenhand ſehnſüchtig wartete, iſt uns Spätgeborenen unbegreiflich. 
Steenblock und Eggers erwarben jeder achtzig Acker zu $1.25 per 
Acker und machten die hundert Meilen lange Reiſe nach dem ſüd⸗ 
lich liegenden Des Moines zu Fuß, um den Kauf eintragen zu laſ⸗ 
ſen. Die Steenblocksfarm liegt an der Südoſtecke des jetzigen 
Dorfes Abbott und iſt im Beſitze von Berend Bleeker; während die 
Eggersfarm eine Meile nördlich Cleves liegt und gegenwärtig von 
Casper Jütting geeignet wird. 

Vor Einbruch des Herbſtes begaben ſich Steenblock und Eg⸗ 
gers zurück nach Illinois, um ihre Familien zu holen. Die drei 
Kinder Alarich, Willem und Margaretha blieben am neuen Wohn⸗ 
orte, wo ſie ſich bemühten, das angefangene Blockhaus ſobald als 
möglich fertig zu ſtellen. Allein, in Abweſenheit des Vaters wurde 
Alarich von ſchwerer Krankheit befallen. Wäre es nicht um einen 
dort hauſenden Hochdeutſchen, namens Hak (Hoch?) geweſen, der 
ſich mit ſeinem Weibe, einer Halbblutindianerin, des armen Jüng⸗ 


*) Bezeichnung der mit Leinwand überzogenen Emigrantenwagen, 
die in jener Zeit zu Tauſenden die Prärie durchquerten. 
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lings erbarmte, ihn in ſeine Behauſung aufnahm und hingebend 
pflegte, ſo hätte der Kranke wahrſcheinlich die Eltern nie wieder 
auf Erden geſehen. 

In dieſen fünf Perſonen ſehen wir die erſten Oſtfrieſen in 
Jowa.“) Ste find die Gründer der Kolonie, die an Größe alle 
andern überflügelt hat und an Wohlſtand keiner nachſteht. Jene 
beiden von ihnen gekauften Farmen ſind, ſo weit ſich ermitteln läßt, 
das erſte Farmland in Jowa, das in Oſtfrieſenhände gelangt iſt. 
Es iſt darum von hiſtoriſchem Intereſſe etwas Näheres über jene 
Steenblocksfamilie zu vernehmen. 

Wirtje Steenblock war zu Rhauderfehn, Oſtfr., zu Hauſe. 
Jan Park, ein Vetter ſeiner Frau, und deſſen Schwiegerſohn Jelle 
Heeren, die in 1848 und 1849 nach Amerika ausgewandert, waren 
ſeine Freunde und Nachbarn geweſen. Auf deren briefliches Zu— 
reden entſchloß auch er ſich zur Auswanderung. Wir laſſen hier 
Frau Herman Eggers, Steenblocks Tochter Taalke, zu Worte kom⸗ 
men. Sie erzählt: 


„Unſre Familie beſtand aus den Eltern und ſieben Kindern, 
darunter vier Töchter und drei Söhne, wovon meine älteſte Schwe⸗ 
ſter, ich und Alarich über zwanzig Jahre alt, meine jüngſte Schwe⸗ 
ſter acht Jahre und das jüngſte noch klein waren. Im Frühjahr 
1851 begaben ſich Vater und Mutter mit meinem jüngſten Bruder 
Willem nach Amerika.“ — Bei den Landsleuten und Verwandten 
im nördlichen Illinois nach gefahrvoller Reiſe angekommen, ver- 
halfen dieſe ihnen zu vierzig Acker Land, wofür fie $90 bezahlten, 
die fie aber einige Jahre ſpäter, in 1854, als fie nach Sowa zu zie⸗ 
hen ſich entſchloſſen hatten, für $300 wieder verkauften. — „Wir 
andern Kinder folgten im Herbſte nach. In New Pork ſtellte es 
ſich heraus, daß unſer Reiſegeld nicht für alle bis Illinois aus⸗ 
reichte. Ich, vierundzwanzig Jahre alt, blieb zurück um mir ſelbſt 


*) Eiboeck nennt in ſeinem Buche „Die Deutſchen von Jowa“, Seite 
506, Johann H. Thedinga aus Oſtfriesland, der ſchon 1837 nach Du— 
buque, Ja., kam, wo er ſich zum Friedensrichter, Bürgermeiſter, Mitglied 
des County⸗Rates, Präſident des Schulrats und Präſident einer deut- 
ſchen Bank emporſchwang. Doch blieb er unter ſeinen Landsleuten gänz— 
lich unbekannt; hat auch nie eine Gruppe derſelben um ſich geſammelt, 
iſt daher für den Zweck dieſes Werkes von keinem Intereſſe. 
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genug zur Weiterreiſe zu verdienen. Der Emigrantenagent, Fr. 
Buß, offerierte mir eine Stelle bei ihm. Weil es da aber ſehr 
weltlich herging und oft getanzt wurde, zog ich vor, in einem Board⸗ 
inghaus zu arbeiten. Meine andern Geſchwiſter ſandte er ſofort 
weſtwärts. Wer beſchreibt aber den Schrecken der Geſchwiſter, als 
ſie am Ende ihrer Reiſe nicht in Chicago, oder Freeport, ſondern 
in Cincinnati, hunderte von Meilen von Vater und Mutter ent⸗ 
fernt, anlangten! Ob es böswillige Abſicht oder nur ein Verſehen 
des Agenten war, konnten wir niemals ermitteln. Groß war mei⸗ 
ne und der Eltern Beſtürzung bei German Valley. Wußten wir 
doch, daß die in Cincinnati geſtrandeten keinen Cent Geld mehr hat⸗ 
ten und daher in großer Not ſein mußten.“ 


Die in Frage ſtehenden Kinder ſcheinen die Sache nicht ſo 
tragiſch aufgefaßt zu haben. Die älteſte Schweſter war ſiebenund⸗ 
zwanzig Jahre alt und der zwanzigjährige Alarich und etwas jün⸗ 
gere Dirk waren ſtramme Oſtfrieſenſöhne, die ſich nicht leicht ins 
Bockshorn jagen ließen. Zudem war Cincinnati eine deutſche 
Stadt mit genug Arbeitsgelegenheit für ſolche, die ſich vor der 
Arbeit nicht ſcheuten. 


Frau Eggers erzählt weiter: „Die drei älteren Geſchwiſter 
machten ſich ſofort auf die Suche nach Verdienſt, hatten ſie doch nicht 
nur ſich ſelbſt zu verſorgen, ſondern auch die beiden kleineren 
Schweſtern, wovon die jüngſte erſt im achten Lebensjahre ſtand. 
Freundliche Leute ſtanden ihnen hilfreich zur Seite. Bald hatten 
ſie beides Arbeit und hinreichendes Auskommen. 


„Unterdeſſen verging die Zeit. Die Mutter grämte ſich faſt 
zu Tode, denn ſie ſah im Geiſte die Kinder bald am Verhungern, 
bald in Händen von böſen Menſchen und Seelenverkäufern. Ala⸗ 
rich und Dirk tauchten eines ſchönen Tages unerwartet bei den 
Eltern auf, nachdem ſie genug für die weite Reiſe erübrigt hatten. 
Zur ſelben Zeit hatte ich meinen Lohn den Eltern zugeſandt, genug 
um es einem zu ermöglichen nach Cincinnati zu reiſen. Nichts 
war nun im ſtande die Mutter zurückzuhalten. Sie begab ſich al⸗ 
lein auf den beſchwerlichen Weg. Auf dem Landweg gings nicht 
gut, da die Eiſenbahnen in jener Zeit noch ziemlich unbekannt wa⸗ 
ren. So mußte denn der Waſſerweg benutzt werden. In Savan⸗ 
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na beſtieg ſie einen Flußdampfer, traf auf demſelben mit einer 
deutſchen Familie zuſammen, deren Reiſeziel auch Cincinnati bil⸗ 
dete, und ſchloß ſich dieſer an. Nun gings den Miſſiſſippi hinab 
bis St. Louis, dann den Ohiofluß hinauf bis ſie in Cincinnati un⸗ 
ter Gottes gnädiger Führung landete. Sie brauchte nicht lange 
nach den Kindern zu ſuchen. Wer beſchreibt aber ihr Erſtaunen, 
als die älteſte Tochter ſich als Ehefrau und ihren Mann, namens 
Heyer (ſpäter in Ackley geſtorben) vorſtellte! Unſre Mutter hielt 
ſich kurze Zeit bei der verheirateten Tochter auf und trat dann mit 
den beiden Jüngſten den Rückweg an. Diesmal reiſte ſie aber über⸗ 
land und kam froh und glücklich, wenn auch nach vielen Strapazen 
und Entbehrungen, bei den Ihrigen in Stephenſon County an.“ — 
Soweit die in New Pork gebliebene Tochter Taalke. Sie ſelbſt zog 
bald darauf als Frau Herman Eggers nach German Valley zu 
den Eltern, bis im Jahre 1854, wie wir ſchon oben geſehen, die 
ganze Familie ihr Angeſicht gen Weſten, Jowa-wärts, wandte. 
Lieber Leſer, es wäre wahrſcheinlich von Nutzen, wenn du dich hier 
im Geiſte in die Seelenſtimmung dieſer Eltern und unterwegs 
geſtrandeten Kinder verſetzen würdeſt! Was haben die durchma⸗ 
chen müſſen! — 

Der Auszug aus der Mutterkolonie. — 
Nachdem die Ernte eingebracht, gedroſchen und verkauft war, rüſte— 
ten ſich die Familien Steenblock, Eggers und Park zum Auszug 
nach Jowa. Unnötige Gegenſtände wurden verkauft, andre dem 
Pionierleben mehr entſprechende angeſchafft, die Wagen hergerich— 
tet und alles reiſefertig gemacht. Als ſich die Karawane im Sep⸗ 
tember 1854 auf die Reiſe begab, beſtand ſie aus neun Oſtfrieſen⸗ 
familien. Den Familien Wirtje Steenblock, Hermann Eggers und 
Jan Park hatten ſich nämlich noch die Familien Dirk Spieker, Ben⸗ 
jamin Smidt und deſſen Schwager Kamminga, Willem Tjaden, 
Jan Albertus, H. Huismann und der ledige Nantje Bunjer ange⸗ 
ſchloſſen, um im wilden Jowa ihren eigenen Feigenbaum zu pflan⸗ 
zen und im Alter ein ſorgenfreies Leben in deſſen Schatten gente- 
ßen zu können. Neben dieſen befanden ſich auch fünf Pennſylva⸗ 
niſch⸗deutſche und amerikaniſche Haushaltungen unter der Führung 
des „alten Petty“ in dem Zug. Nach Herrn Heye Parks Anga— 
ben beſtand die ganze Karawane aus vierzehn Familien, zwölf 
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Emigrantenwagen, zwei Pferden und fünfunddreißig Kopf Horn⸗ 
vieh. Hühner hatte man keine mitgenommen. In Freeport wur⸗ 
de angehalten, um noch einige Notwendigkeiten, wie Reis, Syrup, 
Kaffee, Tee und Zucker einzukaufen. Kautabak und Janever wur⸗ 
den ſelbſtverſtändlich nicht vergeſſen. ö 


Um das hügelige Gelände von Jo Davies County zu vermei⸗ 
den, zog man von Freeport in nördlicher Richtung bis die Grenze 
Wisconſins überſchritten war, ſchlug dann den nach Dubuque füh⸗ 
renden beſſern Weg ein und war ſomit im ſtande, täglich bis fünf⸗ 
zehn Meilen zurückzulegen. Bei Dubuque führte eine der weni⸗ 
gen Dampffähren über den Miſſiſſippi. Hier am öſtlichen Ufer 
des Fluſſes ſammelten ſich die aus den öſtlichen Staaten kommen⸗ 
den Immigranten zu Tauſenden, um ſobald die Reihe an ſie kam 
hinübertransportiert zu werden. Zuweilen mußten ſie wohl zwei 
und drei Tage warten, jo groß war das Menſchengewimmel. Unſ⸗ 
re Karawane hatte Glück; ſie brauchte nur einen Tag und eine 
Nacht auf Hinüberſchiffung zu warten. Dabei hatten die Oſtfrie⸗ 
ſen aber ein Erlebnis, das Frau Eggers in ihrem langen Leben 
nie vergeſſen konnte. Mit ihrem erſten Bäby an der Bruſt, für das 
fie beim beſten Willen nicht genug Nahrung beſaß, und das deswe— 
gen vor Hunger jammerte und wimmerte, ſaß ſie auf der Treppe 
einer alten Hütte und verſuchte jedes Mittel, ihren Liebling zu be⸗ 
ruhigen, aber vergeblich. Da öffnete ſich die Tür der Hütte und 
ein nicht gerade Zutrauen erweckendes Paar trat heraus und be- 
trachtete ſich die nervöſen und reſultatloſen Bemühungen der jun⸗ 
gen Mutter. Plötzlich nahmen ſie das Kind aus Frau Eggers 
Armen und verſchwanden eiligſt mit ihm im Innern der Hütte. 
Kinderraub! war der erſte Gedanke, welcher der erſchrockenen Mut⸗ 
ter durch den Sinn fuhr. Auf ihr Geſchrei eilten die Männer her⸗ 
bei, erſtürmten das Haus und fanden zuletzt die beiden fremden 
Menſchen in der Küche, wo ſie das nun ſtille und zufriedene Bäby 
— mit Milch und Zwieback fütterten! Es ſtellte ſich heraus, daß 
die Bewohner des Häuschens das Wimmern des armen hungern- 
den Würmchens hatten nicht mehr länger mitanhören können; hat⸗ 
ten beſchloſſen, es zu füttern, und da ſie ſich mit der Mutter nicht 
verſtändigen konnten, hatten ſie einfach das Kind genommen und 
ihm den Hunger geſtillt. Nicht Kinderräuber, ſondern gute, barm⸗ 
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herzige Menſchen waren es alſo! Da war denn vonſeiten Frau 
Eggers viel Lobens und Dankens gegen Gott und dieſe Leute zu 
vernehmen. 

Jenſeits Dubuques folgte die Karawane dem vielbenutzten 
Emigrantenweg. Anfänglich war derſelbe in gutem Zuſtande; 
allein, je weiter weſt deſto weniger befahren und deſto beſchwerlicher 
wurde er, bis er zuweilen nur noch aus einer Wagenſpur beſtand. 
Am Ende der erſten Tagereiſe jenſeits Dubuques mußten unſre 
Auswanderer in der Nähe eines Indianerfriedhofs ihre Lagerſtätte 
aufſchlagen. Der alte Petty erzählte, in dieſer Umgebung ſei es 
nicht ganz geheuer; er habe geleſen, hier fänden viele räuberiſchen 
Ueberfälle und Ermordungen nichtsahnender Emigranten ſtatt; er 
erregte damit aller Befürchtungen. Um jeder Gefahr vorzubeu⸗ 
gen, traf man alle möglichen Vorſichtsmaßregeln für die Nacht. 
Aus den Wagen ſtellte man eine Wagenburg her, in deren Schutz 
ſich die Menſchen ſicherer fühlten. Wachtpoſten, mit Büchſen, Aex⸗ 
ten und andern Verteidigungsmitteln bewaffnet, wurden aufge— 
ſtellt. Aber die Nacht verging ohne daß ſich etwas ereignet hätte. 
Nur das Rindvieh, das man ſich ſelbſt überlaſſen, hatte ſich ver— 
laufen. Es nahm einen halben Tag bis das letzte Stück wieder 
eingefangen war. 

Nach einigen Tagen kamen ſie zu einem kleinen Orte namens 
Cuscoton (2). Hier mußten ſich die Parks und Huismanns von 
den Uebrigen trennen, um nach ihrem im Frühjahr gekauften Lan⸗ 
de zu gelangen. Der Abſchied in jenen Tagen und unter ſolchen 
Umſtänden lag den Scheidenden ſchwer auf dem Herzen. Wo Deut⸗ 
ſche für lange Zeit auseinander gehen, muß eine Abſchiedsfeier ver- 
anſtaltet werden. Und eine ſolche Feier, ohne den obligaten Ab— 
ſchiedstrunk, war unſern Auswanderern undenkbar. Aber woher 
das nötige Geld nehmen? Ein Schlaumeier unter ihnen wußte 
Rat. Seit mehreren Tagen hatten ſich einige Hunde dem Zug 
angeſchloſſen. Sie wurden aufgegriffen und an den Höchſtbietenden 
verſteigert. Für dieſes „Hundegeld“, dem man noch einige Sil— 
berlinge hinzugelegt, wurde in Cuscoton ein Fäßchen Bier erſtan⸗ 
den, auf der Schulter ins Lager geſchleppt, und ein richtiger Ab— 
ſchied wurde gefeiert! 

Hiernach ſagten die Parks und Huismanns der größeren 
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Schar Lebewohl und ſetzten ihre Reiſe mit mehr oder weniger ſchwe⸗ 
rem oder leichtem Herzen in ſüdweſtlicher Richtung fort. Wir 
wollen dieſen zunächſt folgen. Bei Vinton ſetzten ſie auf einem 
Flachboot über den Cedar River und kamen endlich an ihrem Be⸗ 
ſtimmungsorte, dem jetzigen Laporte City an. Die ganze Gegend 
war eine richtige Wildnis. Nur einzelne amerikaniſchen Anſiedler 
hatten ſich daſelbſt niedergelaſſen. Park bezog die eine Hälfte einer 
baufälligen Blockhütte. Im Jahre darauf baute er ſeine eigne. 
Sein Sohn Heye erzählte dem Autor, ſie hätten im erſten Winter 
kaum glaubliche Entbehrungen durchmachen müſſen. Aber die Not 
mache erfinderiſch. So hätten ſie damals auch eine neue Art von 
„Sauerkraut“ erfunden, indem ſie Steckrüben ſo groß wie Kano⸗ 
nenkugeln in ein Faß getan und mit dem Spaten klein geſtoßen 
hätten. Dieſe Maſſe, nachdem ſie durch langes Stehen ſauer ge⸗ 
worden, hätten ſie mit großem Appetit verzehrt. „In Oſtfriesland 
und Illinois würde man ſie den Schweinen vorgeſetzt haben, aber 
in Jowa war es königliches Eſſen für Menſchen!“ 


Park war es auch zu verdanken, daß ſich die dortigen Amerika⸗ 
ner in die altbewährten Holzſchuhe verliebten. Er hatte ein Paar 
von Illinois mitgebracht, an die er abgeſchnittene Stiefelſchäfte 
genagelt. Fuhr er nun mit Nachbarn nach dem fünfunddreißig 
Meilen entfernten Cedar Rapids, ſo konnte er auf dem Wagen ſitzen 
bleiben ohne kalte Füße zu bekommen, während ſeine Begleiter, 
denen unſre heutigen Ueberſchuhe noch unbekannt waren, abſteigen 
und nebenher laufen mußten, um nicht die Füße zu erfrieren. Als 
ſie Parks Geheimnis erfuhren, dauerte es nicht lange bis man 
dieſe Stockamerikaner auch in „Klumpen“ herumhumpeln ſah. — 
Auch darf Park das Verdienſt beanſpruchen, die erſten Kühe in 
jener Gegend eingeführt zu haben. Bald nach ſeiner Ankunft ver⸗ 
kaufte er deren zwei an ſeinen Nachbar. Parks und Huismanns 
blieben die einzigen Oſtfrieſen bei Laporte City. In den erſten 
Jahren, als die weiter weſtlich gezogene Steenblock⸗Truppe ihre 
Erzeugniſſe noch nach dem über ein hundert Meilen entfernten 
Jowa City zu Markte bringen mußte, und dann ſtets unterwegs 
bei Parks einkehrte, wurde das Oſtfrieſenbewußtſein noch etwas 
friſch erhalten; es verſchwand aber im Laufe der Zeit immer mehr. 
Heute iſt es bei ſeinen Nachkommen nur noch ein Gegenſtand der 


Die ſpäter entſtandenen Kolonien. 217 


Erinnerung. Sprache, Lebensweiſe und Familie ſind vollſtändig 
amerikaniſch. 

Inzwiſchen waren die bei Cuscoton zurückgebliebenen ſieben 
oſtfrieſiſchen Familien mit ihrem Pennſylvaniſch⸗deutſchen Appen⸗ 
dix nicht liegen geblieben. Nach beſchwerlicher Fahrt waren ſie in 
der Gegend des heutigen Ackley angelangt. Wo Ackley jetzt ſteht, 
ſtand damals nur eine elende Blockhütte. „Hier wohnte ein eng- 
liſches Ehepaar,“ erzählt Frau Eggers. „Wir begehrten Einlaß, 
aber die Hausfrau wollte ſich nicht ſehen laſſen. Als wir uns 
trotzdem hineinbegaben, ſahen wir ſie, nur mit einigen Lumpen auf 
dem Leibe, womit ſie verſuchte ihre Blöße zu bedecken, hinter der 
Türe ſich verſtecken. Die arme Frau lebte nämlich, wie wir erfuh⸗ 
ren, in ſolch dürftigen Verhältniſſen, daß ſie nicht im ſtande war, 
ſich ein Kleid anzuſchaffen. Bei ihrem bedauernswerten Anblick 
hat uns Frauen bange Beſorgnis befallen, wie es uns wohl in dte- 
ſer Wildnis noch ergehen werde. Doch der Herr hat wunderbar 
durchgeholfen. Der Mann jener Frau war ein Säufer und iſt 
ſpäter tot auf der Prärie aufgefunden worden.“ 

Endlich kam die Karawane an ihrem Beſtimmungsorte bei 
Abbott an. Die nichtoſtfrieſiſchen Familien ließen ſich in dem 
einige Meilen weiter liegenden „Buſchland“ nieder, während die 
ſieben oſtfrieſiſchen Haushaltungen die offene Prärie vorzogen, 
doch den Waldungen nahe genug, um Feuerholz herbeiſchaffen zu 
können. Willem Tjaden zog jedoch in das nahe Hardin City, das 
trotz ſeines ſtolzen Namens nur aus einer Mühle und einem Store 
beſtand. Aus Beſorgnis, daß die Prärie nimmer den nötigen 
Unterhalt für ſeine Familie liefern könnte begab ſich auch Dirk 
Spieker im nächſten Frühjahr an dieſen Ort, doch im darauffolgen- 
den Jahre finden wir ihn wieder auf der Farm. 

Dieſe wenigen Bahnbrecher blieben nicht lange allein. Zahl⸗ 
reiche Gruppen ihrer Landsleute verließen German Valley, For⸗ 
reſton, Oregon, ſelbſt Pekin, Ill., und folgten ihnen nach. Schon 
im nächſten Jahre, 1855, ließen ſich die folgenden weithin bekann⸗ 
ten Familien in ihrer Nähe nieder, meiſt in dem jetzigen German 
Townuſhip, Grundy County: Übbe Janſſen, Peter Hickmann, Heye 
Bunjer, Kriene Kriens, Meine Meinders, Harm Kriens, Jürgen 
Janſſen, Van Bockern, Witwe Loatsmann, Harm Apkes, Bernhard 
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Bleeker, Geerd Weſſels, zwei oder drei Kruſes und andre mehr. 
Dann kamen Albert Arends, Harm Brinkema, Jakob Flüth. In 
1863 treffen wir Jan A. Fiſcher, G. Fokken, Jans Van Loh, Jan 
Willemſen, Jan Willms, Chr. Freeſe, Arend Boyenga, Iſebrand 
Heikens. Im nächſten Jahre Geerd Heikens. In 1865 ziehen 
Hillerd Primus, Henry Heikens, G. Geerdes ein. In 1866 helfen 
Cornelius Okones, B. Rüter und H. Rüter die Kolonie vermehren. 
In 1867 ſetzt eine beſonders ſtarke Einwanderung von German 
Valley und Oſtfriesland ein, an deren Spitze die Familie Fokke 
Hayunga, Herman Heetland, B. Lindamann, Willem Lindamann, 
und Claas Peters ſtehen. Dies ſind nur einige bekannte Fami⸗ 
lien. Ihnen ſchloſſen ſich zahlreiche andre Haushaltungen an, die 
ebenſo bekannt find und denen kein geringerer Anteil an dem Auf- 
bau und Gedeihen der Kolonie zufällt als jenen. 


Pioniertage in der neuen Anſiedlung. — 
Das Leben jener ſieben Pionierfamilien in den erſten Jahren war 
weit beſchwerlicher und entbehrungsreicher als das der erſten An- 
ſiedler bei German Valley, Ill. Da gab es keine wohlwollenden 
Pennſylvaniſch⸗Deutſchen in der Nähe, um ihnen ratend und hel⸗ 
fend beizuſtehen; die Gegend war noch zu ſpärlich beſiedelt. Da 
gab es keine nahen größeren Ortſchaften wie Freeport, Rockford 
und Dixon, wo man die nötigen Lebensbedürfniſſe hätte erlangen 
können. Parkersburg, Aplington, Ackley, Wellsburg Holland, 
Grundy Center, Stout, lagen noch im Schoße der Zukunft. Har⸗ 
din City und Eldora waren elende Neſter; und Cedar Falls und 
Waterloo zählten zwar eine Einwohnerſchaft von je über ein tau- 
ſend Einwohnern, lagen aber zu weit ab, um den Anſiedlern von 
größerem Nutzen ſein zu können. „Es ging damals armſelig bei 
uns zu,“ erzählt Frau Bagger, Tochter von W. Tjaden, „meine 
Mutter, in Deutſchland aus beſſeren Verhältniſſen ſtammend, hat 
damals mehr geweint als gelacht und oft ſich wieder nach Oſtfries⸗ 
land zurückgeſehnt. Da war kein Haus, kein Geld, kein Brot, und 
ringsum Prärie, Wildnis.“ 

Bei ihrer Ankunft erhielten die Neuangekommenen einen 
freudigen Willkomm vom jungen wieder geſund gewordenen Ala— 
rich Steenblock und ſeinen Geſchwiſtern. Die vom Vater geplante 
Blockhütte war von den jungen Leuten fertiggeſtellt worden. In 
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ihr fanden alle Familien monatelang ein Unterfommen! Man 
bedenke: ſiebzehn Perſonen in einer Kammer! Da wird wohl 
nicht viel Raum für Hüpfen und Springen geweſen ſein. Wenn 
Parlor, Eßzimmer, Küche, Schlafzimmer und Vorratskammer, 
und was dergleichen mehr in den modernen Wohnungen zu finden 
iſt, alles in einer einzigen Kammer zu ſuchen waren, ſo durfte eben 
niemand ungewöhnlich anſpruchsvoll ſein; und es ging. „Gedul⸗ 
diger Schafe gehen viele in einen Stall!“ 

Nach einiger Zeit errichtete ſich Benjamin Smidt ein eignes 
Bretterhüttlein. Aber was für eins! Als er das Häuschen bis 
zum Dach fertig hatte, war der an ſich ſchmächtige Geldbeutel leer 
geworden. Kredit hatten unſre Landsleute damals noch nicht (wie 
anders iſts heute!); das Dach mußte darum warten. Trotzdem 
zog er in dieſe Schale einer Wohnung und verſuchte die Seinen 
gegen Wind und Wetter zu ſchützen, indem er das Hüttlein mit 
Reiſig und dürrem Gras notdürftig zudeckte. — Auf eine ähnliche 
Erfahrung kann Frau Heye Bunjer zurückblicken. Noch ſechs Jah⸗ 
re nach Ankunft der erſten Anſiedler wohnte ſie mit ihrem Manne 
in einem Häuschen ohne Dach. Die Mittel für Dachbretter und 
Schindeln fehlten eben. Als ſich ihre Verhältniſſe etwas hoben, 
brachten ſie zuerſt die eine Seite des Daches an, um im Trocknen 
und Schatten ſitzen zu können; und erſt Monate nachher fühlten 
ſie ſich im ſtande, das ganze Haus mit einem Dache zu verſehen. 
In jener Zeit geſellte ſich auch ein Chriſtian Hinrichs, allgemein 
als „Hollſteiner“ bekannt, zu den Oftfriefen.*) Dieſer wohnte 
auf eine noch primitivere Weiſe. Seine Wohnung beſtand in einer 
aus “Railings” zuſammengenagelten Rieſenkiſte, deren Türe ein 
oben im Deckel angebrachtes Loch bildete, das an regneriſchen 
Tagen leicht gegen die Zudringlichkeiten der Elemente geſchloſſen 
werden konnte. 

Auch hinſichtlich der Kleidung durften die Väter und Mütter 
jener Tage nicht jo wähleriſch ſein als das Geſchlecht der Gegen- 
wart. Sammet und Seide kannten ſie nur vom Hörenſagen. Sie 
griffen nach Kleidung, die im Bereich ihrer Mittel ſtand und dabei 
dauerhaft war und der ſchweren Arbeit angemeſſen. Frauen und 
Mädchen kleideten ſich ohne Ausnahme in einen braunen Kattun 


*) So berichtet Herr Heye Bovenga. 
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— “hard time stuff“ — der neben ſeiner zähen Dauerhaftigkeit 
den Vorzug beſaß, den Schmutz nicht ſo leicht zu zeigen. Sonn⸗ 
tags wechſelten ſie das braune mit einem geſtreiften Kleide. Die 
Männer ſah man meiſtens in Kleidern, aus einem ſogenannten 
„Pfeffer und Salz Stoff“ zubereitet. Schneiderlohn wurde nicht 
ausgegeben, teils weil kein Geld vorhanden, und teils weil die 
Frauen und Mädchen das Schneidern ſelbſt beſorgten. 

Herzergreifend und mitleiderregend hören ſich die Erzählun⸗ 
gen der betagten Väter und Mütter an, die jene Pioniertage als 
Kinder miterlebt haben, wenn ſie den Schleier von den damaligen 
Nahrungsverhältniſſen wegziehen. „Von Entbehrungen will ich 
lieber nichts ſchreiben, denn das Thema iſt beinahe unbeſchreiblich,“ 
ſo erklärt Herr Dirk Steenblock, „nur das ſei geſagt, daß wir man⸗ 
chesmal weder Salz noch Schmalz im Haus hatten. Andre muß⸗ 
ten ihr Leben friſten, indem fie im Winter die erfrorenen Kartof— 
feln und Rüben in Waſſer auftauten und als Speiſe zubereiteten. 
Aber wir haben gearbeitet und der liebe Gott hat uns verſorgt.“ 
Oder man höre Frau Heye Bunjer: „Als wir im Herbſt 1854 
ankamen, waren die wenigen mitgebrachten Vorräte bald aufge⸗ 
zehrt. Der hereinbrechende Winter ſah uns ohne Kartoffeln. Um 
hohen Preis konnten wir Kornmehl und Steckrüben in einiger Ent⸗ 
fernung kaufen. Beides miſchten wir zuſammen und kochten dar- 
aus einen Brei, der uns unter den obwaltenden Umſtänden vor— 
trefflich mundete. Kaffee wurde aus geröſtetem Roggen gemacht, 
wie wir es in Illinois gelernt. Weizenmehl zu ſieben Dollars per 
hundert Pfund war unerſchwinglich. Unſre Nahrung während 
des erſten Winters und Frühjahrs beſtand ausſchließlich aus dieſem 
Brei und Kornbrot!“ 

Im nächſten Jahre verſuchte man dem Nahrungsmangel vor⸗ 
zubeugen. Die ſorgfältig bewachten von Illinois mitgebrachten 
Saatfrüchte wurden im Frühjahr geſät. Das Pflügen der jung⸗ 
fräulichen reichen Prärie geſchah mittels Zugochſen, eine Arbeit, 
die von den meiſten erſt gelernt werden mußte. Dabei geſchah es 
öfters, daß der Verlauf der Arbeit mehr nach dem Sinne der Och⸗ 
ſen ging, als nach dem des Pflügers. Wurden die Ochſen z. B. 
durſtig, ſo warteten ſie die Futterzeit nicht erſt ab, ſondern traten 
mit bedächtigem Ochſenſchritt aus der Furche heraus und zogen 


Die {pater entſtandenen Kolonien. 221 


Pflug und Pflüger hinter fic) her dem nahen Creek entgegen. Da 
half kein „hü“ und kein „hott“, kein Zerren am Leitſeil, kein Bit⸗ 
ten und kein Schelten — der Farmer mußte mit. Hatten ſie ihren 
Durſt geſtillt, ſo ſtellten ſie ſich wieder lammfromm unter die Gei⸗ 
ßel des Menſchen, geduldig ihre Furchen ziehend. Die erſte Ernte 
erfreute ſich eines reichen Ertrages, ſodaß auch die im Sommer 
und Herbſt Zugezogenen mitverſorgt werden konnten. 

Das Land war durchweg Regierungsland und wurde in den 
erſten Jahren für nur $1.25 per Acker erworben. Zehn Jahre 
ſpäter ſuchte man ſolches für $8.00 bis $10.00 vergeblich! 

Selbſtverſtändlich zogen die Anſiedler allmählich mehr als ſie 
daheim verbrauchen konnten. Der Ueberſchuß der Ernte mußte 
zu Markte gebracht werden. Aber wohin? Abſatzgebiete in der 
Nähe gab es nicht; und die vier Eiſenbahnen, welche heute die 
Kolonie durchſchneiden, die Früchte ausführen und Waren herein⸗ 
bringen, gab es noch nicht. Der Bau der Illinois Central Bahn 
wurde zwar mit allem Eifer betrieben, aber war in jener Zeit erſt 
bis Cedar Falls gediehen. Von hier aus ging eine Poſtkutſche 
über das jetzige Aplington und Ackley weſtwärts. Aplington be⸗ 
ſtand aus einem einzigen Haus, bewohnt von einem Engliſchen, 
namens Clayton, bei dem ſich auch die primitive Poſthalteſtelle 
befand. Ackley, damals als „Fontaine“ bekannt, zählte nicht mehr 
Häuſer. Erſt im Jahre 1865 gelangte die Bahn bis hierher. 

Dieſer Mangel an Verkehrsmitteln hinderte den Transport 
der Feldprodukte zum Markte. Die einen Farmer fuhren ſie bis 
Cedar Falls, das etwa ein tauſend Einwohner zählte und einige 
Getreideſpeicher aufzuweiſen hatte. Von hier wurde ſie durch 
Zwiſchenhändler entweder per Bahn nach dem Oſten, oder per 
Ochſenwagen nach Jowa City befördert, von wo ſie dann auf Fluß⸗ 
dampfern nach St. Louis oder New Orleans geſchafft wurde. Andre 
Farmer fuhren ſelbſt bis Jowa City, eine Entfernung von etwa 
hundert Meilen, in der Hoffnung, den Profit des Zwiſchenhändlers 
ſelbſt einſtreichen zu können. Die Hinwegſchaffung des Ernte 
ertrages geſtaltete fic) unter ſolchen Umſtänden zu einer koſtſpieli⸗ 
gen und zeitraubenden Arbeit für unſere Pioniere, beſonders da 
die erzielten Preiſe ſehr niedrig ſtanden. 

Dagegen mußten die nötigen Bedarfsartikel mit ſternhohen 
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Preiſen bezahlt werden. In Hardin City lebte ein gewiſſer alter 
Pedler (Hauſierer) namens Johns, unter den Oſtfrieſen ſchlecht⸗ 
weg als „Engelsmann“ bekannt. Dieſer fuhr öfters mit dem Och⸗ 
ſenwagen bis Dubuque, eine Entfernung von ein hundert und fünf⸗ 
zig Meilen, und kehrte zurück mit Mehl, Kaffee, Tee, Zucker, uſw., 
welches er dann bei den Anſiedlern um Butter, Eier, oder andre 
Produkte, oder auch Bargeld losſchlug. Rupfte er ſie aber über 
die Maßen, ſo rebellierten die guten oſtfrieſiſchen Hausfrauen, ſam⸗ 
melten ihre Eier und Butter und trugen ſie zu Fuß bis Eldora, wo 
ſie vielleicht einen Cent das Dutzend oder Pfund mehr bekamen. 
Aber was konnte man eintauſchen, wenn Butter nur ſieben Cents 
das Pfund, und Eier drei bis fünf Cents das Dutzend einbrachten? 
Tee und Kluntzjes, ohne welche unfre oſtfrieſiſchen Voreltern nicht 
leben zu können vermeinten, waren ſeltene Artikel auf der Prärie, 
ſelbſt in Eldora; zudem konnten ſie nicht eingetauſcht werden, ſon⸗ 
dern wurden um Bargeld verkauft. Es kam dabei vor, daß bei 
der Rückkehr der Männer von Cedar Falls, vonwo ſie ein halbes 
Pfund Tee und etwas Kluntjes mitgebracht hatten, um Mitternacht 
noch die ganze Familie wieder aufſtand, um unter großen Freuden 
ſchnell ein Kopke Tee zu brauen und zu trinken! Als die Bahn 
dann bis Ackley kam, beſſerten ſich dieſe Verhältniſſe bedeutend. 


In den eiſenbahnloſen Pioniertagen hat mancher Oſtfrieſe Er⸗ 
lebniſſe durchgemacht, an deren verhängnisvollen Folgen er zeit- 
lebens zu tragen hatte. So wird z. B. erzählt: Geerd Weſſels, 
Vater von Röbe und Weſſel Weſſels, begab ſich mitten im „Jowa⸗ 
fieber“ mit ſeinem Sohne Röbe zu Fuß von German Valley nach 
Grundy County. Nachdem er ſich ein ſchönes Stück Land gekauft, 
kehrten ſie nach German Valley zurück, um die Familie zu holen. 
Ihnen ſchloſſen ſich ſein Schwiegerſohn H. Swieten und die Van 
Bockerns an. Aber ſchon nach zwei Jahren, 1857, hatten die Mut⸗ 
ter und Röbe alle übrigen Familienglieder in den Schoß der Erde 
gebettet. Entmutigt kehrten die beiden nach Illinois zurück, wo 
die alte Frau ſpäter geſtorben iſt. Nach einiger Zeit machte ſich 
Röbe wieder nach Grundy County auf den Weg. Es war im Win⸗ 
ter. Bis Cedar Falls benutzte er die Bahn. Von dort ſchleppte 
er ſich zu Fuß auf der alten Poſtroute bis Claytons Halteſtelle 
(Aplington). Das war wahrlich kein geringes Stück Arbeit. Mit⸗ 
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ten im Winter; durch fußtiefen Schnee, ohne Stiefel und Ueber 
ſchuhe! Erſchöpft und durchkältet langte er in der Abenddäm⸗ 
merung bei Clayton an. Man riet ihm, hier zu übernachten. 
Allein, er befolgte dieſen gutgemeinten Rat nicht, wahrſcheinlich um 
die Unkoſten des Nachtlagers zu ſparen, und machte ſich weiter mit 
dem Vornehmen, die Van Bockerns Farm noch zu erreichen. Aber 
ſchon nach einigen Meilen verließen ihn die Kräfte. Erſchöpfung 
und Kälte waren zwei Widerſacher, die ihn ſchließlich überwältig⸗ 
ten. Er ſank in den Schnee. Doch Gott, der nicht ſchläft und 
nicht ſchlummert, ſorgte dafür, daß der einſame Wanderer ſo nahe 
ſeinem Reiſeziel nicht umkomme in kalter Winternacht. In einer 
Entfernung von ungefähr einer Meile befand ſich eine Farmwoh— 
nung. Durch anhaltendes und ungewöhnliches Hundegebell auf⸗ 
merkſam geworden, merkten die Bewohner derſelben, daß ſich etwas 
Ungewöhnliches in der Nähe zutrug. Man folgte den dahinjagen⸗ 
den Hunden und fand den erſtarrten Menſchen bewußtlos im 
Schnee. Unverzüglich wurde er nach dem Hauſe getragen, wo man 
ihn wieder zum Bewußtſein brachte. Um die ſtreifgefrorenen 
Schuhe von den erfrorenen Füßen ziehen zu können, tauchte man 
die Füße, ſamt den Schuhen, in ziemlich warmes Waſſer. Infol⸗ 
gedeſſen ſtellten ſich bald faſt unerträgliche Schmerzen ein. Die 
Füße ſchwollen ungeheuerlich an und ſpäter fiel eine Zehe nach der 
andern ab. Röbe Weſſels lag den ganzen Winter auf dem Schmer⸗ 
zenslager und hatte ſein ganzes Leben an den Folgen dieſes Erleb— 
niſſes zu leiden. Sein Bruder Weſſel kam von German Valley 
und pflegte ihn lange Zeit auf das ſorgfältigſte; und als der 
Patient transportfähig war, ſchaffte er ihn nach Illinois. Röbe 
wurde in ſpäteren Jahren einer der bekannteſten Anſiedler der 
Kolonie. 


Wurde jemand krank, jo wandte man Hausmittelchen an, 
deren Güte in Illinois und Oſtfriesland ſchon erkannt und genü⸗ 
gend erprobt waren. In ſchwierigen Fällen zog man den in Eldo- 
ra wohnenden Arzt zu Rate. Später, als die Evangeliſche (Decker⸗ 
ſche) Gemeinde gegründet und in Paſtor Köbele einen Paſtor erhal⸗ 
ten hatte, der nicht nur als Seelſorger, ſondern nebenbei auch als 
Arzt auftrat, nahm dieſer bald die Stelle des Hausarztes der mei⸗ 
ſten auf der Prärie lebenden Deutſchen ein. Man bediente ſich ſei⸗ 
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ner ſchon deswegen, weil er wegen ſeines geringen Gehaltes als 
Paſtor die Leute für einen Sack Kartoffeln, einen Schinken, oder 
andre Naturalien behandelte. Wie ſind die Dienſte der Aerzte 
ſeit jener Zeit im Preiſe geſtiegen! Bei Geburten verſahen die 
erfahrenen Frauen den Dienſt der Hebamme. 

Im Gegenſatz zu den erſten Anſiedlern bei German Valley, 
Ill., können unſre Landsleute in Hardin und Grundy Counties 
noch von dort hauſenden Indianern erzählen. Am Beaver Creek, 
beſonders aber am Jowa River hauſten ſie in beträchtlicher Zahl. 
Doch haben ſie den Anſiedlern nie ein Leid zugefügt. Oft ſtellten 
ſie ſich bei ihnen ein, um ſich Eßwaren, etwas Pferdefutter, oder 
auch ein Schweinchen zu erbetteln. Die Frauen hatten dabei ihre 
Kinder nach Indianerart auf dem Rücken, oder auch an den Sät⸗ 
teln ihrer Ponies angeſchnallt. Da ſchauten dann die kleinen 
„Papooſe“ aus ihrer Umhüllung heraus „as een Duv ut ſien Neſt“, 
wie einer der Alten es ausdrückte. Nur wenn die Indianer wuß⸗ 
ten, daß die Männer nicht zu Hauſe waren, wurden ſie läſtig und 
zudringlich, fingen ſich Hühner, rupften, brieten und verzehrten ſie 
vor den Augen der geängſteten Oſtfrieſinnen. Als aber die Zahl 
der Anſiedler immer größer ward, verſchwanden dieſe ſpärlichen 
Ueberreſte der Ureinwohner, wie auch das Wild, mit welchem ſie 
meiſt ihr frugales Leben friſteten, von der Bildfläche und ſuchten 
ſich angenehmere und ergiebigere Jagdgründe auf den weiteren und 
öderen Prärien Nebraskas und der beiden Dakotas. 

Nur ungern erwähnt der Autor dieſer Chronik eine in dieſer 
Kolonie aufgetretene auffallende Erſcheinung, eine Erſcheinung, 
nach welcher man in der Geſchichte der übrigen oſtfrieſiſchen Kolo⸗ 
nien vergeblich ſucht, und die dem oſtfrieſiſchen Charakter gänzlich 
fremd iſt. Von verſchiedenen Seiten wurde mir nämlich erzählt, 
daß in der Mitte der ſechziger Jahre, etwa gegen das Ende des Bür⸗ 
gerkriegs, ein kaum glaublicher Schlendrian unter den Oſtfrieſen 
des mittleren Jowa herrſchte. Sie ließen die Felder unbeſtellt 
und die Gärten waren vom Unkraut überwuchert. Die Pflüge 
und wirtſchaftlichen Maſchinen verroſteten, während ſie vergeblich 
auf die tätige Menſchenhand warteten. Anſtatt auf den Feldern 
ihrer Beſchäftigung nachzugehen, lagen die meiſten Anſiedler auf 
der Bärenhaut, oder huldigten der ſonſt löblichen Sitte des Viſite⸗ 
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machens. Armut, zerlumpte Kleider, vernachläſſigte Farmen und 
— hungernde Familien waren die unausbleiblichen Folgen! Was 
war in die Oſtfrieſen gefahren? Woraus iſt dieſe unſerm Stam⸗ 
mescharakter ſo fremde Erſcheinung zu erklären! Hat Frau Heye 
Bunjer recht, wenn ſie dieſen Schlendrian damit zu erklären ſucht, 
daß die Farmprodukte ſo niedrig geweſen ſeien, daß es ſich nicht 
gelohnt habe, ſie zu ziehen und auf den Markt zu bringen; und 
daß ſich darum die Anſiedler nur darauf beſchränkten, gerade 
genug für den Lebensunterhalt der eignen Familie zu ziehen? 
Möglich. 

Um einen Einblick in jene Jahre zu gewinnen, möge einer 
der alten Anſiedler, Herr Fokke Hayunga, der ſich damals in der 
Gegend ſüdlich Ackleys niederließ, das Wort haben. Er erzählt: 
„Im Jahre 1866 machten Paul Ohling und ich uns von German 
Valley aus auf die Reiſe, um in Jowa unſer Glück zu ſuchen; ich 
um Land zu beſehen und womöglich zu kaufen; Ohling um eine 
Mühle zu kaufen. In Ackley angekommen wurden wir nach Hil⸗ 
lerd⸗Ohms (Primus) geholt. Es glückte mir, ein ſchönes Stück 
Land zu ſieben Dollars per Acker zu erwerben. Dann beſichtigten 
wir eine Mühle, die in Hardin City von einem Methodiſtenprediger 
erbaut wurde. Auf Ohlings Anfrage wollte jener die Mühle 
wohl verkaufen, aber zu dem unverſchämt hohen Preiſe von 
520,000! Das war Freund Ohling zuviel. Wir begaben uns 
dann nach Steamboat Rock, aber auch die dortige Mühle ſollte 
$20,000 foften. Dieſe Forderungen erregten den Unwillen des 
Illinoiſers, der wahrſcheinlich die Meinung gehegt hatte, eine 
Mühle für ein Geringes erwerben zu können. Er erklärte daher 
mit begreiflichem Aerger: Jowa iſt ein verrückter Staat; ſein 
Land iſt nichts wert; ſeine ungeheuren Prärien werden in einem 
Menſchenalter nicht beſiedelt werden; wer eine anſtändige Zukunft 
begehrt, bleibe Jowa fern! Sprachs, ſchüttelte den Staub von 
den Füßen, kehrte ſpornſtreichs zurück nach Illinois, wohnte eine 
Zeitlang in Freeport und wanderte ſpäter nach dem Staate Ore⸗ 
gon aus. Wie ſehr hatte er ſich in ſeinem Urteil geirrt! In den 
nächſten zehn Jahren ſchon waren jene Landſtrecken von unſern 
Freunden und Verwandten eingenommen, die von Illinois und 
Oſtfriesland in großer Zahl herbeiſtrömten. 

15S 
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„Im Mai 1867 kam ich mit Familie und vollem Eiſenbahn⸗ 
wagen in Ackley an. Um jene Zeit kamen auch Herman Heetland, 
Berend und Willem Lindamann und Claas Peters aus Illinois. 
Das neue Stationshaus war abgebrannt und ein alter Waggon 
diente als ſolches. Als wir unſern Wagen verließen, ſtand da ein 
kleiner Mann, der uns ſcharf muſterte und dann ausforſchte: Wo⸗ 
her?' Aus Illinois.“ Wohin?’ „Hierher. Habe Land unge- 
fähr drei Meilen von hier.“ „Haben Sie ſchon Gebäulichkeiten 
darauf?' Nein, muß erſt bauen.“ „Nun, hier iſt mein Lager⸗ 
haus (warehouse), Sie können Ihre Sachen dahinein tun bis Sie 
Ihre Gebäude fertig haben.“ Ich vorſichtig: „Wieviel ſoll das 
koſten?' Nichts, wenn Sie mein Kunde werden; ich liefere näm⸗ 
lich Bauholz und andre Bedarfsartikel.“ Ich: „Gut, ich nehme an, 
ſolange Sie mich recht behandeln.““ — Dieſer Mann war der ſpä⸗ 
tere Bankier John Rath, ein Hochdeutſcher, deſſen Lebensgeſchichte 
ſich wie ein wunderbares Stück Dichtung anhört. 


Herr Hayunga berichtet weiter: „In Grundy gab es keine 
Frucht; die Lagerhäuſer hatten ſeit langem kein Getreide mehr 
geſehen, waren aber voll Ratten. Es herrſchte tatſächlich eine 
Hungersnot. Auch gab es kein Futter für das Vieh. Kühe, die 
vom Hunger getrieben, ſich zu weit in die grünen Sumpfländereien 
wagten, blieben darin ſtecken und mußten elendig umkommen. 
Meine Nichte, Frau Folkerts, hatte mir brieflich vom Kommen ab⸗ 
geraten, aber wir kamen doch und brachten viel Saatgut, Korn, 
Hafer, Erbſen, Bohnen, Weizen und auch Mehl mit. Dieſe Hun⸗ 
gersnot war meiſt ſelbſtverſchuldet. Die alten Anſiedler hatten 
ſich einem Bummelleben hingegeben, worüber wir ſehr verwundert 
waren. Anſtatt zu arbeiten, lagen ſie herum, machten Viſite und 
vernachläſſigten ihr Anweſen. Als aber unſre Kompagnie, die 
Lindamanns, H. Heetland, Claas Peters und ich angerückt kam, 
entſtand Leben in der Anſiedlung. Wir ſpannten drei Pferde vor 
den ſechzehnzölligen Pflug und — haſtdunichtgeſehn! — war unſer 
i Land umgepflügt, die Saat geſtreut und eine reiche Ernte der 
Lohn. Dies in die Augen fallende Beiſpiel von Anſchauungsun⸗ 
terricht brachte auch Bewegung in die andern, die altangeſeſſenen. 
Im nächſten Jahre holten ſie ihre verroſteten Pflüge und Farm⸗ 
gerätſchaften hervor und machten es, wohl oder übel, den Neulin⸗ 
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gen nach. Hungersnot iſt ſeit jener Zeit ein Fremdling in unſrer 
Oſtfrieſenanſiedlung geweſen.“ 


Entwicklung der Kolonie. — Ende der ſechziger 
und in den ſiebziger Jahren ſchwang ſich die Kolonie zu hoher Blüte 
auf. Einwanderer kamen von German Valley, von Forreſton, von 
Oregon, ſelbſt aus den Kolonien zu Pekin und Peoria. Am meiſten 
eilten ſie aber aus Oſtfriesland herbei. Sie ließen ſich in den erſten 
Jahren in öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung von den urſprüng⸗ 
lichen Plätzen der erſten Oſtfrieſen nieder bis die Townſhips Ger- 
man, Pleaſant Valley, Shiloh, Colfax, Beaver, gänzlich oſtfrieſiſch 
waren. Und immer weiter wurden die Grenzen in dieſer Richtung 
ausgedehnt. Nordwärts, nach Butler County hin, hatte man an⸗ 
fänglich keine Luſt. Die Meinung hatte ſich verbreitet, daß das 
Land nördlich von Ackley und Aplington von geringerer Güte ſei 
als das in Grundy. Darum fand es keine Käufer für $3.00, als 
es in letzterem County ſchon $10.00 und $12.00 per Acker brachte. 
Als ſich aber dieſer Irrtum aufklärte, nahm es nicht lange bis die 
Townfhips Waſhington und Monroe in Händen der Oſtfrieſen 
waren. Nördlich Ackleys trifft man 1867 und die darauffolgen— 
den Jahre auf die aus Illinois zugewanderten Oſtfrieſen Jelle 
Rüter, Harm Burma, Jakob Rieken, Koene Brouwer, Harm 
Brouwer, Geerd Van Gerpen, Peter Kramer, Jan Tellinghuſen, 
O. Tellinghuſen, Jans Van Ningen, Engelbert Janſſen; ferner 
die Anſiedler Jan A. Janſſen, F. R. D. Kramer, die Brüder Claas 
und Peter Doeden, Folkert Van Gerpen, Johann Nutbrock, Harm 
Riift, Berend Bürma, Okke Janſſen, Geerd Modder, Lütjen Bruns, 
die Brüder Menne, Dirk und Albert Plükker und viele mehr. 

Die Gegend nord von Aplington wurde etwa acht Jahre ſpä— 
ter befiedelt und zwar von German Towuſhip aus. Der erſte Oft- 
frieſe, der ſich hier niederließ, 1875, war Diederich Lüdemann. 
Ihm folgten die Brüder Jakob und Tönjes DeVries, John Seß— 
ler, Hoſt Groninga, Bruno Fecht, uſw. Wenn ſich auch die Kolonie 
nach Weſten hin nicht ausbreitete, da die dortige Bodenbeſchaffen⸗ 
heit, Hügel und Waldländereien, dem praktiſchen Oſtfrieſenſinne 
nicht zuſagten, hat ſie ſich doch nach Süden, Oſten und Norden in 
ſolchem Maße ausgedehnt, daß ſie im Süden bis Beaman, im Nor⸗ 
den bis weit über Briſtow hinausreicht, eine Strecke von etwa vier- 
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zig Meilen; und in öſtlicher Richtung von Hardin City bis New 
Hartford, ebenfalls eine Diſtanz von ungefähr vierzig Meilen. So⸗ 
mit bildet dieſe Kolonie die größte Oſtfrieſenniederlaſſung in Ame⸗ 
rika. 

Innerhalb ihrer Grenzen ſind auch eine ganze Reihe oſtfrie⸗ 
ſiſcher Städtchen und Dörfer entſtanden, die als Handelspunkte bis 
über die Grenzen Jowas hinaus bekannt ſind. Obenan ſteht Ap⸗ 
lington, deſſen Einwohnerſchaft faſt ausſchließlich oſtfrieſiſch iſt; 
dann folgen Wellsburg, Ackley, Stout, Parkersburg, Holland, 
Grundy Center, Kesley, Cleves. Auch weiſen die Dörfer Dumont, 
Briſtow, Dike, Steamboat Rock ein anſehnliches oſtfrieſiſches Ele⸗ 
ment auf. 

Die Kolonie zählt nach beſter Schätzung rund 2062 oftfrie- 
ſiſche Familien, oder 10,310 Perſonen, welche oſtfrieſiſches Blut in 
ihren Adern haben! 


Das kirchliche Leben. — Nicht weniger als neunund⸗ 
zwanzig oſtfrieſiſche Kirchengemeinden und Predigtſtationen ver⸗ 
ſchiedener Stärke ſind in dieſem Gebiete vertreten. Obenan ſteht 
die Reformierte Kirche mit elf; dann kommt die Presbyteriſche 
und Chriſtlich- reformierte mit je fünf; die Lutheraner mit drei; 
die Baptiſten mit drei; die Evangeliſche Kirche mit zwei, und die 
Albrechtsbrüder mit einer Organiſation. Es ſei hier bemerkt, 
daß die Chriſtlich- reformierten im Frühjahre 1916 eine höhere 
Lehranſtalt zu Grundy Center gegründet haben. 

In den erſten ſechs bis acht Jahren beſaßen unſre Oſtfrieſen 
weder Gemeinde noch Gottesdienſt. „Es war kein Hunger nach 
Gottes Wort vorhanden,“ erzählte mir eine alte Mutter aus jenen 
Tagen. „Unſre Leute verwilderten. Sonntags ſah man die einen 
auf dem Felde bei der Arbeit; andre gingen auf Viſite; die meiſten 
verfaulenzten den Tag; nur einige brachten ihn mit Leſen zu.“ 
Ab und zu fand ſich ein heruntergekommener Menſch, ein Land⸗ 
ſtreicher, der ſich als Paſtor ausgab, in der Anſiedlung ein und pre⸗ 
digte im Schulhauſe, hob eine Kollekte und zog weiter. Später 
hielten Peter Hickmann und ein Baptiſt eine Art Gottesdienſt im 
Schulhauſe, ebenfalls Sonntagsſchule. In jener Zeit hielt auch 
ein Albrechtsbruder, namens Kleinſorger, tägliche Erweckungsver⸗ 
ſammlungen. Es entſtand dadurch eine ungemeine Aufregung 
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unter den ſonſt ſo kühl denkenden Oſtfrieſen. Viele brachten ihr 
bißchen Gold und Silber und meiſt wertloſes Geſchmeide und opfer- 
ten es. Immer ſchlimmer wurde die geiſtloſe Verwahrloſung der 
Seelen. Doch mitten aus dieſer geiſtlichen Nacht wurden heiße 
Seufzer und Gebete von den „Stillen im Lande“ zum Thron der 
Gnade empor geſandt. Und die ſollten bald ihre Erhörung finden. 
Profeſſor A. Von Vliet, das damalige Haupt der Presbyteri⸗ 
ſchen theologiſchen Schule zu Dubuque, Ja., hörte von der geiſtli⸗ 
chen Not unſrer Landsleute. Er kam und predigte ihnen einmal. 
Dann ſandte er ihnen die beiden oſtfrieſiſchſen Studenten Jan 
Arends und Ede Meinders zu, um ihnen das Wort Gottes zu ver— 
kündigen. Der erſtere war nördlich und der andere ſüdlich vom 
Beaver Creek tätig. Die Frucht ihrer Wirkſamkeit zeigte ſich in 
der erſten Presbyteriſchen (Oſtfriesland) Gemeinde und der erſten 
Chriſtlich⸗ reformierten (die „abgeſchiedene“ bei Wellsburg) Ge⸗ 
meinde. Die Entſtehungsgeſchichte iſt intereſſant und beſtätigt aufs 
neue das Wort „Kleine Urſachen, große Wirkungen“. Sie wurde 
dem Autor von zwei Zeitgenoſſen folgendermaßen geſchildert: 
„Nachdem beide Kandidaten eine Zeitlang gewirkt hatten, 
machte ſich das Bedürfnis nach einem geordneten Gemeindeleben 
geltend. Es entſtanden zwei Parteien, die ſich jede einen Studen⸗ 
ten zum Bannerträger erkor. Die auf der Südſeite des Beaver 
Creeks wohnenden Anſiedler begehrten die Gemeinde und Kirche in 
ihrer Mitte, da der Creek ohne Brücke und zuzeiten unpaſſierbar 
ſei; und die auf der Nordſeite, die Anhänger des Studenten 
Arends, wünſchten ſie auf der Nordſeite. Letztere Partei wurde 
von den Profeſſoren Van Vliet und Möry begünſtigt. Nun ſoll⸗ 
ten beide Studenten zu gleicher Zeit examiniert werden; doch hatte 
man Ede Meinders nicht von dem Datum des Examens benachrich— 
tigt. Allem Anſcheine nach verfolgte die Nordpartei den Plan, 
ihren Studenten allein und zuerſt examinieren und ordinieren zu 
laſſen; dann hätten ſie ja einen richtigen Paſtor; den Südlichen 
wäre der Wind aus den Segeln genommen und die geplante Kirche 
würde auf der Nordſeite zu ſtehen kommen. Als aber etliche An— 
hänger von Meinders Wind von dieſem Vornehmen bekamen, ſchick⸗ 
ten ſie ſofort Wort an Meinders und benachrichtigten ihn von dem 
Examen. Wm. Roß, Sohn von Albert Roß, ſchwamm mit dieſer 


230 Die Oſtfrieſen in Amerika. 


Botſchaft durch den hochangeſchwollenen Creek und überbrachte ſie 
Meinders. Ob er nun zu ſpät kam, oder ob Meinders nicht auf 
das Examen vorbereitet war, oder aus irgend einer andern Urſache 
nicht kommen konnte, genug, er erſchien nicht bei der Prüfung. 
Unterdeſſen wurde Arends examiniert und ordiniert, und eine Ge- 
meinde wurde unter den Namen „Oſtfriesland Gemeinde von 
Grundy County, Ja.“ auf der Nordſeite des Beaver Creek von den 
genannten Profeſſoren gegründet. Auch verboten ſie dem Studen⸗ 
ten Ede Meinders ferner in jener Gegend zu predigen. Unzufrie⸗ 
den über die ihm widerfahrene Behandlung wandte ſich letzterer 
von der Presbyteriſchen Kirche ab der ſogenannten „Abgeſchiede— 
nen Kirche“ zu. Natürlich folgten ihm ſeine Anhänger. 

Die Gründung der Presbyteriſchen Oſtfriesland Ge- 
meinde fällt nach den beſten Quellen auf den 4. Oktober 1864.*) 
Sie iſt ſomit die erſte Oſtfrieſengemeinde in der neuen Kolonie. 
Als Stammglieder wurden eingetragen: G. Fokken und Frau, 
Jans Van Loh und Frau, C. Freeſe und Frau, B. Willms und 
Frau, C. Becker und Frau, Jan Fiſcher und Frau, Jan Willemſen 
und Frau, B. DeVries und Frau, M. Slight und Frau, A. Erd⸗ 
moet und Frau, A. Arends und Frau, und Frau Janſſen. Dieſe 
Glieder erwählten Jans Van Loh und G. Fokken als Aelteſten und 
C. Freeſe und B. Willms als Diakonen. 

Als erſten Seelſorger berief die Gemeinde Paſtor Jan Arends, 
der ſie bis 1870 bediente. Während dieſer Zeit kaufte ſie vier 
Acker Land und baute ihr erſtes Kirchlein, ein Häuschen von 20x26 
Fuß Größe, und Pfarrhaus. Es wurden achtundzwanzig Glieder 
aufgenommen. Von 1870—86 wurde die Gemeinde von Paſtor 
Jan Van der Las bedient. Dies waren ſechzehn Jahre ſegensrei⸗ 
cher Tätigkeit. Eine ſchöne große Kirche, 40x60 Fuß groß, wurde 
zum Koſtenpreiſe von $4032 gebaut und bezahlt, das Wohnhaus 
vergrößert und ein hundert dreiundſiebzig neue Glieder der Ge— 
meinde hinzugetan. Nachdem dieſer Mann Gottes aus Alters- 
rückſichten in den Ruheſtand getreten, gewann die Gemeinde Paſtor 


) Ueber das Datum berichten die Akten des Presbyteriums und der 
Gemeinde verſchiedenes. Das Dubuque Presbyterium gibt obiges Da⸗ 
tum an. Das Gemeindebuch verlegt die Gründung ein Jahr ſpäter. Das 
Presbyterium dürfte wohl im Rechte bleiben. 


Presbyteriſche Ojtfriesland Hirche bei Ackley, Ja. 
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H. Schmitt, der thr von 1886 bis zu ſeinem im März 1906 erfolg- 
ten Tode vorſtand. Während ſeiner zwanzigjährigen Wirkſamkeit 
wurde die Paſtorei umgebaut und vergrößert, die Kirche erhielt 
eine neue Einrichtung, ſechs Acker Land wurden dem Eigentum hin— 
zugefügt und die Gemeinde bekam einen Zuwachs von zwei hundert 
und vierundvierzig Gliedern. Im Jahre 1906 trat der gegenwärti— 
ge Seelſorger, Paſt. F. W. Engelke, ſein Amt an. In dieſen jüng⸗ 
ſten zehn Jahren ſetzte die Gemeinde viele Verbeſſerungen ins Werk 
und durfte ein hundert und fünfundſiebzig neue Glieder begrüßen. 

Während des erſten und zweiten Paſtorates fehlen die Anga⸗ 
ben über Miſſionsgaben. Im dritten Paſtorate wurden über 
$11,000 für das Miſſionswerk aufgebracht. In den letzten zehn 
Jahren ſtiegen die Miſſionsopfer auf über $17,000, während die 
Gemeinde für den eignen Haushalt etwa $16,000 verausgabte! 
Gegenwärtig befindet fic) die Oſtfriesland Gemeinde in einem ge— 
deihlichen Zuſtande. Sie zählt etwa fünfundachtzig Haushaltun⸗ 
gen, ein hundert und ſiebenundneunzig Glieder, hat eine Sonn⸗ 
tagsſchule von ein hundert und dreißig Gliedern, und ſeit 1910 
einen kräftigen Jugendverein. Alle kirchlichen Verſammlungen 
werden noch immer in deutſcher Sprache gehalten. 

Von dieſer Gemeinde aus wurden noch vier andre Presbyte— 
riſche Gemeinden gegründet; 1871 die Gemeinde bei Holland, an 
welcher der unvergeßliche Paſtor Berend Van der Las ein Viertel- 
jahrhundert gewirkt, und der jetzige Seelſorger, Paſt. J. E. Drake, 
ſchon ſeit 1900 ſteht. Bald nachher wurde die „Weſtfriesland Ge— 
meinde“, deren Kirche vier Meilen ſüdoſt von Ackley ſteht, ins 
Leben gerufen. Im Jahre 1904 gründete man die Grundy Cen⸗ 
ter Gemeinde, um ſolchen Oſtfrieſen, die ſich in dieſem ſchönen 
Städtchen zur Ruhe ſetzen wollten, die Gelegenheit zu bieten, ihre 
Gottesdienſte in deutſcher Sprache zu halten. Die jüngſte Orga- 
niſation iſt kaum ein Jahr alt und befindet ſich in Steamboat Rock. 

Der theologiſche Student Ede Meinders predigte ſeinen An— 
hängern ſüdlich vom Beaver Creek, doch ohne irgendwelche Zuge— 
hörigkeit zu einer kirchlichen Gemeinſchaft. Das ging nicht auf die 
Dauer, beſonders da die kleine Schar immer mehr durch neue Cin- 
wanderer aus Illinois verſtärkt wurde, Leute die an ein geordne— 
tes Gemeindeleben gewöhnt waren. Die Reformierte Kirche, zu 
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welcher fie faſt ohne Ausnahme bei German Valley gehörten, war 
nicht imſtande, ſich ihrer anzunehmen, da ſie großen Mangel an 
paſſenden Predigern hatte. In dieſer Not hörten fie von den „Ab⸗ 
geſchiedenen“ (Chriſtlich⸗ reformierten). Man wandte ſich brieflich 
an ſie mit der Bitte, ſie doch in ihre Verbindung aufnehmen zu 
wollen. Eine Kommiſſion, beſtehend aus den Paſtoren Duiker aus 
Grand Rapids, Mich., und Frieling aus Zeeland, Mich., die ſich 
auf der Reiſe nach Pella befanden, wo ſie einen Domine einſetzen 
ſollten, hielt unterwegs bei den Bittſtellern an, unterſuchten die 
Angelegenheit und organiſierten am 1. November 1867 die jetzige 
„Chriſtlich reformierte Gemeinde bei Wellsburg, 
Ja. Damals nannte man ſie Steamboat Rock nach der nächſten 
Bahnſtation. 


Die meiſten ihrer Gründer kamen von White Rock, bei Ore- 
gon, Ill. Schon dort hatten ſie Ede Meinders kennen gelernt. 
Dieſer wurde nun im Januar 1868 examiniert, ordiniert und der 
erſte Paſtor der Gemeinde. Im Herbſt zuvor hatte er ſich mit der 
Witwe Hillertje Janſſen, geb. Bode, verheiratet. Dem jungen 
Paare wurde ein kleines neues Pfarrhaus errichtet, das ſpäter ver- 
größert werden mußte. Nachdem ſich noch einige Familien der 
Gemeinde angeſchloſſen, wurde eine Kirche gebaut. In 1874 ver⸗ 
zog Paſt. Meinders und Paſt. Mollema wurde ſein Nachfolger. Er 
war hier vier Jahre tätig, eine ſturmreiche Zeit. Unter Paſt. H. 
Bode, 1881—92, beſſerte ſich der Zuſtand der Gemeinde. Sie 
wuchs von ein hundert und ſechsundſiebzig bis auf vier hundert und 
zehn Seelen. In 1888 errichtete man die jetzige geräumige Kir⸗ 
che. Nach ihm trat Paſt. H. Walkotten den Dienſt an der Gemein— 
de an. Von 1896-1902 war Paſt. Jan Timmermann der Hirte. 
Seine Tätigkeit geſtaltete ſich zu einer gründlichen und ſegensrei⸗ 
chen. Das ſchöne Pfarrhaus, das jetzt das Gemeindeeigentum 
ſchmückt, wurde errichtet. In dem nächſten Paſtorate — Paſt. W. 
R. Smidt 1902— 1905 — machte die Gemeinde eine trübe Perio- 
de durch, die ihre hindernden Schatten noch auf das folgende Pa⸗ 
ſtorat warf. Paſtor H. Walkotten, den man zum zweiten Male 
als Seelſorger erhalten, verzog nach nur ſieben Monaten wieder 
nach Michigan. Ihm folgte 1908 Paſt. G. L. Höfker, der nun in 
ſeinem neunten Jahre an der Gemeinde ſteht. Unter ſeiner Tätig⸗ 
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keit verlebt fie eine friedliche und allem Anſcheine nach geſegnete 
Periode. Das Pfarrhaus wurde vergrößert und moderniſiert, 
neue Stallungen aufgeführt und eine ſchöne Pfeifenorgel zur He⸗ 
bung des Gottesdienſtes inſtalliert. 

Anfangs wurde in allen Gottesdienſten die holländiſche Spra- 
che gebraucht. Später führte man auch das Deutſche nebenbei ein. 
Seit Winter 1916 ijt letzteres die alleinige Sprache. Die Gemein⸗ 
de berichtet ſechzig Familien und fünfundneunzig Glieder als ihr 
zugehörig. 

Schon im nächſten Jahre, 1868, wurde eine zweite Chriſtlich⸗ 
reformierte Gemeinde in der Nähe des jetzigen Auſtinville gegrün⸗ 
det; ſpäter eine in Parkersburg; ferner eine in Lincoln Town⸗ 
ſhip; und in jüngſter Zeit entſtand je eine in dem Dörfchen Hol— 
land und dem Städtchen Grundy Center. 


Die Reformierte Kirche, zu welcher ſich faſt alle An⸗ 
ſiedler urſprünglich bekannten, kam ſpäter als die beiden vorhin 
genannten Denominationen. Da ſie keine deutſche theologiſche 
Schule beſaß, wie z. B. die Presbyteriſche Schule zu Dubuque, Ja., 
war ſie außer Stande, die Anſiedler mit Predigern zu verſorgen. 
Sie überließ daher deren Bedienung andern, die in der Hinſicht 
keinen Mangel hatten. Erſt im Jahre 1874 wurde eine Anzahl 
Familien zu einer Reformierten Gemeinde geſammelt. Es iſt die 
Ref. Parkersburg Gemeinde in Pleaſant Valley Townſhip. 

Die Gründung wurde durch ein Komitee der Klaſſis Illinois, 
beſtehend aus den Paſtoren S. Bolks und K. B. Weiland, vorge- 
nommen. Nicht weniger als neunundvierzig Glieder wurden ſo— 
fort aufgenommen. Die erſten Aelteſten waren Freerk Sents und 
Coord Rippentropp, während Ulfert Willms und Siever Gerdes 
als die erſten Diakonen fungierten. Bald berief die Gemeinde 
den Paſtor J. B. DeBeer, der fie von 1874 —80 bediente. Nach 
ihm wirkte Paſt. K. B. Weiland von 1880 —83 an ihr. Von 
1884—92 verwaltete Paſt. G. Veenker das Seelſorgeramt, und 
Paſt. Daniel Schäfer 1893—1908. Seit 1908 ſteht ihr Paſt. D. 
Siemſen vor. 

Siever Gerdes, einer der Gründer der Gemeinde, ſchenkte ihr 
fünf Acker Land, worauf Pfarrhaus und Kirche gebaut und ein 
geräumiger Friedhof angelegt wurden. Vor einigen Jahre brann- 
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te das Pfarrhaus nieder, doch bald erhob ſich an derſelben Stelle 
eine ſchmucke, mit allem Komfort eingerichtete Predigerwohnung, 
die der Gemeinde alle Ehre macht. Die Gemeinde zählt nach 
ihrem letztjährigen Berichte achtundfünfzig Familien mit etwa 
neunzig Schülern in der Sonntagsſchule. 

Im Jahre 1879 entſtand die Waſhington Gemeinde nordojt- 
lich Ackleys, die als Presbyteriſche Gemeinde gegründet im näch⸗ 
ſten Jahre zur Reformierten Kirche übertrat. In 1885 wurde die 
Bethel Monroe Gemeinde nördlich Aplingtons geſammelt. Dann 
folgten der Reihe nach die Gemeinden Wellsburg (1897), Stout 
(1906), Aplington (1908), Briſtow (1910), Dumont (1912), 
Fairview (1914). Neben dieſen Gemeinden werden noch zwei 
Predigtſtationen in Kesley und Parkersburg unterhalten. 


Auch die Baptiſtenkirche ijt durch mehrere Gemein⸗ 
den in der Kolonie vertreten, wovon die Gemeinde zu Aplington 
die ſtärkſte iſt. Letztere iſt eine Tochter der Gemeinde in Silver 
Creek, Ill., dem jetzigen Baileyville. In den Jahren 1869 — 71 
waren mehrere Glieder jener Gemeinde nach der Kolonie gekom— 
men und hatten fic) in Pleaſant Valley Townſhip niedergelaſſen. 
Dem Verlangen nach gegenſeitiger Erbauung wurde durch Ver— 
ſammlungen, welche in einem Schulhauſe, fünf Meilen ſüd von 
Aplington, abgehalten wurden, Rechnung getragen. Doch bald 
regte ſich der Wunſch eines engeren Zuſammenſchluſſes. Dieſer 
Wunſch wurde erfüllt, als bei einer Zuſammenkunft am 28. Mai 
1872 beſchloſſen wurde, ſich als eine Station mit der Gemeinde in 
Silver Creek, Ill., zu verbinden. Ende 1874 organiſierten ſich 
am 12. Dezember einundſiebzig Glieder unter dem Namen „Deut⸗ 
ſche Baptiſten Gemeinde in Pleaſant Valley“ zu einer ſelbſtändigen 
Gemeinde. Den Namen „Pleaſant Valley“ behielt die Gemeinde, 
bis im Jahre 1883 in Aplington ein Verſammlungslokal erbaut 
wurde. Von der Zeit an trägt ſie den Namen „Aplington, Ja.“ 
Brüder, die dazu begabt waren, leiteten abwechſelnd die gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlungen. Während man froh war, ſolche 
Brüder zu haben, fühlte man doch auch das Bedürfnis nach einem 
Prediger und der ſollte ihnen werden. 

Der erſte Prediger der Gemeinde war J. Cröni. Er iiber- 
nahm ſie im Herbſt 1877, konnte aber nur jeden dritten Sonntag 
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in ihrer Mitte fein. Ihm folgte im Mai 1882 G. Engelmann. 
Er wirkte bis zum Herbſt 1888. Die Gemeinde berief dann Wil⸗ 
helm Paul, der im April 1889 ſeine Arbeit in der Gemeinde an- 
fing und etwas über fünf Jahre bei ihr blieb. Vom April 1895 
bis April 1897 war C. Tietge Prediger der Gemeinde. Im Juni 
1897 kam W. Pfeiffer nach Aplington. Seine Wirkſamkeit fand 
ihren Abſchluß gegen Ende März 1901. L. Wiesle, der im Juni 
1901 nach Aplington gekommen war, wurde der Gemeinde am 15. 
April 1904 durch den Tod entriſſen. Am erſten Dezember 1904 
hielt D. Köſter ſeinen Einzug in Aplington, der auch jetzt noch ihr 
als Prediger vorſteht. 

Wie bereits angedeutet wurden die urſprünglichen Verſamm⸗ 
lungen der Gemeinde in Pleaſant Valley Townſhip in einem Schul⸗ 
hauſe fünf Meilen ſüd von Aplington abgehalten. Dort werden 
jetzt in einem neuen Schulhauſe auch heute noch Verſammlungen 
gehalten. Doch was im Anfang Gemeindeſitz war, iſt ſeit 1883 
Station. Das erſte Verſammlungshaus, welches die Gemeinde 
als ſolche eignete und in Aplington erbaut worden war, wurde im 
Juni 1883 dem Herrn geweiht. Nach nicht ganz zehn Jahren 
mußte es vergrößert werden. Als dann weitere zehn Jahre ver— 
gangen waren, fühlte man das Bedürfnis eines Neubaues. Die 
Einweihung dieſes zweiten Verſammlungshauſes fand am 4. Sep⸗ 
tember 1904 ſtatt. Am 7. Januar 1912 wurde es ein Raub der 
Flammen. Dadurch wurde die Gemeinde gezwungen, den Bau 
eines dritten Hauſes zu planen und auszuführen. Erſt nach Ver— 
lauf von elf Monaten war es ihr vergönnt, in ihr neues Heim ein- 
zuziehen. Das gegenwärtige Eigentum der Gemeinde einſchließ— 
lich des Pfarrhauſes repräſentiert einen Wert von $12,000. 

Die Gemeinde blickt auf vier noch lebende Töchter. Unter den 
erſten Gliedern der Gemeinde waren etliche, die ſich in der Nähe 
von Steamboat Rock niedergelaſſen hatten. Als dann noch andre 
hinzukamen, baten ſie um ihre Entlaſſung, welche denn auch von 
der Gemeinde zwecks Gründung einer Gemeinde in Steamboat Rock 
im Oktober 1876 bewilligt wurde. Andre Glieder der Gemeinde, 
die nach Süd⸗Dakota gezogen waren, wurden im Jahre 1886 ent- 
laſſen und gründeten die Gemeinde Emery, S. D. Im Jahre 
1893 wurde Sheffield, Ja., eine Station der Gemeinde Aplington, 
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welche Station im darauffolgenden Jahre von Aplington entlaſſen 
wurde. Die Gemeinde in Parkersburg, Ja., die in ihrem Anfange 
auch Station von Aplington geweſen war, wurde im Jahre 1895 
organiſiert. 

Die Aplington Gemeinde hat die folgenden Organiſationen, 
von welchen jede in ihrer eigenen Weiſe tätig iſt: zwei Sonntags⸗ 
ſchulen, ein Frauen-Miſſionsverein, ein Wohltätigkeitsverein, ein 
Jugendverein und ein Singchor. 

Daß die Gemeinde, die gegenwärtig ein hundert und achtzig 
Glieder zählt, von welchen fünfundzwanzig hin und her zerſtreut 
wohnen, ein warmes Herz für das Werk der Miſſion im allgemei⸗ 
nen hat, kann wohl durch nichts kräftiger bezeugt werden, als durch 
den Hinweis auf die Tatſache, daß ſie während der zwölfjährigen 
Wirkſamkeit ihres jetzigen Predigers nahezu $28,000 für äußere 
Miſſionszwecke gegeben hat. 

Die gegenwärtigen Beamten der Gemeinde ſind: Prediger — 
D. Köſter; Diakonen — Fr. Schmertmann, Sr., N. H. Reints und 
Chr. Roos; Truſtees— O. Ontjes, J. Jürdens und L. Popkes; 
Schreiber — H. H. Dreyer. 

Es ſei hier auch der beiden Evangeliſchen Gemeinden in Ackley 
und ſüdoſt von Ackley Erwähnung getan, da ſie auch einen großen 
Prozentſatz Oſtfrieſen unter ihren Gliedern zählen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich befinden ſich auch zahlreiche Oſtfrieſen in andern als den 
angeführten Gemeinden, wo ſie jedoch die Minderheit bilden. Doch 
wo ſie ſich anſchließen, werden ſie meiſt bald als kirchliche und ernſte 
Chriſten bekannt, deren redliches Bemühen darauf gerichtet iſt, ihr 
Leben mit dem Bekenntnis in Uebereinſtimmung zu bringen. 


5. Die Kolonie bei Ramrar, Hamilton County, 
Jowa.“ 


Dieſe Anſiedlung liegt etwa fünfzig Meilen weſt von Grundy 
County, zwölf Meilen ſüdoſt von Webſter City, und wird bei Kam⸗ 
rar von dem Zweig der von Des Moines nach St. Paul führenden 
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North Weſtern Bahn durchſchnitten. Wenn auch nicht fo groß wie 
die weiter öſtlich gelegene Kolonie, iſt ſie doch nicht minder blühend 
und erfreut ſich gleichen Wohlſtandes. 

Auch ſie iſt eine Tochter der Mutterkolonie von German Val⸗ 
ley, Ill. Ihre Entſtehung fällt ins Jahr 1868. Die Illinoiſer 
Hemme, Heiko und Bertus Wepel und M. Wientjes ſind die erſten 
Anſiedler. Kurz nach der Fertigſtellung der Illinois Central 
Bahn bis Webſter City machten ſich dieſe Männer auf die Land⸗ 
ſuche und ließen ſich in unmittelbarer Nähe von Webſter City auf 
der jungfräulichen Prärie nieder. Im nächſten Jahre wurden ſie 
von H. Ohden und Peter Weſſels, ebenfalls aus der Nähe German 
Valleys kommend, aufgeſucht mit dem Reſultat, daß ſich letztere 
etwa zwölf Meilen ſüdöſtlich ankauften. Sie zahlten vier Dol- 
lars den Acker. Dieſe Stücke Land waren noch unkultiviert und 
bildeten den Stock, um welchen im Verlaufe der Zeit die fruchtbar⸗ 
ſten Felder entſtanden und die blühende Kolonie ſich aufbaute. Oh⸗ 
den machte ſich im nächſten Winter mit Hab und Gut auf die Reiſe 
nach der neuen Heimat. In Ackley angelangt waren die Wege 
durch einen furchtbaren Schneeſturm derart blockiert, daß an eine 
Weiterreiſe nicht gedacht werden konnte. Kurz entſchloſſen, wur⸗ 
den die Sachen ausgeladen und eine Farm gepachtet. Erſt als im 
Herbſte 1870 die Ernte eingeheimſt und verkauft war, ſetzte man 
die Weiterreiſe fort und langte glücklich am Beſtimmungsorte an. 
In 1871 folgten Harm und Aldrich Buiſſing, ebenfalls von Illi⸗ 
nois, ließen ſich aber näher bei Webſter City nieder. Dieſe weni⸗ 
gen Familien blieben eine Zeitlang allein, doch allmählich vergrö— 
ßerte ſich ihre Zahl. a 

Auch fie mußten in jenen Zeiten große Entbehrungen und auf- 
reibende Strapazen durchmachen, wovon das jetzige Geſchlecht nur 
durch Hörenſagen weiß. Wenn ſie auch einen harten Kampf ums 
Daſein kämpften und die erſte Zeit in großer Armut lebten, ſo 
vergaßen ſie doch nicht dabei das Wort des Herrn „Der Menſch lebt 
nicht vom Brot allein, ſondern von einem jeglichen Wort, das durch 
den Mund Gottes geht.“ Sie ſehnten ſich nach Gottes Wort und 
geregelten Gottesdienſten; ſie mußten eine Gemeinde und einen 
Prediger haben. Und der Herr ſtillte dies Hungern und Dürſten 
und gab ihnen eine Gemeinde, die bis auf den heutigen Tag einen 
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äußerſt geſegneten Einfluß ausübt: die deutſche Presbyteriſche 
Gemeinde bei Kamrar, Jowa. 

Ohne dieſe Gemeinde, deren Einfluß und Tätigkeit bis in 
das Einzelleben der Anſiedler ſich erſtreckt, kann man ſich die Ent- 
wicklung der Anſiedlung nicht denken. Die Geſchichte beider iſt ſo 
miteinander verwoben, daß ſie nicht auseinander gehalten werden 
kann. 

Bei einer Beſuchsreiſe in Grundy County beſprach H. Ohden 
den kirchlichen Mangel in der neuen Kolonie mit einigen chriſtlichen 
Leuten. Man machte ihn auf Paſtor Jakob Brinkema, den dama⸗ 
ligen Prediger der Gemeinde bei Holland, als einen paſſenden 
Mann aufmerkſam. Paſtor Brinkema kam auf Erſuchen, ſammel⸗ 
te die Oſtfrieſen und gründete mit Paſtor Arends am 19. Februar 
1875 eine Presbyteriſche Gemeinde. Acht Familien und fünfzehn 
Glieder traten ihr bei. Damals gab es noch kein Kamrar, erſt 
1880 wurde es ausgelegt. Die Gemeinde kaufte fünf Acker Land, 
etwa ſechs Meilen ſüd von Webſter City und nannte ſie „Polens 
Grove“. Sie beſaß weder Kirche noch Pfarrhaus und verſammel⸗ 
te ſich im Schulhaus zu ihren Gottesdienſten. Daß der Paſtor 
nicht auf Roſen gebettet war, läßt ſich denken. Vater Brinkema, 
der nun auch ſchon in die Ruhe der Heiligen eingegangen, ſchrieb 
dem Autor: 

„Als ich hinkam, wollten ſie mich in ein altes, kleines, bau⸗ 
fälliges Häuschen tun; das wollte ich nicht und erklärte, daß ſie 
ein Pfarrhaus bauen müßten. Sie meinten, ſie wären finanziell 
nicht imſtande das zu tun. Nach längerem Hinundherreden offe⸗ 
rierte ich, ihnen das fehlende Geld borgen zu wollen. Sie nahmen 
dies Angebot an und bald war das Pfarrhaus fertig. Wie habe 
ich in jenen Tagen ſchaffen müſſen! Ich mußte „einiges“ und alles 
tun, damit es nur voran ging. Um mich von allen irdiſchen Sor— 
gen zu befreien, verſprach mir die Gemeinde ein Salär von hun- 
dert Dollars! Welch ein Unterſchied von dem, was fie heute be- 
zahlt! Und doch können ſie heute die zwölfmal größere Summe 
leichter aufbringen als damals die hundert Dollars! — Glücklicher⸗ 
weiſe war Domine Brinkema ein vermögender Mann und von ſehr 
wenigen Anſprüchen, ſonſt hätten ihn die hundert Dollars nicht von 
„allen irdiſchen Sorgen befreit halten“ können. 


Paftor Jakob Brinfema. 
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Unterdeſſen nahm die Zahl der Anſiedler und Gottesdienſtbe— 
ſucher ſtetig zu bis das Schulhaus die Menge nicht mehr faſſen 
konnte. Man beſchloß, eine Kirche zu bauen. Aber wo? Die 
Anſiedlung hatte ſich nach Südoſten ausgedehnt. Kircheneigentum 
und Schulhaus befanden ſich faſt außerhalb der Gemeindegrenzen. 
Auch hier half Paſtor Brinkema aus der Verlegenheit. Er ſchenkte 
der Gemeinde fünf Acker Land, etwa drei Meilen oſt vom jetzigen 
Kamrar, und ſo ziemlich in der Mitte der Anſiedlung, ein ſchöner, 
hoher, trockner Platz. Hier wurde 1882 die erſte Kirche gebaut 
und der Gemeindefriedhof angelegt. Der alte Platz bei Polens 
Grove wurde verkauft, das Pfarrhaus zum neuen Platze transpor⸗ 
tiert, und ſelbſt die Toten, ſiebzehn an der Zahl, wurden mitge⸗ 
nommen, um im Schatten des Gotteshauſes feierlich beigeſetzt zu 
werden. — Immer ſtärker wurde der Zuzug aus den öſtlicheren 
Kolonien und Oſtfriesland. Man trifft da auf die bekannten Na⸗ 
men Ohden, Weſſels, Wepel, Wientjes, Diedecke, Krai, Michaelſon, 
Fonken, Hinders, Olthoff, Rigter, Gröneveld, Middents, Welp, 
Abbas, Van Langen, Haſſebroek, Naber, Koop, Hemmen, Heyer, 
Smid, Lente und viele andre. Im Jahre 1893 wurde die erſte 
Kirche abgebrochen und ein neues weit geräumigeres Gotteshaus 
gebaut, die gegenwärtige ſchöne Kirche. 


Die folgenden Paſtoren haben an der Gemeinde, die ſeit Ver— 
legung ihres Eigentums als die „Deutſche Presbyteriſche Gemein— 
de bei Kamrar, Ja.“, bekannt iſt, gedient: Jakob Brinkema, P. H. 
Dickmann, H. Van Griethuyſen, H. Potgeter, G. Kramer, J. F. 
Müller und der gegenwärtige Paſtor, H. N. Gerdes. Unter ihrer 
hingebenden Arbeit erſtarkte ſie ſo ſehr, daß ſie heute als die größte 
Presbyteriſche Oſtfrieſengemeinde angeſehen wird. Sie zählt etwa 
ein hundert und vierzig Familien mit ein hundert fünfundſiebzig 
Gliedern. In den beiden Sonntagsſchulen befinden ſich ungefähr 
drei hundert Kinder (man bedenke: Paſtor Brinkema fing die Sonn⸗ 
tagsſchule mit einem Schüler an, der nach dem Gottesdienſt ſeine 
Lektion herſagen mußte!) und die Verſammlungen der erwachſenen 
Jugend werden durchgängig von ungefähr hundert jungen Leuten 
beſucht, ein handgreifliches Pfand für den gedeihlichen Fortbeſtand 
der Gemeinde in der Zukunft. Während der Sommermonate gibt 
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die Gemeinde Gelegenheit, die Kinder in deutſchen Tagesſchulen 
unterrichten zu laſſen. 

Seitdem ſich eine ſtattliche Anzahl Oſtfrieſen im nahen Kam- 
rar niedergelaſſen, die einen um der Ruhe zu pflegen, die andern 
um Läden zu übernehmen oder andern Beſchäftigungen nachzuge⸗ 
hen, hat die Gemeinde eine Predigtſtation daſelbſt errichtet, nebſt 
Sonntagsſchule, die ſich wahrſcheinlich im Laufe der Zeit zu einer 
Organiſation entfalten wird. 


Die Kolonie erſtreckt ſich an die fünfzehn Meilen von Norden 
nach Süden, und die Entfernung von Oſten nach Weſten beträgt 
ungefähr elf Meilen. Die hier wohnenden und in der Umgegend 
zerſtreut lebenden Oſtfrieſen dürfte die Zahl acht hundert fünfund⸗ 
ſiebzig überſteigen. Seit längerer Zeit hat auch hier der Zuzug 
von außen aufgehört. Doch die Grenzen dehnen ſich, wenn auch 
langſam, immer noch aus und die Kinder der Kolonie nehmen das 
Land ein, das bis auf $175 und mehr per Acker geſtiegen iſt. — 
Allem Anſcheine nach wird hier noch auf lange Zeit hinaus oſtfrie⸗ 
ſiſches Weſen, Wort und Werk zu finden ſein. Möge die Kolonie 
erſtarken und gedeihen! 


6. Die Kolonie bei Lennon, S. D.“ 


Im Staate Süd⸗Dakota leben viele Oſtfrieſen. Sobald die 
Eiſenbahnen ihre Schienen bis ins nordweſtliche Jowa vorgeſchoben 
hatten, entſtiegen unſre Landsleute aus Illinois und Central Jowa 
ihren Zügen und ſuchten nach fruchtbaren Ländereien, die einen 
um ſich ein neues Heim zu gründen, die andern um die unter viel 
Mühe und Arbeit erworbenen Erſparniſſe in einem Stück guten 
Landes anzulegen. In der ſüdöſtlichen Ecke und an verſchiedenen 
Stellen des öſtlichen Süd⸗Dakota fanden ſie Land, deſſen Boden⸗ 
beſchaffenheit und Fruchtbarkeit nicht hinter dem der älteren Molo- 
nien zurückſtand. Hier ließen ſie ſich nieder, entweder in Gruppen 
oder zerſtreut unter Anſiedlern, deren Wiege in anderen Teilen 
Europas und Amerikas geſtanden. So entſtanden nach und nach 


„) Nach Mitteilungen verſchiedener dortiger Anſiedler, unter wel⸗ 
chen beſonders die Herren H. Timmermann, Edw. Tapper und Paſt. S. 


Manus hervorgehoben werden müſſen. 
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die Kolonien Lennox, Monroe, Willow Lake, Dempſter, Dell Ra⸗ 
pids und einige kleinere. Nach konſervativer Schätzung leben in 
dieſem Staate etwa 1150 Familien, oder 5750 Perſonen aus oſt⸗ 
frieſiſchem Stamme. 

Unter den genannten Anſiedlungen iſt die bei Lennox, die ſich 
zum Teil über die Counties Turner, Lincoln und MeCook erſtreckt, 
die älteſte und ausgedehnteſte. Ihre Anfänge waren klein und 
gering. Darüber erzählt Herr Edward Tapper: „Im März des 
Jahres 1873 gingen ich, Chriſtoffer Wiebeſiek und Harm Apkes 
nach Süd⸗Dakota. Wir wohnten zur Zeit in Ackley und reiſten 
mit der Bahn nach Sioux City. Dort blieben wir des nachts im 
Hotel und fuhren dann mit der Poſtkutſche (Stage) bis Vermillion, 
S. D., wo wir abends neun Uhr anlangten. Den nächſten Mor⸗ 
gen mieteten wir ein Fuhrwerk und fuhren fünfundvierzig Meilen 
nach Norden bis an die Grenze des jetzigen Städtchens Davis. Die⸗ 
ſe Gegend ſagte uns am beſten zu. Ich nahm eine „Preemption“, 
während Wiebeſiek und Apkes ſich eine „Homeſtead“ aneigneten, 
worauf ſie ſich im Herbſte häuslich niederließen. Es waren zu der 
Zeit keine von den jetzigen Dörfern und Städtchen vorhanden, nur 
Turner mit einem kleinen Store, der Poſtoffice und einigen Häu⸗ 
ſern. Fünf Meilen davon lag Swan Lake mit einigen Häuſern 
und der Regierungs⸗Landoffice. Eine andre Landoffice befand ſich 
in Sioux Falls, das in jener Zeit auch nur wenige Wohnhäuſer auf⸗ 
zuweiſen hatte. 

Die neuen Anſiedler konnten drei-viertel Sektionen (480 
Acker) aufnehmen, nämlich 160 Acker Homeſtead, 160 Acker Pre⸗ 
emption und 160 Acker Timber Claim. Auf letzterem mußten 
vierzig Acker mit Bäumen bepflanzt werden, da eben die ganze un⸗ 
geheure Prärie baumlos war und der Regierung dran gelegen war, 
ſoviel wie möglich Waldung entſtehen zu laſſen. Waren die Bäu⸗ 
me nach Vorſchrift gepflanzt und in gutem Wachstum begriffen, ſo 
erhielt der Anſiedler nach acht Jahren ſein Patent — Eigentums⸗ 
ſchein — von der Regierung. 

Im darauffolgenden Herbſte folgten noch Paul Iſebrands, 
Evert DeVries, Franz Van Gerpen. Auch Hajo Buß und Übbe 
Janſſen gehören zu den alten Settlers, alle aus der Gegend bei 
Ackley, Ja. Was waren unjre Oſtfrieſen damals arm! An Pfer- 

166 


242 Die Oſtfrieſen in Amerika. 


de durften wir zunächſt gar nicht denken. Anſtatt im Auto, ſaß 
man hinter einem langſamen, bedächtigen Ochſengeſpann. Es war 
keine Kleinigkeit die Frucht fünfundvierzig Meilen weit bis Ver⸗ 
million zu bringen, eine Reiſe von drei Tagen Dauer; aber es 
ging auch!“ 

Soweit Herr Tapper. Unter den erſten hat er Jakob Mam⸗ 
menga vergeſſen zu nennen, der gleich ihm von German Valley, 
Ill., kam. In den nächſten fünf Jahren erhielt die kleine Anſied⸗ 
lung keinen oder nur geringen Zuzug. Allein, von 1879 bis 1885 
fand eine richtige Völkerwanderung ſtatt, und die Prärie bei Len⸗ 
nox ſchwärmte von Oſtfrieſen und hallte wider von oſtfrieſiſchen 
Lauten. Aus der Gegend von German Valley kamen Johann 
Boſch, Johann De Groot, Hinrich Ebeling, Dirk Semmes, Jakob 
Mammenga, Simon Symens, Weſſel H. Van Ruſchen, John Van 
Dofterloo, Hinderk Weelhaus, Evert DeVries, Henry Timmer⸗ 
mann, Harm Krull, Wübbo Ebeling, Hinderk Arends, Geerd Heu- 
bült, John Mundhenke, Auguſt Mundhenke, Henry Mundhenke, 
Andreas DeVries, Martin Boſch, Thomas Boßmann, Tönjes Boſch, 
Johann Heeren, Weſſel Heeren, Rudolph Gerken, Ude Dreesmann, 
Eddy Koolmann; bei Monroe: Eerko Aeilts, Heye Schäfer, Gerh. 
Klinger, Folkert Aeilts, R. Rabenberg, H. Klinger und andre. — 
Das mittlere Jowa lieferte die bekannten Familien Habbert Buus, 
Harm Buus, Johann Görtemaker, Jakob Jibben, Lukas Müller, 
Reiner Poppenga, Aeilt Swieter, Jan Vanderpool, Johann Nutt⸗ 
brock, Hinrich Schäfer, Johann Harms, Egge Hildebrands und 
andre mehr. — Von Baileyville kamen Karl Bergner und Chri⸗ 
ſtian Bergner, von Forreſton Berend Ackermann. Von Bunde, 
Oſtfr., wanderte Peter Vietor ein. Es ſtellten ſich auch einige Lip⸗ 
per von Rock City, Ill., ein, die ſo mit den Oſtfrieſen verwuchſen, 
daß ſie hier Platz finden ſollen: unter andern George Hofmeiſter, 
Conrad Meyer, Fred. Möllenberg und Henry Richter. 

Und immer mehr kamen unſre Landsleute herbei, beſonders als 
die Milwaukee & St. Paul Bahn, die Northweſtern Bahn und die 
Great Northern Bahn jene fruchtbare Agrikulturgegend durch⸗ 
ſchnitten und die Märkte und Abſatzgebiete für Getreide und Vieh 
in unmittelbare Nähe brachten. Die Prärie wurde ſchnell beſiedelt 
und verwandelte ſich unter der fleißigen Hand der Oſtfrieſen in 
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eine der ſchönſten Farmgegenden des Nordweſtens. Nach einem 
Gutachten des landwirtſchaftlichen Departements der Staat8uni- 
verſität ſoll die Farm von Weſſel Heeren unweit Lennox die beſt⸗ 
eingerichtete im Staat ſein. Mit der zunehmenden Einwanderung 
ſtiegen ſelbſtverſtändlich auch die Landpreiſe. An den Bahnen ent⸗ 
ſtanden eine ſchöne Anzahl Dörfer und Städtchen, die meiſtens von 
Oſtfrieſen bewohnt werden. Es ſeien angeführt: Lennox, Davis, 
Chancellor, Hurley, Monroe, Marion, Worthing. Kommt man in 
einige dieſer Ortſchaften, vermeint man in Oſtfriesland zu ſein. 

1873 und 1916! Welch ein Unterſchied auch hier! Von Ar⸗ 
mut und Entbehrung iſt heute nichts mehr zu ſehen. Die großen, 
praktiſch eingerichteten Farmen, die behäbigen, modern eingerich— 
teten Wohnungen der Ex⸗-Farmer und Geſchäftsleute in den Dor- 
fern, die zahlloſen Kraftwagen, die als Meilenfreſſer auf den guten 
Wegen der Kolonie einherjagen, die ausgedehnten Geldgeſchäfte 
der Banken — ſie deuten alle an, daß unſre dortigen Landsleute 
wohlhabend, ja viele reich geworden ſind. Mögen ſie nie vergeſſen, 
aus was für beſcheidenen Verhältniſſen ſie hervorgegangen ſind. 
„Wer viel hat, von dem wird man viel fordern!“ 

Vom kirchlichen Leben der erſten Jahre berichtet Herr Tapper: 
„Kirche hatten wir am Anfang nicht; aber wir hielten am Sonn— 
tage unjre Verſammlungen in Nachbarhäuſern und laſen Krum— 
macher und Spurgeon; bis uns nachher die Reiſeprediger der Me— 
thodiſten aufſuchten und in verſchiedenen Raſenhütten (Dugouts) 
predigten. Aber es war eine Einigkeit unter unſerm Oſtfrieſen⸗ 
volk, wie augenblicklich in Deutſchland; wir gingen für einander 
durch Feuer und Waſſer.“ 

Da die meiſten der Reformierten Silver Creek Gemeinde zu 
German Valley, Ill., angehörten, begehrte man, als der Zuzug 
von dort immer mehr anſchwoll, eine Reformierte Gemeinde. Da⸗ 
rum fing der Miſſionar Warnshuis, ein Holländer, der die deutſche 
Sprache leidlich beherrſchte, an für ſie zu predigen. Im Mittel⸗ 
punkt der Anſiedlung, etwa fünf Meilen ſüdweſt von Lennox, wo 
jetzt die erſte Presbyteriſche Kirche ſteht, gründete er eine Refor⸗ 
mierte Miſſionsſtation, die ſich bald zu einer Gemeinde — 5. Ja⸗ 
nuar 1880 — entwickelte. Unter dem Presbyteriſchen Prediger 
Figge, den ſie als erſten Seelſorger berief, trat die Gemeinde zur 
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Presbyteriſchen Kirche über. Sie beſteht heute unter dem Namen 
„Erſte Presbyteriſche Kirche von Turner County“ und iſt ſtark 
geworden, die Mutter der vier blühenden Presb. Gemeinden Len⸗ 
nor, Germantown, Marion und LaValley. 

Nicht alle Anſiedler waren mit dem Uebertritt einverſtanden. 
Dieſe taten ſich zuſammen und wurden am 4. Auguſt 1880 von der 
fernen Illinoisklaſſis als „Erſte Reformierte Lennox Gemeinde“ 
organiſiert. Aus ihr ſind auch eine ſtattliche Zahl Reformierter 
Tochtergemeinden ausgegangen: die Zweite Lennox Gemeinde; die 
Dritte Lennox Gemeinde (jetzt Delaware); Davis; Chancellor; 
Monroe; Scotland; und Worthing. Dadurch daß die Mutter 
ſoviel Gut und Blut an die Töchter abgeben mußte, wurde ſie der⸗ 
art geſchwächt, daß ſie vor einigen Jahren aufgelöſt werden mußte. 

Auch die Baptiſten ſind durch drei Gemeinden vertreten. Da- 
von ſind die von Chancellor und Emery ſtarke Organiſationen, 
während die zu Spring Valley nur etwa dreißig Glieder zählt. 


In der Geſchichte dieſer Kolonie ijt es dem Hiſtoriker auffal- 
lend, daß der Geiſt der Zuſammengehörigkeit, der unſerm Oſtfrie⸗ 
ſenvolke als Stammeseigenſchaft eigen iſt, ſich leider nur wenig 
offenbart hat. Wenn Herr Tapper ſchreibt „Es war eine Einig⸗ 
keit unter unſerm Oſtfrieſenvolk, wie augenblicklich in Deutſchland 
(während des Weltkriegs)“, ſo kann das nur auf die Anfangszeiten 
Bezug haben; denn in ſpäteren Jahren entſtanden verſchiedene 
Heerlager, die einander nicht mehr mit den wohlwollendſten Ge⸗ 
fühlen beäugten. Urſache davon war die oft unheilige Konkurrenz 
der verſchiedenen kirchlichen Gemeinſchaften. Da hieß es nicht 
mehr „hie oſtfrieſiſch! wir wollen ſein ein einig Volk von Brü⸗ 
dern!“ ſondern der bedauerliche Ruf der Trennung erſcholl immer 
kräftiger bis in die Gegenwart „hie Reformiert!“ — „hie Pres⸗ 
byteriſch!“ — „hie Baptiſtiſch!“ Es liegt klar auf der Hand, wo 
dieſer Geiſt des Separatismus immer mehr in den Vordergrund 
tritt, da muß und wird das Stammesbewußtſein mit ſeiner daraus 
hervorgehenden Kraft und gegenſeitigen Treue, Anhänglichkeit und 
Wohlwollen unermeßlichen Schaden leiden. Einigkeit macht ſtark! 
Wäre das der Wahlſpruch unſrer Oſtfrieſenkolonien, dann wäre 
ihr Einfluß in den Dörfern und Städten und Townſhips, wo fie 
die Mehrheit bilden, ein ſolcher, daß Oſtfrieſen die leitenden Män⸗ 


Zweite Reformierte Kirche zu Lennox, S. D. 


Presbyteriſche Wheatland Kirche bei Breda, Ja. 
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ner im öffentlichen Leben wären, anſtatt daß fie von den wenigen 
Iriſchen oder Amerikanern unter ihnen unter dem Daumen gehal⸗ 
ten werden. 


7. Die Kolonie bei Breda, Carroll Co., Jowa.“ 


Etwa fünfundſiebzig Meilen weſt von Kamrar, Jowa, fin⸗ 
den wir eine der kleineren Kolonien, die jedoch gut bekannt gewor⸗ 
den iſt in den meiſten Oſtfrieſenfamilien in Amerika und in vielen 
jenſeits des Ozeans, in der alten Heimat, wird doch innerhalb ihrer 
Grenzen das Blatt „Oſtfrieſiſche Nachrichten“ veröffentlicht. Es 
iſt die Kolonie bei Breda, Carroll County, Ja. Auch ſie wurde 
bei ihrer Gründung und Entwicklung von der alten Kolonie im 
nördlichen Illinois beeinflußt, obwohl der größte Teil ihrer Wn- 
ſiedler aus Central Jowa kam. 

Den Anfang dieſer Niederlaſſung darf man wohl ins Jahr 
1875 verlegen. Unter denen, die als Väter der Kolonie genannt 
werden müſſen, finden wir die Herren H. F. Garrels aus der Nähe 
Baileyvilles, Ill., und R. Roelfs von Forreſton, Ill., Vater Aden, 
Gerke Janſſen und J. Bruns von German Valley, die Familien 
Brauer, Poen und Fiſcher von Shannon, Ill., und G. Gerdes aus 
Peoria in demſelben Staate. G. von Glan, R. Freeſe, E. Auen, 
J. Schlörholtz und andre wanderten ein aus der Gegend bei Ackley, 
Ja. Im Verlaufe der Jahre kam wohl noch manche Familie hin— 
zu, doch gewann die Anſiedlung meiſt durch inneres Wachstum. 
Gegenwärtig zählt fie wohl an die hundert Familien, oder unge- 
fähr fünf hundert Perſonen. Von hieraus wurde beſonders Anlaß 
zur Gründung der jetzt recht großen Kolonie von Clara City, 
Minn., gegeben. 

Die religiöſen Bedürfniſſe dieſer hundert Familien werden 
durch die Presbyteriſche Kirche verſorgt. Herr H. F. Garrels, ein 
früherer Aelteſter der Presby. Prärie Dell Gemeinde bei Bailey⸗ 
ville, Ill., veranlaßte die Gründung der Breda Gemeinde, die jetzt 
achtzig Glieder zählt und lange Jahre von Paſtor L. Hündling, 
dem weithin bekannten Herausgeber und Editor der „Oſtfrieſiſchen 


*) Nach Angaben von Paſtor L. Hündling, dem Herausgeber der 
O. N. 
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Nachrichten“, ſeelſorgeriſch bedient wurde. Später, als die Oſt⸗ 
frieſen ſich allmählich bei und in Carnarvon anſiedelten, wurde eine 
zweite Gemeinde in letzterem Städtchen ins Leben gerufen. Auch 
ſie erfreut ſich eines langſamen und geſunden Wachstums. 


8. Die Kolonie bei Belmond und Meſervey, 
Zowa.* 


Wenn eine der älteren Kolonien erftarft und das Land teurer 
geworden war, bekamen manche unſrer Landsleute wieder das 
Wanderfieber, um ſich neue Heimſtätten und neue Wirkungsfelder 
aufzuſuchen und in Beſitz zu nehmen. Gewöhnlich folgten ſie dem 
Zug der Einwanderung weſtwärts. Doch entdeckte man auch 
fruchtbare und zuſagende Ländereien in nördlicher Richtung und 
machte ſich dieſe Entdeckung zu Nutzen. So entſtand die prächtige 
Oſtfrieſenkolonie bei Belmond und Meſervey, Ja., in den Counties 
Franklin, Cerro Gordo und Wright, etwa vierzig Meilen nord von 
Ackley. 

Schon im Jahre 1874 treffen wir hier auf die Familie Ulfer⸗ 
tus Bruns, deren Haupt ſich als Landagent in dem engliſchen 
Städtchen Belmond niedergelaſſen, und auf Johann Brouwer, ein- 
ſam auf einer Farm, fünf Meilen nordoſt von Belmond hauſend. 
Dieſe Gegend war damals noch ſehr ſpärlich beſiedelt, beſonders 
fehlten die Deutſchen. Das Land, wenn auch etwas niedrig gele- 
gen, war fruchtbar und billig, und koſtete nur acht Dollars den 
Acker. Brouwers wünſchten plattdeutſche Geſellſchaft und Bruns 
hatte ſichs in den Kopf geſetzt, dieſe ausgedehnte Prärie mit Oſt⸗ 
frieſen zu bevölkern und ſelbſtverſtändlich dabei auch ein einträgli⸗ 
ches Geſchäft zu machen. Er wirkte in dieſem Sinne beſonders 
unter ſeinen Landsleuten nördlich Ackleys, im Territorium der 
jetzigen Ref. Waſhington Gemeinde, Anſiedler die meiſt aus der 
Mutterkolonie in Nord-Illinois gekommen waren. 

Bruns' Bemühungen blieben nicht ohne Erfolg. Im Früh⸗ 
jahre 1876 ſiedelte ſich Herr Heye Mennenga mit ſeiner Ehefrau 
Margaretha, geb. Fröhling, nordöſtlich von Belmond an. Aus 


) Quellen: Herr Heye Mennenga; Paſt. W. T. Janſſen; Paſt. R. 
Janſſen; einige Artikel in kirchlichen Publikationen. 
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Uphuſen, Oſtfr., gebürtig, war er 1865 nach Amerika gekommen. 
Zuerſt wohnte er bei German Valley, Ill., und zog dann drei Mei⸗ 
len nördlich Ackleys, wo ſie eine Zeitlang ihr Heim aufſchlugen. 
In Pleaſant Townuſhip, nahe bei Belmond, erſtand er dann ein 
hundert und ſechzig Acker Land zu acht Dollars per Acker. Durch 
Sparſamkeit, kluge Anlegung des Erſparten und den Segen Got⸗ 
tes iſt Herr Mennenga, der ſchon ſeit einer Reihe von Jahren in 
Belmond der wohlverdienten Ruhe pflegt, zu einem der größten 
oſtfrieſiſchen Gutsbeſitzer in Amerika geworden. Bald folgten ihm 
die Brüder Lambert und Jan Pals und Andreas Loats, ebenfalls 
aus der Nähe Ackleys, die beiden erſteren aus Bunderhammrich 
gebürtig, der letztere aus Critzum. Es ging hier wie überall in 
den oſtfrieſiſchen Niederlaſſungen: Die erſten überredeten mündlich 
und brieflich die Verwandten und Bekannten, ſich bei ihnen anzu⸗ 
kaufen. Es nahm nur wenige Jahre bis die ganze Prärie öſtlich, 
nordöſtlich und nördlich von Belmond ein Kleinoſtfriesland wurde. 

Heute findet man eine ſtattliche Kolonie daſelbſt. Die beiden 
Dörfer Alexander und Meſervey find zum größten Teile von Oft- 
frieſen bewohnt, Meſervey wird beſonders in jüngſter Zeit als ftil- 
ler Wohnort bevorzugt, wo ſich die Ex-Farmer der Kolonie nieder— 
laſſen, um die Frucht ihrer langjährigen Mühe und Arbeit in Ruhe 
und Behagen zu genießen. Auch in Belmond wohnen an die fünf⸗ 
zehn Familien. Man geht nicht fehl, wenn man die in der Wnfied- 
lung wohnenden Familien oſtfrieſiſchen Blutes auf 250 anſetzt, 
alſo auf etwa 1250 Perſonen. Langſam aber ſtetig dehnen ſich 
ihre Grenzen aus; und die Zeit iſt nicht mehr fern, wo ſie nach 
Süden hin in der Nähe Briſtows und Dumonts Anſchluß an die 
große Kolonie von Butler und Grundy Counties finden wird. Nach 
dem übereinſtimmenden Urteil kompetenter Perſonen iſt ſie noch 
kerndeutſch und wird noch lange jo bleiben. Wohlſtand ijt über— 
all zu ſehen und Land koſtet ſchon über $200 den Acker. 

Die kirchliche Bedienung liegt ausſchließlich in den Händen 
der Reformierten Kirche. Zu Anfang, als die Oſtfrieſen noch an 
den Fingern gezählt werden konnten, predigte ein Methodiſtenpa— 
ſtor von Garner, namens Henke, in Belmond. Bald aber nahm 
ſich Paſt. F. Moſebach von der Deutſch-reformierten Kirche zu Con⸗ 
cord ihrer aufs wärmſte an. Er kam alle zwei Wochen, predigte 
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erſt in Belmond, ſpäter im Schulhauſe bei der jetzigen Immanuels⸗ 
kirche. Im Jahre 1883 zog Andreas Böhning, Glied der Waſh⸗ 
ington Gemeinde bei Ackley, mit Familie in die neue Anſiedlung. 
Dieſem hatte ſein dortiger Paſtor, P. F. Schülke, verſprochen, zu 
kommen und ſich der Oſtfrieſen anzunehmen. In Uebereinſtim⸗ 
mung mit dieſem Verſprechen wurde am 17. September 1884 durch 
Paſt. Schülke und den holländiſchen Miſſionar J. W. Warnshuis 
eine Gemeinde gegründet, die den Namen „Die Reformierte Im⸗ 
manuel Gemeinde bei Belmond, Ja.“ annahm. Nicht weniger 
als ſechsunddreißig Perſonen ſchloſſen ſich ihr ſofort an, unter 
denen die folgenden Namen zu finden ſind: Mennenga, Böhning, 
Gruis, Pals, Loats, Dorenkamp, Fröhling, Bruns u. a. Als Ael⸗ 
teſte wählte man Beene H. Dorenkamp und Menno Fröhling, und 
als Diakonen Heye Mennenga und Lambert Pals. 


Im ſelben Jahre wurde Paſtor Reemt Janſſen zum Seelſor⸗ 
ger berufen. Von ihm ſchreibt ein damaliger Diakon: „Zehn 
Jahre war Paſtor Janſſen unſer Seelſorger im wahren Sinne des 
Worts. Er predigte wo er nur einige Oſtfrieſen auffinden konn⸗ 
te; die Gemeinde bei Chapin wurde von ihm geſammelt; auch bei 
Gooddell, Clarion und in Belmond hielt er Gottesdienſte. Er 
mußte manche Reiſe in Sturm und Unwetter machen, daß wir oft 
um ſein Leben gefürchtet haben.“ — Pfarrhaus und Kirche wur⸗ 
den auf einem Grundſtück von fünf Acker, das Lambert Pals der 
Gemeinde geſchenkt hatte, gebaut. Von 1894 —96 amtierte John 
DeBeer; zu deſſen Zeit die Kirche vergrößert und mit einem Turm 
verſehen wurde. Zu ſeinem Nachfolger wurde Paſt. A. J. Ree⸗ 
verts berufen. Während ſeiner Tätigkeit 1897 —1907 erſtarkte 
die Gemeinde nach innen und außen. Im Jahre 1902 wurde das 
alte Pfarrhäuschen weggetan und ein ſchönes, mit allem Komfort 
eingerichtetes, neues erbaut. In dieſer Zeit breitete ſich die Kolo⸗ 
nie ſo ſehr aus, daß Paſt. Reeverts auch in Alexander eine Ref. 
Gemeinde ſammeln und in Meſervey eine Predigtſtation eröffnen 
konnte. — Paſtor J. G. Theilken folgte ihm und blieb von 1908 
— 09. Seit 1910 ſteht Paſtor E. H. Thormann an der Gemeinde. 
Es wurde bald ein neuer Stall errichtet und im Jahre 1912 wurde 
die Kirche gänzlich umgebaut, ſodaß die Gemeinde jetzt ein ſchönes, 
angenehm ins Auge fallendes Gotteshaus beſitzt. Zudem werden 
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die Gottesdienſte durch eine von Herrn Heye Mennenga und Gat- 
tin geſchenkte feine Pfeifenorgel verſchönt. Wenn auch im Ver⸗ 
laufe der Zeit drei andre Gemeinden aus Immanuel hervorgegan⸗ 
gen ſind, ſo befindet ſie ſich doch in einem gedeihlichen, vigoröſen 
Zuſtande. Sie zählt ungefähr ſechzig Familien mit ein hundert 
fünfundzwanzig Schülern in der Sonntagsſchule. 

Die älteſte Tochtergemeinde iſt die Zionsgemeinde bei Chapin. 
Zwiſchen den Jahren 1883 —8ß5 ließen ſich neun oſtfrieſiſche Fami⸗ 
lien etwa fünf Meilen weſt von dem Dorfe Chapin und vierzehn 
Meilen oſt von der Immanuelskirche auf der ungebrochenen Prärie 
nieder. Auch ſie kamen aus der Nähe Ackleys. Unter ihnen trifft 
man auf die Namen Corn. Dirkſen, Peter P. Halfwaſſen, Harm 
Koenen, Herman Koenen, H. Aneweer, J. K. Jürgens, uſw. Sie 
waren arm, hatten aber bald ihr gutes Auskommen und auch noch 
etwas übrig für Gottes Reichsſache. Manche der älteſten Fami⸗ 
lienväter erzählen, daß fie für zwei Jahre keine Gelegenheit hat- 
ten, einem deutſchen Gottesdienſte beizuwohnen, und von engliſchen 
hatten ſie wegen Mangel an Sprachkenntnis keinen Gewinn. Da⸗ 
her wandte man ſich an Domine Janſſen von der Immanuelsge⸗ 
meinde. Dieſer geweihte Gottesmann nahm ſich ihrer freundlichſt 
an und ließ es ſich nicht verdrießen, ſechs Jahre hindurch, oft durch 
Sturm und ſchlimmes Unwetter, oft durch Eis und über haushohe 
Schneewehen, zu Fuß oder zu Pferd, den Weg über die jpur- und 
pfadloſe Prärie zu machen, um dieſem Häuflein das Wort Gottes 
in einem Schulhauſe zu verkündigen. 

Nachdem ſich die Zahl der Familien mehr als verdoppelt hat— 
te, erſuchten ſie wiederholt die Ref. Jowaklaſſis, ſie zu einer Ge⸗ 
meinde zu konſtituieren. Am 16. November 1890 wurde ihr 
ſehnlicher Wunſch erfüllt und die Zionsgemeinde mit ſiebzehn Fa⸗ 
milien gegründet. Obwohl es noch an Kirche, Pfarrhaus und 
ſelbſt an einer Bauſtelle fehlte, berief Zion den Paſtor B. Möllen⸗ 
beck, der auch im nächſten Jahre kam und einſtweilen Unterkunft bei 
Gemeindegliedern ſuchen mußte. Bald darauf wurden vier Acker 
Land geſchenkt, auf welchen zunächſt ein Stall errichtet wurde, der 
dann von der Pfarrfamilie vorläufig als notdürftige Wohnung be- 
zogen wurde. Im ſelben Jahre wurde das Pfarrhaus vollendet, 
während die Kirche ſelbſt wegen Geldmangel erſt drei Jahre ſpäter, 
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1895, eingeweiht werden konnte. In 1900 ſtarb der opferreiche 
Seelſorger. Nach ihm trat F. C. Boſch an die Spitze der Gemein⸗ 
de 1901—05. Nachdem dieſer dann einem Rufe nach Cincinnati 
gefolgt war, übernahm der jetzige Seelſorger, W. T. Janſſen, 1905, 
die hirtenloſe Gemeinde. Unter ihm erfuhr das Pfarrhaus eine 
ſehr notwendige Vergrößerung. Zion zählt gegenwärtig etnund- 
vierzig Familien mit neunzig Kindern in der Sonntagsſchule. 

Sodann wurde im Dörflein Alexander, ſieben Meilen von 
Immanuel, die Ref. Alexander Gemeinde gegründet. In dieſer 
Gegend wohnten die Familien Cl. Dirkſen, Onno Suntken, John 
Bonte, John Blau, F. Oſtendorf und andre. Der Weg zur Imma⸗ 
nuelskirche war im Winter und bei ſchlechter Witterung zu weit. 
Man erſuchte die mittlerweile gegründete Ref. Oſtfrieſenklaſſis 
Pläſant Prärie, eine Gemeinde in Alexander ins Leben zu rufen. 
Eine einmalige Abweiſung der Klaſſis entmutigte jedoch das Völk— 
lein nicht. So ſah der 8. Mai 1896 die Geburt eines Gemeind⸗ 
leins mit ſechzehn Gliedern. Anfänglich wurde es von Immanuel 
aus durch Paſtor A. J. Reeverts mit Predigt verſehen. Nachdem 
aber eine Kirche in 1900 errichtet und eine Paſtorei angekauft wor⸗ 
den waren, konnte man an die Berufung eines eigenen Predigers 
denken. Paſt. F. Reeverts, der die junge Gemeinde ſchon als Stu⸗ 
dent während der Sommerferien bedient, wurde berufen. Seit⸗ 
dem iſt ſie von den Paſtoren F. Reeverts, J. H. Schoon und John 
Schäfer, dem gegenwärtigen Seelſorger verſorgt worden. Die 
Gemeinde hat ein langſames, aber geſundes Wachstum zu verzeich— 
nen. Sie berichtete im Jahre 1916 zweiunddreißig Familien mit 
fün fundſechzig Schulkindern. 

Auch nach Norden hin entfaltete ſich die Kolonie bis über das 
Städtchen Meſervey hinaus. Raſtlos, wie Paſt. A. J. Reeverts 
war, ging er den hier ſich ankaufenden Oſtfrieſen nach und gründete 
im Städtchen eine Predigtſtation, die ſich ſchließlich zur „Erſten 
Ref. Gemeinde zu Meſervey, Ja.“, entwickelt hat. Von 1902 bis 
1907 beſtand fie als Predigtſtation der Immanuelsgemeinde. Am 
17. September 1907 wurde ſie von der Klaſſis Pläſant Prärie zu 
einer Gemeinde organiſiert. Sechsundzwanzig Glieder traten ihr 
bei. Um ein Gottesdienſtliches Verſammlungslokal zu erlangen, 
kaufte die junge Gemeinde eine Bauſtelle in Meſervey und eine 
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alte, unbenutzte Kirche auf dem Lande, brachte letztere mit Dampf- 
maſchinen ins Städtchen und ſetzte ſie auf die vorhandene Bauſtelle. 
Nachdem jedoch die Gemeinde von den Paſtoren A. J. Reeverts, F. 
Reeverts, J. G. Theilken und J. H. Schoon von den Nachbarge⸗ 
meinden proviſoriſch mit Predigt verſehen worden war, ſehnte ſie 
ſich nach einem eignen Seelſorger. In dem theologiſchen Studen⸗ 
ten H. Pannkuk fand ſie ihn. Nach ſeiner Graduation in 1910 
folgte er ihrem Rufe und ſteht heute an ihrer Spitze, von Gottes 
Segen begleitet. Im vorhergehenden Jahre war eine Paſtorei 
angekauft worden; und in 1911 wurde eine neue, geräumige, dem 
ſtarken Wachstum der Gemeinde entſprechende Kirche mit einem 
Koſtenaufwand von etwa $5400 errichtet, eine Zierde des Städt⸗ 
chens. 

Dieſe junge Gemeinde, in deren Mitte ſich viele der älteren 
Oſtfrieſen niederlaſſen, um der Ruhe zu genießen, nimmt von Jahr 
zu Jahr an Zahl und Kraft zu und wird wohl im Verlaufe der Zeit 
eine der ſtärkſten Oſtfrieſengemeinden des Staates werden. Sie 
zählt gegenwärtig fünfundvierzig Familien und über hundert 
Schüler in der Sonntagsſchule. — Paſtor Pannkuk hat ſeit einiger 
Zeit eine Predigtſtation bei Gooddell, etwa ſieben Meilen von 
Meſervey, in Angriff genommen, welches wohl die fünfte Gemeinde 
in dieſer Kolonie werden dürfte. 


9. Die Kolonie bei Buffalo Center, Roffuth 
County, Zowa.* 


Dieſe Kolonie ift etwa fünfundvierzig Meilen nordweſtlich von 
Belmond zu finden und liegt der Hauptſache nach in Koſſuth Coun⸗ 
ty, beſonders zwiſchen dem Dorfe Titonka und dem Städtchen Buf- 
falo Center. Man erreicht ſie mit der Rock Island Bahn. Ihre 
Anfänge greifen ins Jahr 1882 zurück. Obwohl ſchon mitte der 
ſiebziger Jahre einige Oſtfrieſen aus der Nähe Ackleys ſich hier 
Land gekauft hatten und mit der Abſicht trugen, fic) darauf nieder- 
zulaſſen, verloren ſie ſchließlich den Mut und machten die Käufe 
rückgängig. Damals war wohl das Land billig, aber es hatte 


*) Nach den Berichten von den Paſtoren W. T. Janſſen, G. Haken, 
L. Watermülder, und einigen der älteren Anſiedler. 
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eine ſo niedrige Lage, und war mit ſo vielen Teichen und Sümpfen 
überſät, daß die Gefahr allzu großer Näſſe vorhanden war und 
geſcheut wurde. Heute iſt das anders. Durch obrigkeitliche Ein⸗ 
richtungen und Einführung eines weitverzweigten Kanaliſations⸗ 
ſyſtems iſt faſt jeder Fußbreit Landes urbar und die ganze Gegend 
trocken und begehrenswert gemacht worden. Ernten werden auf 
dieſem ſchwarzen Humusboden erzeugt, die jeden Vergleich mit 
denen andrer Gegenden auszuhalten vermögen. Da auch die 
Landpreiſe noch keine faſt unerſchwingliche Höhe erreicht, haben 
unſre Landsleute in den letzten Jahren einen bedeutenden Zuzug 
von Anſiedlern erhalten. 

Zu den erſten Anſiedlern gehören Bernhard Meyer, Johanns 
Iſebrands, W. Smidt, J. Haver, B. S. Pannkuk, B. Amelsberg, 
Ubbe A. Dreesmann, H. U. Boekelmann, J. Loats, Simon Berg⸗ 
mann, uſw. Die meiſten kamen von den weiter ſüdlich gelegenen 
Counties Grundy und Hardin, doch gab auch das nördliche Illinois 
mehrere ab. Allmählich zog ſich die Anſiedlung nach dem Dorfe 
Titonka hin, wo jetzt einige Familien der Ruhe pflegen. Aber 
hauptſächlich erweiterten ſich ihre Grenzen in nördlicher Richtung 
bis Buffalo Center und drüber hinaus. In dieſem Städtchen 
ſammeln ſich immer mehr Oſtfrieſen als Ex-Farmer und erfolg⸗ 
reiche Geſchäftsleute an. Hier trifft man auf die Namen Lorenz 
Slaba, Rolf Janſſen, Hinderk R. Janſſen, R. Meyer, Geike Bruns 
und andre. Gegenwärtig zählt die Anſiedlung etwa zwei hundert 
Familien mit ein tauſend Perſonen. 

Innerhalb der Kolonie befinden ſich zwei rein oſtfrieſiſche Ge⸗ 
meinden, die Ref. Ramſay Gemeinde, auf dem Lande in German 
Townſhip gelegen, und die Ref. Gemeinde in Buffalo Center. Auch 
haben mehrere Familien ihre kirchliche Angehörigkeit in andern 
Gemeinſchaften zu Buffalo Center, Germania und Ledyard gefun⸗ 
den. 

Die Ref. Ramſay Gemeinde iſt die älteſte. Sie trägt ihren 
Namen daher, weil fie in Ramſay Townſhip organiſiert wurde: 
gegenwärtig ſteht Kirche und Pfarrhaus jedoch mitten in German 
Lownjhip. Die Anfänge der religiöſen Tätigkeit finden ſich nir⸗ 
gends verzeichnet. Die Presbyterianer waren die erſten im Felde. 
Im kleinen Schulhauſe zu Ramſay wurden die erſten Verſammlun⸗ 
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gen gehalten. Am 13. Januar 1884 wurde im Hauſe von Übbe 
A. Dreesmann über Inkorporation und Kirchbau beraten und be- 
ſchloſſen. Bald wurden auch fünf Acker Land etwa fünf Meilen 
nord vom jetzigen Titonka geſichert, und im Sommer desſelben 
Jahres Kirche und Pfarrhaus darauf errichtet. Nach dieſem 
Schritte ſcheinen die Dinge ins Stocken geraten zu fein. Die bis- 
herige Verbindung löſte ſich auf und man wandte ſich an die Refor⸗ 
mierte Kirche mit der Bitte, die Gemeinde als eine Reformierte 
neu organiſieren zu wollen. Dies geſchah am 6. Mai 1886 mit 
einer Gliederzahl von vierzig Perſonen durch die Paſtoren Veenker 
und Schülke. Von 1887 bis 1893 wurde die neue Gemeinde von 
Paſt. D. Schäfer bedient; von 1893 bis 1898 von Paſt. Jakob 
Hünemann; während des letzteren Amtstätigkeit wurde der Kirche 
ein Turm angefügt und die Paſtorei bedeutend vergrößert. Von 
1899 —1905 ſtand Paſt. W. T. Janſſen an ihr. Seit 1906 am⸗ 
tiert Paſt. G. Haken. Unter ihm wurde das alte Pfarrhaus abge⸗ 
riſſen und eine neue bequeme Wohnung errichtet. Wegen Raum⸗ 
mangels geſchah das gleiche mit dem alten Kirchlein, an deſſen 
Stelle ſich jetzt ein ſchmuckes Gotteshaus erhebt. Die Gemeinde 
beſteht aus fünfundvierzig Familien und einundachtzig Gliedern 
mit neunzig Kindern in der Sonntagsſchule. 


Nachdem ſich eine ſtattliche Anzahl der Familien in der Ge— 
gend des neun Meilen entfernten Buffalo Center niedergelaſſen, 
ſtellte ſichs heraus, ſollten ſie der Ref. Kirche erhalten bleiben, daß 
man im Städtchen predigen müſſe. Der Paſtor der Ramſay Ge- 
meinde, D. Schäfer, fing darum anfangs der neunziger Jahre an, 
in der Kongregationalkirche Gottesdienſte zu halten. Im Jahre 
1893 wurde das Häuflein als „Ref. Kirche von Buffalo Center“ or- 
ganiſiert. Ein kleines Bethaus wurde gebaut. Sechs Jahre hindurch 
wurde das Gemeindlein von den Paſtoren der Ramſay Gemeinde 
bedient, bis ſie 1899 in Paſt. L. Watermülder ihren eigenen Seel⸗ 
ſorger erhielt. Unter ihm zog fie neue Kraft an, durch ſtarke Ein⸗ 
wanderung und treue Seelſorge wuchs ſie, ſodaß das Kirchlein 
bald zu klein wurde. Nach der Errichtung eines bequemen Pfarr⸗ 
hauſes ging man 1901 an die Ausführung des großen, ſchönen 
Gotteshauſes, das gegenwärtig allſonntäglich bis auf den letzten 
Platz gefüllt iſt. Nach einem ſegensreichen Wirken von vierzehn 
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Jahren fühlte Paſt. Watermülder die Notwendigkeit, ſich zur Ruhe 
ſetzen zu müſſen, 1914. Seit dieſer Zeit wirkt Paſt. J. H. Schoon 
an ſeiner Stelle. Die Gemeinde hat die Muttergemeinde auf dem 
Lande längſt an Zahl übertroffen. Sie zählt über fünfundacht⸗ 
zig Familien mit ein hundert und zwanzig Kindern in der Sonn⸗ 
tagsſchule. 


10. Die Kolonie in uon und Oſceola Counties, 
ZJowa. 


Eigentlich greifen die Grenzen dieſer ausgedehnten Kolonie, 
beſonders nach Norden und Süden hin, weit über dieſe Counties 
hinaus. Doch iſt ſie unter obigem Namen in der amerikaniſchen 
Oſtfrieſenwelt bekannt; darum ſoll ſie auch hier ſo bezeichnet wer⸗ 
den. Obwohl geographiſch eine der größten, wenn nicht die größ⸗ 
te, und an Seelenzahl eine der ſtärkſten Anſiedlungen, muß ſie doch 
was Jahre angeht zu den jüngſten gerechnet werden. Längſt ſchon 
war das oſtfrieſiſche Element im nördlichen Illinois aus ſeinen 
beſcheidenen Anfängen herausgetreten und fühlte ſeine ſtetig ſtei⸗ 
gende Kraft; und im mittleren Jowa war ein Kleinoſtfriesland 
entſtanden; die Schönheit der Gegend bei Lennox, S. D., war auf 
jedermanns Lippen, und die Eiſenbahnzüge brachten täglich neue 
Landſucher nach Dakota und ſelbſt nach dem ſandreichen, heißen 
Nebraska; das nördliche Jowa, wie die Counties Koſſuth und 
Winnebago, zog wie wir geſehen trotz aller Sümpfe und Teiche 
unſre unternehmungsluſtigen Oſtfrieſen an; aber an Lyon County 
und Oſceola County in der Nordweſtecke Jowas dachte niemand. 
Man würdigte dieſe Gegend keines Blickes und fuhr an ihr vor⸗ 
über. Bis ins Jahr 1882 war ſie noch von keinem Oſtfrieſen 
betreten worden! 

Warum dies? 

Lag es an der Bodenbeſchaffenheit? War die Gegend unge⸗ 


*) Das hier zur Verwendung gelangte Material hat der Autor aus 
vielen Quellen bezogen; vor allem aber aus mündlichen und brieflichen 
Mitteilungen der alten Anſiedler: Harm W. Behrends, Jakobus Wil⸗ 
lemſen, Jan J. Smid, H. F. Schaa. Ueber die kirchlichen Verhältniſſe bin 
ich unter andern auch den Paſtoren Hayhenga und Swyter verpflichtet 
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eignet für die von den Oſtfrieſen bevorzugte Landwirtſchaft? Kei⸗ 
neswegs. Die Fruchtbarkeit ihres Bodens und ihre Lage konnten 
nicht übertroffen werden. Die heutigen Bewohner der Kolonie 
erklären ſogar mit nicht geringem Stolze, daß ihre Gegend das 
beſte Farmland im Staate Jowa aufzuweiſen habe, zu welcher 
Behauptung die Landsleute in den öſtlichen Kolonien nichts Stich⸗ 
haltiges vorzubringen wiſſen. Betrachtet man die reichen Ernten 
heutzutage, den ſchwarzen Boden, die wellenförmige Lage, die 
hohen Landpreiſe und den aus allen Ecken hervorlugenden Wohl⸗ 
ſtand der Bewohner, ſo muß man nolens volens zugeben, daß die 
Fruchtbarkeit des Bodens nicht übertroffen werden kann. Aber 
warum ſcheute man ſich ſo lange, denſelben in Beſitz zu nehmen? 
Warum ſchenkte man dieſer Gegend nicht ſchon früher einige Wuf- 
merkſamkeit? 

Auf dieſe Fragen wurde mir eine doppelte Antwort gegeben. 
Einesteils lag der Grund darin, daß das Land in Lyon und Oſceo— 
la Counties um ziemlich hohen Preis ($12 bis $18 per Acker) ge- 
kauft werden mußte, während man es ſonſtwo als „Homeſtead“ 
aufnehmen oder von der Regierung als „Preemption“ um eine ge- 
ringe Summe erhalten konnte. Andernteils hatte man Furcht vor 
den ungeheuren Heuſchreckenſchwärmen, die in den ſiebziger Jahren 
jene und angrenzende Counties total verwüſteten. Von 1873—77 
kamen alljährlich im Juni und Juli ganze Wolken von Heuſchrek— 
ken, die durch ihre Zahl die Sonne verfinſterten, aus dem ſüdlichen 
Minneſota und ſtürzten fic) wie hungrige Raubtiere auf die klei— 
neren und größeren Anſiedlungen, oder zerſtreut liegenden Far⸗ 
men und vernichteten innerhalb weniger Stunden die ganze Feld— 
frucht; ſelbſt das Gras auf den Weiden und die Blätter der weni⸗ 
gen Bäume verſchwanden vollſtändig vor dieſer gefräßigen Plage. 
In wenigen Stunden ſahen die armen Anſiedler die Frucht ihrer 
mühevollen Arbeit und ihre darauf gebauten Zukunftshoffnungen 
ausgelöſcht. Hätte ſich der Staat ihrer nicht angenommen, viele 
wären damals in Hunger, Not und Elend umgekommen. Kein 
Wunder, daß mancher unter ihnen Haus und Hof hat ſtehen laſſen 
und iſt mit ſeiner Familie und den wenigen Habſeligkeiten, die ihm 
geblieben, nach andern Gegenden ausgewandert. Sioux County, 
das als Tochterkolonie von Pella, durch die Holländer gegründet 
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und ziemlich ſtark beſiedelt war, verlor ſo ein Drittel ſeiner Bevöl⸗ 
kerung. Wenn nun auch ſeit 1877 die Heuſchreckenplage nicht 
mehr auftrat, ſo hielt eine mögliche Wiederkehr doch die Land⸗ 
ſucher jahrelang fern. 

Erſt in der Mitte der achtziger Jahre wurde dieſe zum Teil 
berechtigte Scheu vor Lyon und Oſceola überwunden. Seit eini⸗ 
gen Jahren hatte die Deutſche Bank zu Freeport, Ill., deren weit⸗ 
ſehender und in Landgeſchäften erfahrener und erfolgreicher Pra- 
ſident der Oſtfrieſe Claas Collmann war, im Stillen große Lände⸗ 
reien in der Nähe des jetzigen George aufgekauft. Collmann über⸗ 
gab dann dem in Sheldon wohnenden und aus Parkersburg ſtam⸗ 
menden Hotelier Jüren Renken, einem Oſtfrieſen, die Landagentur 
für dieſe Ländereien. Seine Abſicht ging darauf aus, die frucht⸗ 
bare Prärie von Lyon County mit Oſtfrieſen zu beſiedeln und 
ſelbſtredend dabei ein „gutes Geſchäftchen“ zu machen. Dies ge⸗ 
lang vollkommen. Durch geſchickte Anzeigen und Werber wurde 
Lyon County mit ſeinen Möglichkeiten und Gelegenheiten vor Aug 
und Ohr der Oſtfrieſen gebracht und geprieſen. Die öſtlichen Ko⸗ 
lonien hallten wider von ſeiner Fruchtbarkeit, Güte und leichten 
Ankaufsbedingungen. Die beſtehende Scheu ſchwand und Ver⸗ 
trauen kehrte bei den Landſuchern ein. Dies Vertrauen gründete 
ſich nicht zum mindeſten auf die Tatſache, daß Collmann und ſein 
Agent Oſtfrieſen waren. Bald ſah man oſtfrieſiſche Geſichter auf 
der Prärie, um die geprieſenen Ländereien in Augenſchein zu neh⸗ 
men. Im Frühjahr 1884 ließen ſich die erſten Oſtfrieſen in Lyon 
County nieder. ; 

In die Ehre, die Bahnbrecher der gegenwärtigen großen Ko⸗ 
lonie zu ſein, müſſen ſich wohl die Behrends und Willemſens teilen, 
die im Frühjahr 1884 ſich hier niederließen. Herr Jakobus U. Wil⸗ 
lemſen (geboren zu Olderſum 1856; kam 1861 mit ſeinem Vater 
Ulfert Willemſen nach Amerika; wohnten bis 1875 bei Forreſton, 
Ill.; zogen dann nach Grundy County, Ja., in die Nähe von Buck 
Grove) erzählt hierüber: „Im Jahre 1882 veranſtaltete die Bahn⸗ 
geſellſchaft eine Anzahl Landſucherfahrten von Grundy bis Mitchel, 
S. D. Der Zug war bis zum letzten Platz beſetzt. Wir hatten 
gehört, bei Sheldon ſei gutes Land zu haben. Dort angekommen, 
ſtiegen einige von uns aus. Es traf ſich aber ſo, daß gerade eine 
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Beerdigung ftattfand, ſodaß wir im ganzen Orte kein Fuhrwerk 
auftreiben konnten. Wir fuhren daher weiter. Im ſelben Jahre 
kauften wir in Koſſuth County. Doch gefiel uns die Gegend nicht. 
War zu niedrig und naß und hatte zuviele Waſſerlöcher. Im 
Frühjahr 1884 machten Bruder Henry und ich uns noch einmal 
auf die Reiſe ins nordweſtliche Sowa. In Sheldon angekommen, 
begaben wir uns nach Jüren Renken, dem Collmannſchen Agenten. 
Ich pachtete die jetzige Willem van Hauen Farm in Dale Townſhip, 
etwa ſieben Meilen vom Dörfchen Aſhton. Im April desſelben 
Jahres kamen meine Frau und ich mit unſern Habſeligkeiten in 
dieſer einſamen Fremde an. Aber ſchon im Juni kaufte ich meine 
jetzige Farm von ein hundert und ſechzig Acker zu achtzehn Dollars 
per Acker.“ 

Um dieſe Zeit begaben ſich auch Harm V. Behrends, ſein Bru⸗ 
der Henry und ihr Vater Valentien Behrends, ebenfalls von Buck 
Grove kommend, nach Lyon County. Sie ſiedelten ſich bei dem 
jetzigen Matlock an, aber nach ſechs Monaten verlegten ſie ihren 
Wohnſitz in die Nähe von Jakobus Willemſen, wo ſie kauften und 
die Prärie für die nächſte Ernte brachen. 

Als dieſe erſten Anſiedler ankamen, war faſt die ganze Gegend 
noch ungebrochene Prärie, die der fleißigen Menſchenhand wartete, 
um ihre reichen Bodenerträge für Menſch und Vieh liefern zu kön⸗ 
nen. Nach dem Regierungszenſus von 1869 gab es in Lyon und 
Oſceola Counties überhaupt noch keine weißen Anſiedler. Erſt 
1871 kamen einige Süddeutſche, Irländer und Schotten als 
„Homeſteader“ hinein, von denen aber die meiſten durch die ent⸗ 
ſetzliche Heuſchreckenplage wieder verſcheucht wurden. Unter den 
wenigen, die noch 1884 auf der Prärie zerſtreut wohnten, finden 
wir die bekannten Familien MeGuire, Mauk, Hatch, Roß King. 
Unbebautes Prärieland koſtete von $10 bis $15. Die Illinois 
Central Bahn war noch nicht gebaut und wo ſich heute das ſchmucke 
Oſtfrieſenſtädtchen George erhebt, legten die Präriehühner noch 
ihre Eier und Haſen hielten ihr Stelldichein. Auch andres Wild 
fand ſich in reicher Menge vor. Die Gegend wäre ein idealer 
Jagdgrund für die roten Ureinwohner Amerikas geweſen, aber ſie 
waren ſchon vom Otter Creek und Little Rock River, wo fie in frü⸗ 
heren Jahren ihre Fallen geſtellt und der Otter aufgelauert, ver⸗ 
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trieben und von der Regierung nach Dakota verbannt worden. Das 
Land wartete der Weißen, beſonders der Oſtfrieſen. Und ſie 
kamen. 

Die Willemſens und die Behrends blieben nicht lange allein. 
Noch im nämlichen Frühjahr kamen Albert Arends mit ſeinen ver⸗ 
heirateten Söhnen Arend und Claas, und den unverheirateten 
Kindern Willem, Berend, Hinderk und Geeske. Vom nördlichen 
Illinois — German Valley und Forreſton — ſtellten ſich Brunt 
und Ude Uden mit Schweſter und Mutter ein, Hinderk Janſſen; 
dann Jan Blumeyer, Jan Van Anken, Harm Eilders, Simon Da⸗ 
niels, Paul und Jan Donker. Im Herbſt treffen wir auf Vater 
Ulfert Willemſen mit großer Familie, Jan J. Smid, und Balduin 
Oden. Im Jahre 1885 ziehen ein Henry U. Willemſen, Harm 
Willemſen, Jan Kramer, Theodor Garrelts und viele, viele mehr. 
Als dann die von Cherokee ausgehende Zweiglinie der Illinois 
Central Bahn im Jahre 1887 die Anſiedlung erreichte, kamen ſie 
zahlreich wie die Bienen. Farm auf Farm wurde aufgekauft, 
Häuſer und Stallungen errichtet, Wäldchen als „Windſchutz“ ange⸗ 
pflanzt und bald nahm die Gegend die Geſtalt einer fleißigen, vor⸗ 
wärtsſchreitenden, blühenden Kolonie an. Damals hat Grundy 
und Umgegend viele der fleißigſten und beſten Oſtfrieſen an Lyon 
County abgeben müſſen! 

Die erſten ließen ſich in den Townſhips Dale und Wheeler 
nieder. Allein, dieſe boten bald nicht mehr Raum genug; die Ein⸗ 
wanderungswoge flutete über die Towuſhips Grant, Liberal, Mid⸗ 
land, Elgin; und ergoß ſich bis hinüber nach Oſceola County, ja 
ſchickte ihre Ausläufer weit über die Grenze nach Minneſota hinein. 
Und immer weiter greift die Kolonie in ihrer jugendlichen Stärke 
und kraft ihres Wohlſtandes und der in ihr wohnenden Energie, 
beſonders nach Norden und Oſten hinaus. Gegenwärtig reicht ſie 
von Sheldon im Süden bis Wilmont, Minn., im Norden, etwa 
fünfundvierzig Meilen, und von Ocheyedan im Oſten bis Steen, 
Minn., im Nordweſten, eine Strecke von etwa fünfzig Meilen! 
Auf dieſer ausgedehnten Fläche wohnen ungefähr 1155 oſtfrieſiſche 
Familien, oder 5775 Perſonen. 

Innerhalb der Kolonie find eine Anzahl Städtchen und Dör⸗ 
fer entſtanden, die mehr oder weniger oſtfrieſiſchen Charakter tra- 
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gen. Obenan ſteht wohl das 800 Einwohner zählende Städt⸗ 
chen George, an der Illinois Central Bahn gelegen. Es wur— 
de 1888 ausgelegt und nach dem verſtorbenen Söhnlein des 
Diſtriktsſuperintendenten der Bahn genannt. (Warum trägt die⸗ 
ſer Ort, der nur ſehr wenige Nichtoſtfrieſen unter ſeinen Bewoh⸗ 
nern zählt, keinen oſtfrieſiſchen Namen?) Es iſt eins der ſchön— 
ſten, fortſchrittlichſten und wohlhabendſten Städtchen, die man fin⸗ 
den kann. Die großen Läden, breiten Straßen, ſchmucken Wohn⸗ 
häuſer, prominenten Kirchen und ſtädtiſchen Licht- und Waſſer⸗ 
einrichtungen machen es als Wohnplatz begehrenswert. 

Einen nicht minder prächtigen Eindruck macht das elf Meilen 
nordöſtlich gelegene Städtchen Little Rock. Seine Einwohnerſchaft 
von etwa 650 Seelen iſt auch durchweg oſtfrieſiſch. Auch hier 
offenbart fic) ein lobenswerter Geiſt des Fortſchritts und der öffent⸗ 
lichen Wohlfahrt. In den letzten Jahren iſt der Ort ungemein 
gewachſen. Ueberall fieht man neue Wohnungen von ſchöner Archi— 
tektur und bequemer Einrichtung in die Höhe gehen und alles deu— 
tet darauf hin, daß Little Rock in der Zukunft eine der oſtfrieſiſchen 
Hochburgen und Leuchten ſein wird. — Die Ortſchaften Sibley, 
Aſhton, Matlock, Melvin, Rock Rapids, Ellsworth und Ruſhmore 
weiſen alle einen ſtarken, doch nicht überwiegenden Prozentſatz Oſt— 
frieſen auf. 

Soweit der Autor in Erfahrung bringen konnte, wird die 
kirchliche Arbeit in der Kolonie von ſechsundzwanzig rein oſtfrieſi— 
ſchen Gemeinden beſorgt. Die Presbyterianer zählen deren drei— 
zehn; die Reformierten ſechs; die Baptiſten zwei; die Albrechts⸗ 
brüder und Lutheraner je drei. Viele dieſer Gemeinden ſind klein, 
ſehr klein, und müſſen ſich die größten Opfer auferlegen, um ihre 
finanziellen Bürden tragen zu können. Würden zehn dieſer Orga- 
niſationen aufgelöſt und ihre Glieder an die Nachbargemeinden 
transferiert, ſo wäre das ein weiſes und nützliches Werk. Nur 
deutſche Rechthaberei und kindiſche Haarſpalterei konnten bewirken, 
daß z. B. in George vier Oſtfrieſengemeinden ſind; drei Meilen 
ſüdlich noch eine; drei Meilen ſüdoſt noch eine, drei Meilen nord— 
oſt noch eine; fünf Meilen nord noch eine; und fünf Meilen oſt 
von George ebenfalls eine! „Gott will, daß Kirchen unterhalten 
werden,“ aber dieſe Anzahl ſcheint des Guten doch ein wenig zuviel 
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zu fein! — Die älteſte Gemeinde iſt die „Erſte Presbyteriſche Ge- 
meinde von Lyon County“, deren Eigentum ungefähr drei 
Meilen ſüdoſt von George liegt.“) 

Allem Anſcheine nach wird in dieſer großen Anſiedlung Ofte 
frieſenſprache und Oſtfrieſenart noch lange fortbeſtehen. Wohl 
bedient man ſich in den Städtchen und Dörfern teilweiſe der engli- 
ſchen Sprache; auch find einige Oſtfrieſengemeinden der Ueber- 
zeugung, daß man der immer zudringlicher werdenden Landes- 
ſprache einige Konzeſſionen machen muß, und gebrauchen deshalb 
die engliſche Sprache in einigen Gottesdienſten und andern kirch⸗ 
lichen Verſammlungen. Aber bei den auf dem Lande wohnenden 
Familien — und ſie bilden die große Mehrheit — ſteht noch der 
oſtfrieſiſche Dialekt mit dem damit verbundenen kernigen Weſen in 
hohem Anſehen. Und das bietet genügende Garantien, daß man 
auf lange Jahre hinaus noch von einer „Oſtfrieſenkolonie in Lyon 
und Oſceola Counties, Ja.“ reden wird. 


11. Die Kolonie bei Clara City, Ghippewa 
County, Winnelota.** 


Zählt man die großen und wohlhabenden oſtfrieſiſchen Wnfied- 
lungen Amerikas auf, ſo ſteht dieſe mit nichten in letzter Reihe. 
Wenn auch noch jung an Jahren, ſo gehört dieſe Hauptkolonie des 
Staates Minneſoda doch mit zu den größten und volkreichſten. Und 
immer noch übt fie eine bedeutende Anziehungskraft auf die Land- 
und Heimſucher andrer Kolonien aus. Clara City liegt in Chip- 
pewa County an der Great Northern Bahn, ein hundert und zwan⸗ 
zig Meilen weſt von St. Paul. : 

Vor dem Jahre 1885 lag dieſe ganze Gegend noch in Vergeſ⸗ 


*) Gern hätte ich eine ausführliche Geſchichte dieſer geachteten Ge⸗ 
meinde hier gebracht; allein, es war mir nicht möglich trotz wiederholter 
Anfrage die nötigen Daten von zuſtändiger Stelle zu erlangen. 

**) Siehe Paſtor C. Bauer: Historical Address, Delivered at Clara 
City's 25th Anniversary, 1913. Dieſe intereſſante und hiſtoriſch wert⸗ 
volle Rede wurde am 8. Auguſt 1913 im Clara City Herald abgedruckt. 

Auch haben mir Frau W. D. Ammermann, ihre Tochter Frau J. 


12 85 Paſtor G. Veenker und Paſt. J. M. Hafermann wichtige Angaben 
gemacht. 


Erſte Presbyteriſche Uirche von Lyon County, Ja. 
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ſenheit; nur hier und da wohnten einige Norweger. Zwiſchen 
Willmar und Montevideo, Renville und Kerkhoven lag eine Fläche 
von 1444 Quadratmeilen, wo noch nie ein Pflug eine Furche gezo⸗ 
gen hatte. Wo ſich jetzt Clara City erhebt, hauſte ein alter Nor- 
weger, Ericfon, in einer Erdhöhle, der daſelbſt friedlich ſeiner Ser- 
de hütete. Weit und breit war außer ihm und ſeiner Familie kein 
menſchliches Weſen auf der unendlich ſich ausdehnenden Prärie zu 
finden. 

Ums Jahr 1885 erwarb eine holländiſche Landcompany, 
Prins und Koch, von Chicago in dieſer Gegend einen Landfom- 
plex von etwa 100,000 Acker. Dieſe Herren beabſichtigten, auf der 
Oſtſeite dieſer Landſtrecke eine holländiſche und auf der Weſtſeite 
eine deutſche Anſiedlung zu gründen. Die Zeitungen von Michi— 
gan, Illinois und Sowa enthielten bald die verlockendſten Anzei⸗ 
gen. Einer der erſten, die ſich auf dieſe Anzeigen hin meldeten, 
war Herr Wübbe D. Ammermann aus der Gegend von German 
Valley, Ill. Im Herbſte 1885 begab er ſich nach Chicago, um mit 
der Firma zu konferieren. Das Reſultat dieſes Beſuchs war, daß 
er mit der Geſellſchaft überein kam, als ihr Agent zu fungieren 
und dafür zu ſorgen, daß eine ausgedehnte deutſche Anſiedlung an- 
gelegt werde. Doch wollte er, als vorſichtiger Oſtfrieſe, ſich zuvor 
von der Lage und Güte des Landes überzeugen, ehe er es ſeinen 
Landsleuten zur Beſiedlung anriet. So machte er ſich denn mit 
ſeinem Sohne Dirk, Fritz Winterberg, Tönjes Voß und Joe Voß 
auf die Reiſe, beſah ſich das Land und kaufte ſelbſt ein hundert und 
ſechzig Acker; ebenſo taten ſeine Reiſegefährten. Dies Land lag 
in einem noch ganz unbebauten, namenloſen Townſhip. Die Män⸗ 
ner erſuchten die Landcompany, das Towuſhip zum Andenken an 
die alte Heimat der Ammermanns „Rheiderland Townuſhip“ zu 
nennen. Dies geſchah und es trägt dieſen oſtfrieſiſchen Namen bis 
auf den heutigen Tag. Die fünf Männer eilten dann wieder nach 
Hauſe. 

Im Frühjahre des nächſten Jahres, 1886, kamen die drei 
Kinder Herrn Ammermanns, Dirk, Mamie (achtzehn Jahre alt, 
die jetzige Frau J. Kuiper) und George, der nur vierzehn Jahre 
zählte, um des Vaters Land zu brechen. Mitte März kamen ſie 
in Renville an und konnten nur mit viel Mühe die Farm finden. 
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Nicht die geringſten Gebäulichkeiten befanden ſich darauf. Die 
Kinder mußten daher Bauholz von dem achtzehn Meilen entfern⸗ 
ten Renville herbeiſchaffen, welches angeſichts der wegloſen Prärie, 
der Sümpfe und Waſſerlöcher keine leichte Aufgabe war. Aber 
ſchon nach vier Wochen ſtand das Bretterhüttlein zum Einzug 
bereit. 

Dieſe drei Geſchwiſter find alſo die erſten Anſiedler der Kolo⸗ 
nie. Ihnen folgten bald Ubbo Brouwer, John Greenfield, Henry 
Frikke, Heye Schaa, H. R. Luitjens, Fred Freeſe, Jan Kuiper, 
uſw. Im Sommer 1886 erſtand die „Netherlands Land Com— 
pany“ achtzig Viertelſektionen von Prins & Koch, meiſtens in den 
Townihips Stoneham und Lone Tree gelegen, errichtete Gebäu⸗ 
lichkeiten darauf, ſogenannte „Companyhäuſer“, und bot ſie zum 
Verkauf an. Daraufhin ſtrömten unſre Oſtfrieſen von allen Sei⸗ 
ten herbei. Täglich kamen in Renville von ſechzehn bis zwanzig 
an. Viele kauften; manche kehrten enttäuſcht wieder um. Von 
1886 bis 1888 wurde das meiſte Land verkauft. Der Preis war 
gering, nur acht bis zehn Dollars per Acker. Unter den neuen 
Ankömmlingen befanden ſich auch die bekannten Herren Harm Teb⸗ 
ben, Hinderk Van Hoorn, H. U. Theeſſen und Eilert Klinghagen. 
In 1887 kam auch Wübbe D. Ammermann mit ſeiner übrigen 
Familie von Illinois und ließ ſich auf ſeiner von den Kindern urbar 
gemachten Farm nieder. Die meiſten Pioniere kamen aus der 
Mutterkolonie im nördlichen Illinois; viele auch von Grundy 
County, Jowa, und von Breda, Carroll County, Jowa. Später 
trafen ſie von überall ein, auch von Oſtfriesland. 

Das Land war fruchtbar, aber niedrig. Es nahm geraume 
Zeit, um es durch Bearbeitung und Entwäſſerung in den heutigen 
blühenden Zuſtand zu ſetzen. So weit das Auge ſehen konnte, war 
es bedeckt von drei bis vier Fuß hohem Präriegras, das in den 
Niederungen bis zu doppelter Höhe wuchs, ſodaß man mit Buggy 
oder Wagen ungeſehen hindurchfahren konnte. Kein Baum, kein 
Strauch im Umkreiſe von dutzenden von Meilen. Hätte der Unge⸗ 
horſam böſer Buben den Gebrauch einer Rute nötig gemacht, ſo 
hätte man ſie erſt von Wisconſin oder Illinois importieren müſſen. 

Bei dem Ankauf des Landes wurden auch manche der Land- 
ſucher jämmerlich über das Ohr gehauen. Solche, die ſich nicht 
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der Mühe unterzogen, zuerſt ein Stück Land in Augenſchein zu neh⸗ 
men, ſondern ſich eines auf der Landkarte ausſuchten und einen 
Kauf bewerkſtelligten, fanden ſehr oft, als ſie es ſpäter in Beſitz 
nehmen wollten, daß ſie einen Sumpf oder Pond gekauft hatten; 
andre fanden, daß ihre Viertelſektion an verſchiedene andre Käufer 
verkauft worden war und mußten mit langen Geſichtern und um 
eine Erfahrung reicher, wieder abziehen, oder einen andern Platz 
kaufen. Auch war das Land nicht einmal ordentlich vermeſſen; 
und die Auffindung einer Viertelſektion auf der mit mannshohem 
Graſe bewachſenen Prärie bereitete zuweilen keine geringen Schwie⸗ 
rigkeiten. Aber dieſe Pioniere waren erfinderiſch; man wußte ſich 
zu helfen. Man band ein Taſchentuch oder ſonſt einen Lappen an 
das Wagenrad, berechnete die Anzahl der Umdrehungen auf der 
erforderlichen Entfernung, zählte dann von einem feſtgeſetzten 
Punkte an und kam ſo zur Stelle. Dann fuhr man von hier aus 
die vier Grenzen ab, wo an den Ecken Pflöcke eingetrieben wurden, 
und hatte ſo ſeine Viertelſektion! 

In dieſer Kolonie des Nordens, die erſt dreißig Jahre zählt, 
wiſſen die erſten Anſiedler nicht minder von ſchweren Tagen, kalten 
Wintern, erſtarrenden Blizzards, entbehrungsreichen Zeiten, von 
Not und Tod zu erzählen, als die älteren Kolonien. Der erſte 
Sommer, 1886, war heiß und trocken, unterbrochen von drei ſehr 
ernſten Wind⸗ und Regenſtürmen. Eine Familie erzählt von 
ſolch einem Sturme: „Wir eilten ins Haus, um etwas Schutz zu 
genießen. Der Wind war ſo ſtark, daß wir jeden Augenblick er— 
warteten, es werde mit Mann und Maus hinweggeblaſen. Wie- 
derholt wurde es von den Mauern gehoben, einmal ſogar einen 
Fuß hoch, aber jedesmal wurden wir doch vor Schaden bewahrt.“ 
Im Oktober barg man die auf dem neuen Prärieboden gezogenen 
Kartoffeln, für viele die Haupt- und für einige die einzige Speiſe 
für den langen einſamen Winter. Eine Weihnachtsfeier, wie man 
ſie in Illinois und Jowa gewohnt war, war außer Frage; denn 
man hatte kein Geld für gegenſeitige Geſchenke und keine Kirche, 
wo die Feier hätte ſtattfinden können. 

Der Winter 1887 —88 war der härteſte, deſſen ſich die Anſied— 
ler erinnern können. Der Schnee war vier Fuß tief, als Eilert 
Klinghagen auf ſeinem Prärieſchoner bei ſeinen Landsleuten eins 
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zog. Er kam von Jowa. Seine Kühe hatten, dem Wagen fol- 
gend, den ganzen Weg zu Fuß zurückgelegt und mußten meiſt bis 
an die Euter im Schnee waten. Das Thermometer fiel bis zu zwei⸗ 
undfünfzig Grad unter Null. Bei dieſer grimmigen, lang anhal⸗ 
tenden Kälte konnte wenig gearbeitet werden. Am 12. März brach 
ein furchtbarer Blizzard über die Anſiedlung herein, der ſolange 
anhielt, bis Wohnungen, Stallungen und alles andre unter einer 
tiefen Schneedecke begraben lagen. Viele in dieſem Blizzard ge⸗ 
machten Erlebniſſe werden erzählt: 


Als der Sturm ſich gelegt, machte ſich Eilert Klinghagen auf, 
um Wübbe Ammermann aufzuſuchen. Er fand deſſen Platz total 
eingeſchneit. Ein bellender Hund kam ihm entgegen; endlich ge⸗ 
wahrte er einen Menſchen aus dem Schnee auftauchen, zuerſt der 
Kopf, dann die Schultern, dann der ganze Menſch. Frau J. Kui⸗ 
per, damals Mamie Ammermann, erzählt, ſie hätten damals zwölf 
Stufen in den Schnee graben müſſen, ehe ſie hinauf auf die Kruſte 
des Schnees und ſo an die Oberfläche gelangen konnten. Um in 
den Stall zu gelangen, mußten ſie eine Oeffnung ins Dach ſchnei⸗ 
den, wohindurch ſie das Waſſer für das Vieh an einem Seile hin⸗ 
unterlaſſen mußten. Die Heuſchober waren auch tief unterge⸗ 
ſchneit; um an ſie kommen zu können, wurde der Schnee von oben 
weggeſchaufelt, dann ließ man Leitern hinab, auf welchen das Heu 
herauf und dann zum Stall hinüber geſchafft wurde. — In dieſer 
Zeit wäre H. U. Theeſſen und Harm Stubbe beinahe zu Schaden 
gekommen. Guten Rat in den Wind ſchlagend, verließen fie Am- 
mermanns Platz, fanden aber ſchon nach kurzer Zeit, daß ſie ſich 
im blendenden Schneegeſtöber verirrt hatten. Immer im Kreiſe 
herumwandernd langten ſie glücklicherweiſe nach vierſtündigem er⸗ 
ſchöpfendem Marſche wieder bei Ammermanns an, Stubbe mit 
erfrorenem Geſichte und Theeſſen mit einem in einen Eisklumpen 
verwandelten Barte. — Nicht ſo glücklich waren John Greenfield 
und ſein Freund Wemmering. Sie waren auf dem Wege zu Be⸗ 
kannten, als ſie plötzlich von dem furchtbaren Unwetter überraſcht 
wurden. Auch ſie verirrten ſich. Nachdem ſie die ganze Nacht 
umhergewandert, ohne eine menſchliche Wohnung finden zu können, 
brach Wemmering vor Erſchöpfung zuſammen und erfror. Green- 
field, etwas wärmer gekleidet, denſelben Tod vor Augen, bot ſeine 
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letzten Kräfte auf, um ſich in Bewegung zu halten. Endlich fand 
er ein Haus, wo er mehr tot als lebend ankam. — In jenen Tagen 
kam es nicht ſelten vor, daß man in raſendem Schneegeſtöber den 
Weg zum Stall und zurück verlor; um dieſer Gefahr vorzubeugen 
band man das eine Ende eines langen Seils an die Haustüre und 
das andre Ende an den Arm, wenn man das Vieh beſorgen wollte. 

Unter ſolchen Umſtänden mußten die nötigen Lebensmittel 
in den Familien ſehr knapp werden. Selbſt bei offnem, mildem 
Winterwetter nahm es drei Tage, um einige Sachen von dem acht⸗ 
zehn Meilen entfernten Renville zu holen. Schnee, Ravinen, Weg⸗ 
loſigkeit waren die Urſachen. Ehe die Reiſe angetreten wurde, 
mußten die Pferde einen vollen Tag ruhen; ebenſo nach der Ric 
kehr. Aber nach einem Blizzard durfte an ſolch eine Reiſe gar 
nicht gedacht werden. Da holte man dann die wilden Enten, Pra- 
riehühner und Haſen hervor, die im Herbſte geſchoſſen und von den 
fleißigen Müttern und Töchtern eingeſalzen waren. Ging das 
Mehl im Kad auf die Neige, fo mußten die Kaffeemühlen herhal- 
ten, um Weizen zu mahlen. Mangelte es an Tee, ſo griff man zu 
dem von Illinois aus bekannten „Slutee“, der durch die Kinder 
fürſorglicherweiſe im Sommer auf der Prärie eingeſammelt wor— 
den war. Geröſtete Gerſte mußte den „Koffje“ erſetzen. 

Dieſe Hausmittelchen wurden von vielen auch im Sommer ge- 
braucht — aus Mangel an Geld. Man glaube jedoch nicht, daß 
dieſe Pioniere mittellos geweſen ſeien, hatten fie doch an ihren frü— 
heren Wohnplätzen als Pächter ihr gutes Auskommen gehabt. Als 
ſie aber in den Beſitz ihrer eigenen Scholle gekommen, mußte ge⸗ 
ſpart und das Bargeld zuſammengehalten werden, damit die fallt- 
gen Zahlungen an die Landcompany gemacht werden konnten. Was 
haben ſie ſich nicht alles am Munde abgeſpart! Selbſt die für 
manchen ſo troſtreiche Tabakspfeife glänzte in der erſten Zeit durch 
Abweſenheit. Es wird erzählt, daß ſich zuweilen fünf bis ſechs 
Nachbarn bei einem Freunde, der ſich im glücklichen Beſitze einer 
Pfeife mit Tabak befand, einſtellten und von ihm mit ein paar 
Zügen aus der Pfeife beglückt wurden. Sie waren einfach nicht 
imſtande, das Geld für dieſen Genuß zu entbehren. Ein Mann, 
der gegenwärtig mehr als acht hundert Acker Land eignet, hatte 
damals nicht genug Bargeld für eine Briefmarke, die nötig war, um 
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ſeine Verwandten in Oſtfriesland brieflich über ſein Wohl und 
Wehe zu benachrichtigen. 

Und die Pionierfrauen und ⸗töchter jener Jahre! Sie waren 
in der Tat rechte Gehilfinnen ihrer Männer und Väter! Sie küm⸗ 
merten ſich nicht um neue Oſterhüte und fünf Taler Schuhe. In 
einem Kattunkleid mit ſelbſtgemachter weißer Spitzenſchürze ſahen 
fie hübſcher aus als die meiſten heute in Sammt und Seide einher⸗ 
ſtolzierenden modernen Fräuleins. Beim Beſteigen und Verlaſſen 
des Wagen bedurften ſie nicht der Manneshilfe; dagegen verſtan⸗ 
den ſie eine gute Furche zu ziehen und ſtanden beim Heumachen, in 
der Erntezeit und beim Kornhösken hinter keinem Manne zurück. 
Dabei ſahen ſie in Haus und Hof auf Ordnung und hielten die 
zahlreich ankommenden Kindlein zur Gottesfurcht an. Obendrein 
halfen ſie durch ſparſamen und haushälteriſchen Sinn die Land— 
ſchuld tilgen und für die Kinder etwas erübrigen. Ihnen iſt es 
auch zum großen Teile zu danken, daß die in neuen Anſiedlungen 
weitverbreitete gottloſe Sitte, den Sabbath durch Feldarbeit zu 
ſchänden, keinen Fuß unter unſern Landsleuten faſſen konnte. Hut 
ab! vor ſolchen oſtfrieſiſch-⸗deutſchen Müttern und Töchtern! 

Bis 1888 gab es keine Eiſenbahn in der Kolonie. Dies war 
für die Farmer unangenehm. Um ihre Farmprodukte zu Markte 
zu bringen, mußten ſie bis Renville, welches von der Milwaukee 
Bahn berührt wurde. Aber im Frühjahre 1888 brachte die Great 
Northern Bahn ihr Geleiſe mitten durch die Kolonie. Eine neue 
Station wurde in der Nordoſtecke von Rheiderland angelegt. Die 
Oſtfrieſen wünſchten, daß ſie „Bunde“ genannt werde, konnten aber 
nicht damit durchdringen, denn die Landcompany hatte andre Wün⸗ 
ſche. In der holländiſchen Kolonie hatte ſich der eine Partner in 
„Prinsburg“ verewigt, und nun wollte der andre Partner, Koch, 
ſich oder ſeiner Familie in der deutſchen Kolonie einen Namen ma⸗ 
chen. Seine Frau hieß Clara. Dieſen Namen ſollte die neue 
Station tragen. Die Oſtfrieſen gaben leider nach und „Clara 
City“ wurde in die Reihe von Minneſotas Gemeinweſen eingefügt. 

Bald bildete dieſer Ort in jeder Hinſicht den Mittelpunkt der 
Niederlaſſung. Geſchäfte wurden eröffnet; Handwerker zogen ein; 
Ex⸗Bauern ſetzten ſich hier zur Ruhe. Heute zählt das Städtchen 
etwa acht hundert Einwohner; hat über dreißig Geſchäftsbetriebe, 
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mehrere Kirchen, Banken, Hochſchule, Stadthaus und einen unge- 
wöhnlich hohen geſchäftlichen Umſatz. Auch wird es in naher 
Zukunft die Bequemlichkeiten einer elektriſchen Bahn aufzuweiſen 
haben. n 
Nicht geringes Anſehen genießen die Kirchengemeinden der 
Kolonie. Anfänglich hatte man auch hier keine kirchlichen Ver⸗ 
ſammlungen. Mit der Ankunft Herrn W. D. Ammermanns, 
1887, wurde das anders. Als kirchlicher Chriſt und eifriger Par- 
teigänger der Chriſtlich-reformierten Kirche ſammelte er in kurzer 
Zeit eine Anzahl Familien um ſich, womit die Gemeinde „Bunde“ 
gegründet wurde. Bis 1892 wurden die Gottesdienſte in Privat- 
wohnungen und Schulhäuſern gehalten, wobei entweder ein Wel- 
teſter eine Predigt vorlas, oder einer der entfernt wohnenden Pa— 
ſtoren dieſer Gemeinſchaft predigte und das Abendmahl austeilte. 
In dieſem Jahre wurde ein Holzkirchlein vier Meilen ſüdoſt von 
Clara City, erbaut, das aber kaum fertig durch Windſturm zer— 
ſtört wurde. Nicht entmutigt durch dies Mißgeſchick, baute die 
kleine Schar ihr Gotteshaus wieder auf. In jüngſter Zeit ijt das⸗ 
ſelbe bedeutend verſchönert und ausgebaut worden. Als Paſtoren 
haben dieſer Gemeinde gedient: Schulte, Potgeter, Ahuis, Nie⸗ 
haus, Kromminga, Pleſſcher. Sie zählt fünfundvierzig Familien. 
Als nächſte Gemeinde iſt die Reformierte „Bethaniengemein⸗ 
de“ zu nennen. Sie wurde in 1888 von Paſtor Kolb als Pres— 
byteriſche Miſſion in Angriff genommen und 1889 als „Presbyte— 
riſche Rheiderland Gemeinde“ organiſiert. Nach Wegzug ihres 
erſten Paſtors, H. Sill, trat fie 1899 aus guten Gründen zur Re- 
formierten Kirche über. Unter den Paſtoren E. Aeilts, G. Veen⸗ 
ker und C. Bauer, dem gegenwärtigen Seelſorger, erfreute ſich die 
Gemeinde eines anhaltenden ſichtlichen Gedeihens. Das erſte 
Kirchlein, das mit einem Koſtenaufwand von $750.00 errichtet 
worden war, wurde unter Paſtor Aeilts um zweiunddreißig Fuß 
vergrößert und ein geräumiges Pfarrhaus wurde angekauft. Zehn 
Jahre ſpäter, 1913, tat man das alte und zu klein gewordene Got- 
teshaus hinweg und ſetzte an ſeine Stelle einen großen, ſchmucken 
Bau, eine Zierde des Ortes und den zunehmenden Bedürfniſſen der 
Gemeinde völlig entſprechend. Die Baukoſten beliefen ſich auf 
über $10,000. Dieſe Gemeinde zählt gegenwärtig ein hundert 
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und fünfundzwanzig Familien mit ein hundert und zehn Schülern 
in der Sonntagsſchule. Mit dem ſteten Zuzug oſtfrieſiſcher Fami⸗ 
lien in das Städtchen iſt ihr eine blühende Zukunft geſichert. 

Die „Ev. Lutheriſche Emanuelsgemeinde“ zu Clara City muß 
als dritte Oſtfrieſengemeinde genannt werden. Während des Win- 
ters 1888—89 ſammelten die Paſtoren Bleſſin und Mohling die 
Lutheriſchen Familien und organiſierten ſie im folgenden Mai zu 
einer Gemeinde. Im Sommer hielt Student A. Janſſen Predigt⸗ 
gottesdienſte, bis die junge Gemeinde in E. Schröder einen Pre- 
diger erhielt. Eine Kirche 30x36 Fuß wurde dann gebaut. Nach 
Paſtor Schröder amtierten die Paſtoren Heinrich Hafermann und 
A. Janſſen. Seit 1893 wird die Gemeinde von Paſtor J. M. 
Hafermann bedient. In dieſer Zeit iſt ſie von ſiebenundzwanzig 
Familien auf nahezu ein hundert zehn gewachſen, von welchen etwa 
fünfundachtzig oſtfrieſiſch ſind. Sie beſitzt ein wertvolles Kirchen- 
eigentum, nebſt ſchöner deutſcher Tagesſchule. 

Eine zweite Chriſtlich-reformierte Gemeinde mit dem Namen 
„Emden“ wurde im Jahre 1890 gegründet. Sie baute ihr Got- 
teshaus in Renville County, etwa ſieben Meilen nord von Renville 
und elf Meilen ſüdoſt von Clara City. Durch verſchiedene Urſa⸗ 
chen kam die junge Gemeinde nach einigen Jahren an den Rand 
der Auflöſung. Holländiſch und Deutſch ſtanden im Konflikt. 
Eine große Zahl der Deutſchen ſonderte ſich ab und gründete die 
Presbyteriſche „Ebenezer Gemeinde“, während Emden nur noch 
zehn oſtfrieſiſche Familien behielt. Die Gemeinde beſteht jetzt aus 
dreiundreißig Familien und kann unter die holländiſchen gezählt 
werden. Sie hat eine Anzahl tüchtiger Prediger gehabt: J. Gül⸗ 
ker, H. Potgeter, H. C. Bode, G. L. Höfker, J. H. Beld, F. Schüür⸗ 
mann. 

Die Presbyteriſche Kirche iſt auch heute noch in dieſer Kolonie 
vertreten. Eine Anzahl der urſprünglichen Anſiedler gehörte in 
Illinois und Jowa dieſer Gemeinſchaft an. Nachdem die Gemein⸗ 
de in Clara City zur Reformierten Kirche übergetreten war, wur⸗ 
den neue Verſuche gemacht, feſten Fuß zu faſſen. Ihr Miſſionar 
für Einheimiſche Miſſion fing im Juli 1905 eine Predigtſtation, 
nebſt Sonntagsſchule, in dem Städtchen Renville an, wo er die 
Verſammlungen in einem Schulhauſe hielt. Bald entwickelte ſich 
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dies Unternehmen und am 6. Januar 1906 konnte die „Ebenezer 
Gemeinde bei Renville“ organiſiert werden. Nicht weniger als 
ſechsunddreißig Perſonen traten ſofort als Glieder bei. Auf einem 
Grundſtück von ſechs Acker, etwa zwei und einhalb Meilen nördlich 
Renvilles, das die junge Gemeinde bald erſtand, wurden Kirche und 
Pfarrhaus errichtet. Am 26. Mai desſelben Jahres trat Student 
B. Swede als erſter Seelſorger der Gemeinde ſein Amt an. Seit 
einigen Jahren ſteht Paſtor A. Peterſen hier. Die Gemeinde zählt 
gegenwärtig fünfundvierzig Familien mit fünfundſechzig Gliedern 
und unterrichtet achtzig Kinder in der Sonntagsſchule. 


In dieſer nordiſchen Anſiedlung wohnen nach den beſten mir 
zur Verfügung ſtehenden Quellen ungefähr 425 Familien oder 
2125 Perſonen. 


12. Die Kolonie bei Foſtoria, Clay County, 
Jowa.* 


Etwa ſechzig Meilen weſt von Buffalo Center und vierzig Mei⸗ 
len oft von Lyon County liegt eine kleine, aber echt deutſche Ojtfrie- 
ſenanſiedlung, die in mehr als einer Hinſicht bemerkenswert iſt. 
Es iſt die Anſiedlung bei Foſtoria, Clay County, Ja., früher be- 
kannt als „Cromwell Center“. Keine Bahn führt durch ihre 
ſchöngelegenen Felder, die zu den ertragreichſten des Staates gehö— 
ren. Die Zahl der Anſiedler iſt daher nicht ſo ſtark geworden wie 
in andern Gegenden. Nachdem ſich die erſten paar Dutzend hier 
eine Heimat gegründet hatten, hörte der Zuzug aus der Ferne auf. 
Inbetreff ihres Wachstums war ſie daher auf die eigenen Kinder 
angewieſen. Die Zunahme war alſo langſam, doch ſtetig. Die 
Familienzahl iſt auf fünfundfünfzig geſtiegen, ſodaß in der ganzen 
Anſiedlung ungefähr 275 Perſonen oſtfrieſiſchen Blutes leben. Sie 
ſind wohlhabend geworden und halten feſt an den guten Sitten und 
Gebräuchen der deutſchen Väter. Wie eine ſtille freundliche Oaſe 
mutet dies blühende Stückchen deutſch⸗amerikaniſcher Erde, inmit⸗ 


*) Nach Mitteilungen von Herrn W. S. Meyer. Ebenfalls nach ei⸗ 
nem Artikel im Ref. Kirchenkalender 1906, aus der Feder von Paſt. H. 
Hünemann. 
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ten des umliegenden Sprachen und Völkergewirres, den deutſchen 
Wanderer an. 

Im Jahre 1886 ließen ſich die erſten Oſtfrieſen hier nieder. 
Es waren die Familien G. Grönewold, J. Dirkſen und H. Mertens. 
Vor ihnen hatte G. Heikens, aus der Gegend von Wellsburg und 
Ackley, ein Stück Land erworben. Durch ihn überredet, faßten 
noch andre den Mut, ein gleiches zu tun. In 1887 geſellte ſich 
ihnen H. Kuper bei. Im darauffolgenden Jahre W. S. Meyer 
und vier andre Haushaltungen. In dieſen erſten Jahren zogen 
die meiſten herein. Nur wenige kamen in ſpäteren Jahren. Faſt 
alle ſtammten aus dem mittleren Jowa. 

Wenn auch nur gering an Zahl, ſo wollten dieſe Väter und 
Mütter der Kolonie doch nicht ohne die Predigt des Evangeliums 
bleiben und ohne Unterricht für ihre Kinder. Sie begehrten die 
Gründung einer kirchlichen Gemeinde. Zuerſt ſandte die Chrift- 
lich⸗-reformierte Kirche den Aelteſten Cite Eiten, welcher ſonntags 
eine Predigt vorlas. Dann kam Paſtor H. Bode von derſelben 
Gemeinſchaft und hielt Gottesdienſte. Auf ihn folgten die Pres⸗ 
byteriſchen Prediger Schmitt und Kalohn. Allein, die Sache ſcheint 
aus verſchiedenen Urſachen ins Stocken geraten zu ſein. Erſt als 
Paſtor G. Veenker, der bekannte Oſtfrieſenmiſſionar der Refor- 
mierten Kirche, ſich der Leute annahm, bekam die Arbeit feſten Halt 
und ein hoffnungsvolles Ausſehen. Am 12. Januar 1893 wurde 
eine Organiſation unter dem Namen „Erſte Reformierte Gemeinde 
von Clay County, Ja.“, ſchlechtweg als „Cromwell Center Gemein⸗ 
de“ bekannt, ins Leben gerufen. Die Zahl der Glieder, die ſich an 
der Gründung beteiligten, betrug ſiebenundzwanzig. Zehn Jahre 
blieb die Gemeinde ohne eignen Paſtor, wurde aber von den umber- 
wohnenden Reformierten Paſtoren und dem Miſſionar möglichſt 
regelmäßig verſorgt. In der Gemeinde ſelbſt bemühte man ſich 
auch, die Sache nach Kräften zu fördern. Beſonderes Verdienſt 
gebührt dem Aelteſten W. S. Meyer, der im Verein mit einigen 
treuen Perſonen, die ihm zur Seite ſtanden, die Jugend in einer 
wohleingerichteten Sonntagsſchule unterrichtete und auf andre 
Weiſe fleißig und treulich für das Wohl der Gemeinde wirkte. 
Nachdem das Schulhaus, in welchem die Gottesdienſte gehalten 
wurden, für die obwaltenden Bedürfniſſe zu klein geworden, errich⸗ 


Reformierte Cromwell Center Hirche 
bei Foſtoria, Ja. 
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tete die Gemeinde im Jahre 1898, ohne Beihilfe von außen, ein 
ſchmuckes Kirchlein, und fünf Jahre ſpäter ein geräumiges Pfarr⸗ 
haus nebſt nötigen Stallungen. 

In dieſem Jahre, 1903, zog Paſtor H. Hünemann, der ſeine 
theologiſchen Studien gerade abſolviert hatte, als erſter Seeljor- 
ger der Gemeinde ein. Unter ſeiner kräftigen Predigt und regel- 
mäßigen Bedienung ſchwang ſich das Gemeindeleben zu einem 
ſegensreichen empor. Darum trauerte auch die ganze Kolonie als 
er im Jahre 1910 ſich gedrungen fühlte, einem Rufe der Refor- 
mierten Gemeinde zu Lennox, S. D., zu folgen. In Paſtor J. H. 
Schoon erſtand ihm ein Nachfolger, der jedoch nur kurze Zeit bei 
der Gemeinde blieb. Nach einer mehrjährigen Vakanz erhielt ſie 
im Sommer 1916 einen neuen Prediger in der Perſon des jungen 
Paſtors John M. DeVries. — Bei der Gründung der Gemeinde 
hat Paſtor Veenker einen ſchönen, beherzigenswerten Wunſch ins 
Kirchenbuch geſchrieben: „Zu leben biſt du, Erſte Reformierte Ge- 
meinde von Clay County, im Namen Gottes ins Daſein gerufen. 
So lebe nun, wachſe und gedeihe, und laß Gott, den Höchſten, durch 
dich verherrlicht werden!“ 


13. Die Kolonie bei Dempſter, Hamlin County, 
Süd Dakota.“ 


Dieſe kleine Kolonie liegt ungefähr hundert Meilen nördlich 
der großen Anſiedlung bei Lennox und vierzig Meilen öſtlich der 
bei Willow Lake. Sie beſteht aus etwa fünfunddreißig Familien, 
die meiſt in den Townuſhips Dempſter und Eſtelline wohnen. Von 
ihr kann geſagt werden, daß ſie in beſonderem Sinne eine Tochter 
der alten Kolonie bei German Valley, Ill., iſt, kommen doch faſt 
alle ihre Familien von dort her. Gegen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts eignete eine Landkompany von Dubuque, Jowa, einen 
bedeutenden Landkomplex in dieſer Gegend. Sie wollte die Lan- 
dereien nicht ſelbſt in Bearbeitung nehmen, ſondern mit möglichſt 
hohem Profit an kleinere Landſucher wieder losſchlagen. Wie über⸗ 
all im Lande, ſo wünſchten ſie ſich deutſche, womöglich plattdeutſche 


*) Nach Mitteilungen von Herrn Ulfert Poppen und Paſt. Wolbert 
Denekas. 
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Käufer. Um dieſe anzuziehen trat ein Beamter der Geſellſchaft mit 
Herrn Ulfert Poppen, einem wohlhabenden und unternehmungs- 
Iuftigen Farmer bei German Valley, Ill., in Unterhandlungen. 
Nach wiederholter Weigerung, nahm dieſer ſchließlich eine Einla⸗ 
dung an, das Land der Geſellſchaft einmal in Augenſchein zu neh⸗ 
men. Es gefiel ihm ſo ſehr, daß er ſofort eine anſehnliche Fläche 
kaufte und mit dem beſagten Beamten einen Kontrakt einging, der 
unſerm Oſtfrieſen bei zukünftigen Verkäufen anſehnliche Profite 
ſicherte. Dies war Ende der neunziger Jahre. Später zog Herr 
Poppen ſelbſt nach Eſtelline und erwarb im Verlaufe der Jahre 
ein Stück Land nach dem andern bis ſich ſein Beſitz auf 10,000 Acker 
belief. Wie er mir verſicherte, wurde ihm in ſeinen alten Tagen 
die Bürde, dies Land zu beaufſichtigen, zu mühevoll; er verkaufte 
daher wieder den größten Teil desſelben. 

Durch ihn kamen, anfangend mit 1900, eine Anzahl oſtfrieſi⸗ 
ſcher Familien von German Valley und anderswoher in dieſe Ge⸗ 
gend. Unter ihnen ſeien folgende erwähnt: John R. Ludwig, 
Poppe Poppen, Willem Heubült, Geerd DeWall, Johann DeWall, 
Gede DeWall, Henry Boom, Dirk Schneidermann, Harm Knock, 
Jelderk Poppen, Albert Loats und einige Oldenburger, ſodaß die 
plattdeutſche Anſiedlung bald reges Leben zeigte. In der Gegen- 
wart hat der Zuzug gänzlich aufgehört. Landpreiſe find wie über- 
all in die Höhe geſchnellt und die Einwanderung von drüben hat 
aufgehört. 

Kirchlich wurden die Familien von Anfang an durch die Re- 
formierte Kirche bedient. Die erſten Gottesdienſte hielt man im 
Bahnhof und in einem leeren Store. Im Jahre 1902 ſchritt man 
zur Gründung der „Erſten Ref. Kirche zu Dempſter, S. D.“ Von 
da an kamen die Andächtigen jahrelang in das kleine Schulhaus, 
in welchem nun die Gottesdienſte gehalten wurden, bis man den 
opferreichen Beſchluß faßte, in Dempſter ein Gotteshaus zu bauen. 
Dies wurde im Spätjahr 1907 ſeiner Beſtimmung übergeben. Als 
die Gemeinde 1910 Herrn Paſtor W. Denekas zu ihrem Hirten 
berief, erbaute ſie für ihn auch ein ſchmuckes Pfarrhaus. Paſtor 
Denekas ſteht noch an der Gemeinde und wirkt mit ſichtbarem Se⸗ 
gen. Neben ihr bedient er ebenfalls die holländiſche Gemeinde 
Caſtlewood. Er iſt der einzige Paſtor in der Reformierten Kirche 
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in Amerika, der allſonntäglich in drei Sprachen, der deutſchen, hol⸗ 
ländiſchen und engliſchen, zu predigen hat. 


14. Die Kolonie bei Dell Rapids, Minnehaha 
County, Süd Dakota.“ 


Mehr noch wie Dempſter kann die Niederlaſſung bei Dell 
Rapids als Kind der Kolonie bei German Valley gelten. Nur 
wenige trifft man hier, die nicht eine Zeitlang in der Mutterkolonie 
gewohnt hätten. In Logan Townſhip liegend nennt ſie reichen, 
fruchtbaren Boden ihr eigen. Soweit hat ſie weder Dorf noch 
Stadt in ihrer Mitte. Das Städtchen Dell Rapids, wo ihre Ge⸗ 
ſchäfte meiſtens abgewickelt werden, liegt ſechs Meilen weſtlich. Die 
nächſtlingende Oſtfrieſenkolonie iſt Lennox, etwa fünfzig Meilen 
ſüdlich. 

Als Bahnbrecher dieſer Anſiedlung muß Herr Jan Rave von 
German Valley betrachtet werden. Im Herbſte des Jahres 1899 
erwarb er eine Farm einige Meilen nordöſtlich des Städtchens Dell 
Rapids. Im nächſten Frühjahre bezog er ſie mit ſeiner Familie. 
Seine Schilderungen von der Güte des Landes und der Annehm⸗ 
lichkeit der Gegend machten Eindruck unter ſeinen Nachbarn und 
Bekannten bei German Valley und ſonſtwo; denn ſchon im Jahre 
1901 finden wir in ſeiner Nähe die drei Familien Hauko Janſſen, 
Here Bokker und Henry Roskam von German Valley; Johann D. 
Heeren von Chancellor, S. D., früher auch von German Valley; 
und Johann Kruſe von Denniſon, Sowa. Im nächſten Jahre ge- 
ſellten ſich dieſen noch die Herren Harm Haak von demſelben Orte 
und Johann Leuning von Defiance, Ja., hinzu. In 1903 kamen 
von German Valley Dirk Haak, Heinrich Haak und Garrelt N. Hee⸗ 
ren; und von Forreſton, Ill., H. Hollſtein, Hinderk und Weert 
Sieps. Bald darauf ſandte German Valley wieder mehrere Fami⸗ 
lien: Jan Heymeier, K. H. Fiſcher, Bertus und Harm Veen und 
Dirk Fuls. So ging es weiter bis man heute in jener geſegneten 
Gegend etwa fünfundvierzig Familien zählt mit einer Kopfzahl 
von zwei hundert und fünfunddreißig. 

Gleich vielen andern Anſiedlungen muß ſich auch dieſe oſtfrie⸗ 


*) Nach Angaben von Herrn Johann D. Heeren. 
18S 
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ſiſche Oaſe aus ſich ſelbſt entwickeln. Ihr Wachstum iſt daher 
langſam. In den letzten fünf Jahren kann man den Zuwachs auf 
nur zwei Familien per Jahr berechnen. Vielleicht wird das Tem⸗ 
po etwas ſchneller werden, wenn erſt die zahlreichen Kinder der 
Kolonie in das Alter der Paarung treten und ihren eignen Herd 
gründen. 

Auf Wunſch und Einladung der Koloniſten, beſonders aber 
von Jan Rave und Johann D. Heeren, die faſt ausſchließlich der 
Reformierten Kirche angehörten, übernahm letztere deren kirchliche 
Bedienung. Im Dezember 1901 kam Paſtor Zindler von Sibley, 
Ja., der damalige Miſſionar, zum erſten Male und hielt einen 
Gottesdienſt; dann beſuchte er die Anſiedlung alle Monate. Seit 
1902 wurde unter Leitung von J. D. Heeren eine wohleingerichtete 
Sonntagsſchule jeden Sonntag gehalten. Am 7. Juni 1905 wur⸗ 
de eine Gemeinde unter dem Namen „Logan Reformierte Gemein⸗ 
de“ ins Leben gerufen. Bis 1908 wurden die kirchlichen Zuſam⸗ 
menkünfte in einem Schulhauſe gehalten. In dieſem Jahre errich⸗ 
tete die Gemeinde mit großer Opferwilligkeit und Selbſtverleug⸗ 
nung ein geräumiges Gotteshaus, welchem 1910 auch eine anmu⸗ 
tige Paſtorei folgte. Noch war kein Seelſorger vorhanden. Faſt 
wollte der Gemeinde der Mut entfallen, als ihre ernſten Bemühun⸗ 
gen einen ſolchen zu gewinnen immer wieder fehlſchlugen. End⸗ 
lich zog in Paſtor Peter DeBuhr der erſte Prediger ein. Unter 
ſeiner Leitung ſchaut ſie hoffnungsfroh in die Zukunft. Nach den 
letzten Berichten zählt ſie fünfunddreißig Familien mit über fünf⸗ 
undſiebzig Schülern in der Sonntagsſchule. Ihre Beiträge für 
Miſſion beliefen ſich im vergangenen Jahre auf die ſtattliche Sum⸗ 
me von $678.00! 


15. Die Kolonie bei Willow Lake, Clark County, 
Hid Dakota.“ 


Willow Lake iſt ein nettes kräftig emporſtrebendes Städtchen 
in Clark County, Süd⸗Dakota. Durch die Great Northern Bahn 


) Nach Mitteilungen von Herrn F. M. Valentien zu Willow Lake, 
und Paſt. S. G. Manus. Auch wurde ein von Paſt. E. F. Boell, im 


Presby. Kalender für 1917 veröffentlichter Artikel über die Willow Lake 
Gemeinde zu Rate gezogen. 
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wird der Verkehr zwiſchen ihm und der Außenwelt bewerkſtelligt. 
Die nächſtliegende Oſtfrieſenkolonie von einiger Bedeutung iſt das 
vierzig Meilen öſtlich liegende Dempſter. Lennox liegt etwa ein 
hundert und zwanzig Meilen in ſüdlicher Richtung. Unſre Lands⸗ 
leute haben ſich in den Townſhips Collins und Lake niedergelaſſen. 
Reicher Ackerboden, gute Ernten, mäßige Landpreiſe und eine 
deutſche Presbyteriſche Gemeinde bewirken es, daß dieſe Gegend 
noch immer das Ziel für ſolche bildet, die mit ihren mäßigen Mit⸗ 
teln in den älteren Kolonien kein eignes Heim erwerben konnten. 
Dies verbürgt auch für die nächſte Zukunft eine ſtetige Zunahme 
der oſtfrieſiſchen Bevölkerung von außen. Gegenwärtig zählt man 
über ſechzig Familien. 


Es war im Jahre 1900 als ſich die erſten Plattdeutſchen bei 
Willow Lake niederließen. Sie kamen von Nebraska, wo ihnen 
die heißen Winde und oft wiederkehrenden Mißernten das Bleiben 
verleidet hatten. Es waren die fünf Familien Hy. S. Poppen, G. 
S. Poppen, Herman P. Meyer, G. Meyer und Freerk Grönfeld. 
Hier fanden ſie den Boden für jede Art Feldfrucht geeignet, auch 
für Maiskorn, Weide und Heuland. Hierauf aufmerkſam gemacht 
wandten auch die Lennoxer Oſtfrieſen ihr Angeſicht nach dieſer 
Gegend; denn im nächſten Jahre finden wir die Familien F. M. 
Valentien und Dirk Nuttbrock unter denen bei Willow Lake. Der 
gute Ruf einer Gegend, wie der eines Menſchen, verbreitet ſich bald 
und wird gehört von ſolchen, die ein Ohr dafür haben. In den 
nächſten Jahren eilten ſie herbei aus allen Gegenden, ſodaß man 
jetzt Oſtfrieſen dort antrifft aus Nebraska, Illinois, Sowa, Min⸗ 
neſota, Dakota und wer weiß woher ſonſt noch. In 1904 wurde 
die Gegend von einem verheerenden Cyclone heimgeſucht: Willow 
Lake war ein Trümmerhaufen. Die Familie H. S. Poppen, deren 
Beſitztum an das Städtchen grenzt, verlor Haus und Ernte und 
war froh mit dem nackten Leben davon gekommen zu ſein. Es 
nahm mehr als zwei Jahre, um das Zerſtörte wieder aufzubauen. 
Aber auch dieſer Ausbruch elementarer Naturgewalten war nicht 
imſtande den Zufluß der aus der Ferne kommenden Oſtfrieſen auf- 
zuhalten. Man redet heute noch von der Gegend bei Willow Lake, 
trotzdem auch hier ſchon die Landpreiſe die $100.00 Grenze iiber- 
ſchritten haben, als von einer zur Beſiedlung begehrenswerten. 
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Im Sommer 1902 begannen Presbyteriſche Prediger die Wn- 
ſiedlung mit Gottesdienſten zu verſorgen. Und ſchon am 4. De⸗ 
zember desſelben Jahres ſchritt man zur Gründung der „Deutſchen 
Presby. Gemeinde von Willow Lake, S. D.“ Die Zahl der Griin- 
der belief ſich auf fünfzehn Perſonen. Die Herren Hermann P. 
Meyer und H. S. Poppen wurden als Aelteſte erwählt und G. 
Meyer und J. G. Albert verſahen das Amt der Diakonen. Die 
Gottesdienſte hielt man zunächſt in Wohnhäuſern und Schulen, bis 
ſich die Gemeinde im nächſten Sommer ein nettes Kirchlein im 
Städtchen errichtete. Nach einigen Jahren trat auch die notwendi⸗ 
ge Paſtorei hinzu. Anfänglich ſtand die junge Gemeinde unter 
Aufſicht des Miſſionars, aber 1905 zog Paſtor H. J. Ahrens als 
erſter Seelſorger in ihre Mitte. Dann ſtand ihr Paſtor S. G. 
Manus einige Jahre vor. Nach ihm trat der jetzige Seelſorger, 
A. F. Prött, an die Spitze des allmählig erſtarkten Häufleins. Vor 
vier Jahren mußte das Kirchlein bedeutend vergrößert werden, um 
der unausgeſetzt wachſenden Zuhörerzahl Sitzraum zu ſchaffen. 
Die Ausſichten auf eine ſtarke Gemeinde ſind in jeder Hinſicht ſehr 
verſprechend. Gegenwärtig zählt fie achtzig Glieder mit über hun⸗ 
dert Schülern in der Sonntagsſchule. 

Zu dieſer Pfarrſtelle gehört auch eine kleine Filiale, die 
„Spirit Lake Gemeinde“, etwa zwölf Meilen ſüdlich Willow Lakes. 
Hier wohnen auch mehrere Oſtfrieſenfamilien, die mit H. A. Pop- 
pen und H. Sprang an der Spitze, die Segnungen von Predigt 
und chriſtlichem Unterricht für ſich und ihre Kinder ernſtlich begehr⸗ 
ten. Vor etwa zehn Jahren wurden Sonntagsſchule und Gemein- 
de ins Leben gerufen. 


16. Die Kolonie Golden, Adams County, Allinois, 
früher „Neu-Oſtfries land. 


Nach dem Zeugniſſe berufener Perſonen ſteht dieſe Kolonie 
an Alter, Größe, unverwiſchter Frieſenart, wo ſich die Mutterſpra⸗ 
che in der Familie und im gegenſeitigen Verkehr möglichſt rein 

) Es war urſprünglich nicht meine Abſicht, die zahlreichen Lutheri⸗ 


ſchen Kolonien zu berühren, da ſonſt das vorliegende Werk ſich zu um⸗ 
fangreich geſtalten würde. Doch finde ich es zum Verſtändnis der Ge⸗ 


Presbyteriſche Kirche zu Willow Lake, S. D. 
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erhalten hat, mit in erſter Reihe. Sie liegt in der nordöſtlichen 
Ecke von Adams County, deſſen Gerichtsſitz Quincy iſt, etwa ein 
hundert und vierzig Meilen oberhalb St. Louis, am Miſſiſſippi. 
Sie umfaßt eine Fläche von ungefähr vierundvierzig Quadratmei⸗ 
len und zählt gegenwärtig mindeſtens 350 oſtfrieſiſche Familien 
mit 1750 Seelen. Die Prärie iſt eben, jedoch wellenförmig genug, 
um künſtliche Abwäſſerung unnötig zu machen. Golden liegt auf 
der Waſſerſcheide; der Bear Creek führt das Waſſer dem Miſſiſſip⸗ 
pi zu, während es nach Oſten durch den Miſſouri Creek und Crooked 
Creek in den Illinoisfluß abfließt. Der Boden beſteht aus dem 
denkbar beſten Humusboden und iſt bei richtiger Kultur in Iand- 
wirtſchaftlicher Hinſicht faſt unerſchöpflich. Die dortigen Farmer 
behaupten ſogar, daß ſeine Ertragsfähigkeit fortwährend zunimmt 
und beweiſen dies durch ihre Maisernten. 

Welch einen Anblick bot dieſe Gegend, als unſre Landsleute 
ihren Fuß zuerſt dorthin ſetzten? Im Frühjahre zauberte die war⸗ 
me Sonne das farbenprächtigſte Leben hervor. Da grünte und 
ſproßte und blühte es überall in kurzer Zeit. Nirgends konnte es 
einen ſchöneren Anblick geben als dieſe von keiner Kultur berührte 
Präriewelt. Die verſchiedenartigſten Blumen ſchmückten die Na— 
tur bis weit in den Herbſt hinein. In der Luft tummelten ſich 
Lerchen, Bienen und Kolibri, Zaunkönige und Schwalben, Meiſen, 
Finken, Droſſeln und Spechte in fröhlichem Durcheinander. 

Hier fiel das Auge auch auf den prächtigen Urwald, ein Vor- 
recht, das die andern Kolonien entbehrten. Langſam und maje- 
ſtätiſch ſtieg er am Rande der Prärie empor. Stufenartig kamen 
zuerſt niedrige Gebüſche, dann kleinere Baumarten, bis endlich die- 
ſes alles von weit über hundert Fuß hohen Urwaldbäumen über— 
ragt wurde. Da ſah man Sycamoren und Pappeln bis zu acht 
Fuß dick, dann neun Arten von Eichen, Hickory, Pecan, Walnuß, 
Ulmen, Linden, Eſchen, Ahorne, Platanen, Akazien, Kaſtanien, 


ſchichte der hieſigen Oſtfrieſenwelt nötig, wenigſtens eine Beſchreibung 
der beiden Lutheriſchen Mutterkolonien Golden und Nokomis zu bringen. 

Obiger Artikel lehnt ſich eng an Artikel, die der jüngſt verſtorbene, 
weithinbekannte H. H. Emminga in „Deutſch-Amerikaniſche Monatshefte 
von Illinois“ und in den „Oſtfr. Nachrichten“ vom 1. Jan. 1912 ver⸗ 
öffentlicht hat. 
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Birken, Maulbeerbäume, Kirſchen und viele andre Arten. Die 
nordiſchen Cedern, Fichten und Tannen ſuchte man jedoch vergeb- 
lich. Alle Beeren und Nußarten wuchſen wild, dazu noch viele 
Arten, die in der alten Heimat unbekannt waren. Sie bildeten 
für die Küche der Pionierfrauen einen leckeren und begehrenswer- 
ten Bedarfsartikel. Im Frühjahr bot der Waldesſaum ein über⸗ 
aus anmutiges Bild. Vorn waren die niedrigen Haſelnußbüſche, 
Stachel⸗, Johannis-, Simbeer- und Brombeerſträucher; dann folg- 
ten Apfel-, Pflaumen⸗ und Perſimmonbäume, vermiſcht mit Hage⸗ 
dorn, und andern Beeren tragenden Büſchen, die mit allerlei 
Schlingpflanzen und wilden Weintraubenranken überdacht waren; 
und auf dieſe alle ſchauten die hohen Kronen der Waldesrieſen her- 
ab. Wenn dieſe alle in ihrem üppigen Blütenſchmuck prangten, 
ſo war das in der Tat ein paradieſiſches Bild! 

Indianer und Büffel hatten ſchon jenſeits des Miſſiſſippi ihre 
Zuflucht geſucht. Bären, Wildkatzen, Wölfe, Füchſe und andre 
Raubtiere waren von aus dem Süden des Landes kommenden Pelz⸗ 
jägern ſchon ſeit Jahren ausgerottet. Nur die Schlangen bildeten 
noch eine unangenehme Plage. Klapperſchlangen, Kupferſchlan⸗ 
gen und Schwarzſchlangen gab es in reichlicher Menge und die 
erſten Anſiedler mußten mit dieſem giftigen Gewürm einen ſteten 
Kampf auf Leben und Tod kämpfen. Dagegen ſahen ſie in den 
unzähligen Hirſchen und Haſen, wilden Gänſen und Enten, Prä⸗ 
riehühnern und Schnepfen ein ergibiges Feld, um Küche und Kel⸗ 
ler mit ſchmackhaftem Wildpret zu füllen. 

So wartete dieſe reiche farbenprächtige Prärie der bearbeiten— 
den Hand des Menſchen, dem Gott ſelbſt den Auftrag gegeben: 
„Bebauet die Erde und machet ſie euch untertan.“ Im Jahre 
1843 kam der erſte Anſiedler mit ſeiner Familie, Johann Ger⸗ 
hardt Kurk, ein Deutſcher, geboren zu Schale im Osnabrückerlande. 
Er kaufte fic) 160 Acker zu $160.00, alſo $1.00 per Acker. Im 
nämlichen Jahre heiratete ſeine Tochter einen Osnabrücker, namens 
Carl Friedrich Heinecke. Letzterer erhielt vom Schwiegervater 
die Hälfte ſeines Landes. Dieſe beiden Familien find in ſpäteren 
Jahren in der Oſtfrieſenkolonie aufgegangen. Ihre Kinder wur— 
den als vollblütig angeſehen. 

Im Jahre 1848 kamen die erſten Oſtfrieſen an. Es waren 
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die Familien Gerd Tjarks Franzen aus Ihlowerfehn und Jan 
Gerdes Buß aus Ludwigsdorf. Am 15. März hatten ſie die Hei⸗ 
mat verlaſſen und am 18. Mai kamen ſie über New Orleans in 
Quincy an. Wie wurden dieſe Leute gerade nach dieſer Gegend 
verſchlagen, ohne irgend welche Bekannten da zu haben? ſo könnte 
man fragen. Auch hier, wie bei der Gründung der Kolonie bei 
German Valley, ſieht man deutlich die leitende Hand der Vorſe— 
hung. Nach Angaben, die die alte Frau Buß Herrn Emminga 
gemacht, verhielt ſich der Hergang folgendermaßen: Anfangs be- 
abſichtigten ſie nach der Saathoffſchen Kolonie in Texas zu reiſen. 
Davon abgeraten, begaben ſie ſich den Miſſiſſippi hinauf bis St. 
Louis, um einen Bekannten, Renke Schröder aus Finkenfehn, auf- 
zuſuchen, der fünfundzwanzig Meilen landeinwärts in Waterloo, 
Ill., wohnte. Wie ſie nun das Dampfboot in St. Louis verlaſſen 
hatten und ratlos am Hafen ſtanden, trat ein deutſcher Farmer zu 
ihnen und fragte die „Neudeutſchen“ teilnehmend über woher und 
wohin. Als er ihr Reiſeziel erfahren, ſagte er zu ihnen: „Ach, ich 
wohne ja dort, und ihr könnt gerne mit mir fahren, aber nehmt 
einen guten Rat an; wenn ihr dort keine beſonderen guten Freunde 
habt, ſo geht nicht hin; es iſt dort ſumpfig und ſehr ungeſund. 
Sobald ich mein Eigentum verkaufen und zu meinem Gelde kom— 
men kann, gehe ich ſelber von dort fort. Reiſt weiter den Fluß 
hinauf nach Quincy, dort wohnen viele Deutſche und dort iſt eine 
geſunde Gegend.“ 

Unſre Oſtfrieſen befolgten dieſen offenbar gut gemeinten Rat. 
In Quincy angekommen begegneten fie Johann Kurk, einem Back⸗ 
ſteinbrenner, deſſen Vater auf der Prärie wohnte. Er verſchaffte 
ihnen vorerſt Obdach und Arbeit, riet ihnen aber, ſich einmal die 
Prärie in der Nähe ſeines Vaters anzuſehen. Dies geſchah. Die 
Folge war, daß Jan G. Buß am 13. Juni 1848 eine Viertelſektion 
für 248 Dollars kaufte. Er hatte noch hundert Piſtolen, während 
Franzen nur zwei dieſer Goldfüchſe in der Taſche hatte. Dieſer 
kaufte ſich ein Stück Schulland, das auf längeren Kredit zu haben 
war. 

Ein Blockhaus für die Menſchen und ein Strohſchuppen für 
das Vieh war das erſte Erfordernis. Mit Hilfe einiger amerifa- 
niſchen Anſiedler, mit denen man ſich durch Zeichen verſtändigte, 


280 Die Oftfriejen in Amerika. 


und der beiden deutſchen Nachbarn war dies bald geſchehen. Daß 
man das Feld nicht mit einem großartigen Betriebe wie heute be⸗ 
arbeiten konnte, liegt klar auf der Hand. Hatte man ein Pferd, 
Joch Ochſen, Wagen und Brechpflug, ſo war das ſchon eine ziem⸗ 
lich vollſtändige Ausſtattung für den angehenden Farmer. Aber 
es war ſchwere Arbeit für die drei Stück Vieh den ſchmalen Pflug 
durch den dichten Raſen des Präriebodens zu ziehen. Es wurde 
als eine gute Leiſtung angeſehen, im erſten Jahre dreißig Acker 
unter Kultur zu bringen für Weizen, Mais und Hafer. Im näch⸗ 
ſten Jahre wurde die Fläche um zehn bis zwanzig Acker vermehrt. 
Das ganze zäunte man ein mit einer Riegelfenz, die im nahen 
Urwalde im Winter aus geſpaltenen Baumſtämmen bereitet wurde. 
Frau Buß erzählt von dieſer Anfangszeit: „Wir kamen mit 
einem alten Wagen und noch älteren Pferd von Quincy hier an. 
Wir kauften ein Blockhaus, das mit Hilfe unſrer nächſten Nachbarn 
auf unſern Platz transportiert wurde. Den nächſten Tag borgten 
wir den Schimmel unſers Nachbarn Heinecke und fuhren im Vollge⸗ 
ſpann hinaus, um die Steine des abgebrochenen Schornſteins zu ho⸗ 
len. Der Platz war Meilen entfernt und lag im Walde. Ich hatte ein 
Tor zu öffnen und als mein Mann, der als früherer Schiffer nicht 
gelernt mit Pferden umzugehen, hineingefahren war, fuhr er gegen 
einen hohlen Baum an, in welchem ein Bienenſchwarm ſeine Hei⸗ 
mat hatte. Die aufgebrachten Bienen fielen über ihn und die 
Pferde her. Er rettete ſich, indem er in die Büſche ſprang; die 
Pferde gingen durch und liefen ſich mit der Deichſel an einem 
Baume feſt. Unſer Pferd riß ſich los und wurde gerettet, aber der 
Schimmel wurde ſo zerſtochen, daß er tot auf dem Platze blieb. Das 
Geſicht meines Mannes war ſchrecklich angeſchwollen; die engli- 
ſchen Nachbarn kannten aber gute Hausmittelchen; flugs holten ſie 
Blätter und Kräuter aus dem Walde, um Linderung zu verſchaffen 
und Gefahr zu verhüten. Nachbar Heinecke nahm unſer Pferd an 
Stelle des verunglückten Schimmels, obwohl es ſehr zu ſeinem 
Nachteile war.“ 5 
Wenn auch das Pionierleben ſchwer war, wenn auch die Blod- 

häuſer viel zu wünſchen übrig ließen und der blaue Himmel durch 
die Ritzen im Dach geſehen werden konnte und bei ſtarkem Regen 
der Schirm über das Bett geſpannt werden mußte, wenn auch zu⸗ 
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weilen die nach Nahrung ſuchenden Schlangen durch jene Spalten 
zum Schrecken der Bewohner auf Bett und Tiſch herunterpurzelten, 
wenn auch das Geld rar war und die tägliche Nahrung meiſt aus 
Maisbrot und Speck beſtand, ſo waren dieſe Familien doch zufrie⸗ 
den und ſchauten in die Zukunft, wo ihrer Unabhängigkeit, Wohl⸗ 
ſtand und Bequemlichkeiten winkten, wie ſie in Oſtfriesland nicht 
einmal hätten daran denken können. 

Es dauerte nicht lange bis ihre günſtigen Berichte über die 
Schönheit, den Wert und die Billigkeit des Landes zu den Ange⸗ 
hörigen in der alten Heimat gelangten. Das bewog einige den 
Fortgewanderten zu folgen. Im Herbſte 1849 machten ſich zwei 
Familien auf die lange beſchwerliche Reiſe; als ſie aber St. Louis 
erreichten, war der Miſſiſſippi weiter hinauf zugefroren. Da es 
Eiſenbahnen noch nicht gab, mußten ſie den Winter hier bleiben. 
Der alte Fleßner und ſein Schwiegerſohn Franzen entſchloſſen ſich 
aber, unterdeſſen allein und zu Fuß ihre Freunde zu erreichen. 
Um ſich nicht zu verirren, hielten ſie ſich in der Nähe des Flußufers, 
ſchlugen ſich durch Büſche und kletterten über Berge. Ehe ſie das 
Ziel erreichten, brach der Alte totmüde zuſammen und blieb bei 
einem Farmer. Franzen ſteuerte allein in die Prärie hinaus. 
Plötzlich rief er: „Hier iſt ein deutſcher Rollbaum, hier muß Jan 
Buß wohnen!“ Und ſo war es auch. Im Frühjahre 1850 ließen 
ſie ihre Familien von St. Louis nachkommen. Im Sommer des⸗ 
ſelben Jahres geſellten ſich noch zwei Familien von drüben hinzu. 
Im Jahre 1851 kamen wieder drei Familien und von 1852 ſtellten 
ſie ſich in hellen Scharen ein. Unter dieſen waren auch die Eltern 
von Herrn Emminga. Auf vieles Zureden baute der Vater eine 
Windmühle, die er 1854 dem Betrieb übergeben konnte, eine Se⸗ 
henswürdigkeit im Miſſiſſippitale für lange Zeit. 

Selbſtverſtändlich entſtand auch ein kleines Dorf mit den nöti⸗ 
gen Geſchäftsbetrieben. Man nannte den Ort „Neuoſtfriesland“. 
Schade, daß ein „Golden“ daraus geworden iſt. Wahrſcheinlich 
wurde der Name nicht beibehalten, weil ſeine Ausſprache dem Ame⸗ 
rikaner zu große Schwierigkeiten verurſachte. Damals als unſre 
Landsleute noch kein Engliſch konnten und die Amerikaner mit den 
plattdeutſchen Namen und Tönen auf dem Kriegsfuße ſtanden, 
wurde ſo mancher wohlklingende Oſtfrieſenname heillos verſtüm⸗ 
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melt und verdreht. Beſonders geſchah dies, wenn ſo ein Vollblut⸗ 
amerikaner die Namen der Oſtfrieſen in das Steuerbuch einzutra⸗ 
gen hatte. So fand Herr Emminga, z. B. für den Namen Buß: 
Boy, Booſe, Boss, Buſſa, Dutch Boß. Kam der Aſſeſſor gar in 
Verzweiflung, ſo ſchrieb er auch wohl „a Dutchman“ und die Sache 
kam auch in Ordnung. 

Am erſten bemühten ſich Methodiſtiſche Reiſeprediger um das 
kirchliche Leben unſrer Anſiedler. Man hörte ſie gerne. Dann 
hielt man ſonntags Leſegottesdienſte abwechſelnd in den Häuſern. 
Dieſe boten den geiſtlich hungrigen Seelen eine wirkliche Erbauung, 
ſodaß in ſpäteren Jahren oft mit Rührung davon erzählt wurde. 
Im Jahre 1852 organiſierte man die erſte Lutheriſche Gemeinde 
mit vierzehn Familien und errichtete eine Blockhauskirche, die ihnen 
ein Amerikaner für $22.00 auf Kredit verkaufte. Aber nach fünf⸗ 
zehn Monaten ſtarb ihr erſter Paſtor und die folgenden fünfzehn 
Monate blieben fie vakant. Es meldete ſich ein Mann zu $17.00 
Gehalt den Monat, aber die Gemeinde konnte es nicht aufbringen. 
Schließlich wurde das Eigentum zwangsweiſe verkauft und das 
Pfarrhäuschen brannte ab. Durch dieſe Rückſchläge ſtockte das 
Werk zwar, aber es ging nicht unter. Mit neuem Mute legten die 
ernſten Lutheriſchen Chriſten Hand daran. Heute zählt die Kolo⸗ 
nie vier ſtarke, miſſionstätige Gemeinden, deren Einfluß ſich bis 
in die entfernteſten Lutheriſchen Niederlaſſungen erſtreckt, und von 
denen aus zahlreiche Tochtergemeinden entſtanden ſind. 

Es erübrigt noch einen Blick auf den Zuſtand der Kolonie in 
der Gegenwart zu werfen. Verſchwunden iſt die wilde Prärie, 
und an ihrer ſtatt ſieht man nun wogende Getreide- und hohe 
Maiskornfelder. Verſchwunden iſt auch der ſtattliche Urwald; er 
iſt abgeholzt, um mehr Weideland für das Vieh zu ſchaffen. Die 
einfachen Blockhäuſer haben ſchönen, ſogar prächtigen und koſtbaren 
Wohnhäuſern Platz gemacht. Die jüngere Generation würde ein 
angeſpanntes Joch Ochſen als eine nie geſehene Merkwürdigkeit 
anſtaunen. Sie ſchämt ſich ſchon mit der Familie auf einem 
Wagen zu fahren. Selbſt die eleganteſten Buggies und Kutſchen 
ſind faſt gänzlich von dem allgegenwärtigen Automobil verdrängt. 
Das Land ijt über $200.00 den Acker wert und „vielen ijt der 
Reichtum ein Unding, das ihnen über Nacht in den Schoß gefallen 


Die {pater entſtandenen Kolonien. 283 


und mit dem fie nicht umzugehen wiſſen.“ Zwei Eiſenbahnen, die 
in 1855 und 1863 durch die Kolonie gelegt wurden, kreuzen ſich 
in Golden, dem blühenden Oſtfrieſenſtädtchen, und bieten den Far⸗ 
mern die Gelegenheit, ihre Produkte zu den profitlichſten Märkten 
zu verſenden. Die Kolonie wäre bedeutend größer, wenn ſie nicht 
von Anfang her zahlreiche Familien nach andern Gegenden hätte 
rbgeben müſſen. Viele der größten Kolonien des mittleren Illi⸗ 
nois und faſt alle im Staate Nebraska find von hier aus entftan- 
den und erweitert worden, ſodaß bei ihr, wie bei der Kolonie bei 
German Valley, ſich das Bibelwort erfüllt hat: „Seid fruchtbar 
und mehret euch und füllet die Erde.“ 


17. Die Kolonie bei Nokomis, Montgomery 
County, Illinois. 


Es war im Auguſt 1865, gleich nach Beendigung des Biirger- 
kriegs, als zum erſten Male der Fuß eines Oſtfrieſen die hieſige 
Gegend betrat, wo ſeither ſo viele unſrer Landsleute ein Heim 
gefunden haben. Dieſer Oſtfrieſe war Jan Karſten, als Sohn 
eines Webers zu Holtland, Oſtfr., geboren. Schon früh verlor er 
den Vater. Seine Mutter konnte ihn nur bis zum zehnten Lebens⸗ 
jahre regelmäßig zur Schule ſchicken; denn er mußte, um etwas 
zu verdienen, dann das Vieh der „Lüttjen“ hüten und bald auch 
bei den Bauern den Dreſchflegel ſchwingen. Nur die Winteraben- 
de blieben dem wißbegierigen Jungen, um bei Lehrer Sundermann 
zu Heſel ſeine Kenntniſſe zu vermehren. So kam das Jahr 1852 
heran, als Jan Karſten fünfzehn Jahre alt war, da überbrachte 
eines Tages der Sohn von Jan Keiſer zu Holtlander Nücke dem 
Lehrer Sundermann einen umfangreichen Brief aus Amerika, den 
mein Vater an ſeinen Vetter zu Nücke geſchrieben hatte. Lehrer 
Sundermann ließ ihn drucken und in tauſenden von Exemplaren 
durch die Lehrer Oſtfrieslands verteilen. Dieſer Brief ſchilderte 
wahrheitsgetreu die dem Einwandrer vielverſprechenden Zuſtände 


*) Dieſer Abſchnitt ſtammt aus der Feder Herrn John Keiſers, ge⸗ 
bürtig aus Siebeſtock, Oſtfriesland, deſſen intereſſante Korreſponden⸗ 
zen aus Nokomis ſtets gern von den Leſern der „Oſtfr. Nachrichten“ ge- 
leſen werden. 
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des ſüdlichen Illinois; und wurde die Veranlaſſung, daß ſich ſpä⸗ 
ter ſo viele Oſtfrieſen in hieſiger Gegend anſiedelten. 


Auch Jan Karſten, ein Neffe meines Vaters, wurde durch den 
Brief vom Auswanderungsfieber ergriffen. Erſt fünfzehn Jahre 
alt, machte er ſich mit ſeiner Schweſter Jette im Herbſt 1852 auf 
die lange Reiſe und kam wohlbehalten bei ſeinem Onkel, zehn Mei⸗ 
len öſtlich von Alton, Ill., an. Er fand Arbeit bei den Farmern 
und als Kohlengräber. Als aber der Bürgerkrieg 1861 ausbrach, 
vertauſchte er den ſchmutzigen Kohlengräberrock mit dem ſchmucken, 
blauen Lincolnrock. Es iſt bezeichnend für ihn, daß ihn die Stu- 
denten eines Predigerſeminars als ihren Hauptmann oder „Cap 
tain“ erwählten. Als ſolcher machte er den ganzen Krieg mit 
Nach ſeiner Rückkehr aus dem Kriege las er, daß die Illinois Cen- 
tral Bahn viel Land in der Gegend von Nokomis zum Verkauf 
ausbot. Er reiſte dorthin, beſah ſich die Gegend, kaufte ein hun 
dert und zwanzig Acker nordoſt von Nokomis und eilte zurück, un 
ſoviele ſeiner Freunde wie möglich zu überreden, ſich dort anzu⸗ 
kaufen; denn vor ſeinem Auge ſchwebte das Bild einer großen Oſt⸗ 
frieſenkolonie. Er bewog bald ſeinen Schwager Hinrich Bracken⸗ 
hoff, deſſen Bruder Jürgen, ſeinen eignen Bruder Hinrich Kar- 
ſten, Heye Arkebauer, Andres Eckhoff und mehrere andre ſich hier 
Land zu erwerben. Alle dieſe waren von Alton. Dann kam er 
nach Mt. Olive und bewog auch mich dorthin zu ziehen. Es kamen 
auch bald mehrere Familien direkt aus Oſtfriesland; unter ihnen 
Jan Detmers, Jakob Jakobs, Hinrich Hinrichs, Fritz Hinrichs, 
Thee Baumann und andre. Es ſeien unter den Ankömmlingen 
noch genannt: Eilert Brackenhoff, Fritz Theen, Alke Veerhuſen, 
Jan Gerdes, Jan Veerhuſen, Wilke Renken, Willm Pereboom, 
Garrelt Brunken, Fritz Brunken, Frerich Brunken, Dirk Willm 
und Jürgen Janſſen, Jürgen und Harm Windrup, Jan Rippen, 
Wilhelm und Oeje Adden, Jelde Nantkes und Bernhard Olt⸗ 
manns. Weit mehr als die Genannten ſiedelten ſich in den näch⸗ 
ſten fünf Jahren an. Faſt alle waren gebürtig aus den Aemtern 
Stickhauſen und Friedeburg, nur wenige aus Aurich. So wuchs 
denn die Anſiedlung mit Rieſenſchritten. Kleine Häuſerchen und 
Hütten wurden errichtet. Das Land wurde gebrochen und durch- 
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weg mit Weizen beſät. Da die erften Jahre trocken waren, lieferte 
das junge Prärieland gute Ernten. 

Wie ſchon angegeben ließen ſich die Oſtfrieſen nordöſtlich von 
Nokomis nieder. Doch jetzt erſtreckt ſich die Anſiedlung weit über 
Nokomis, Witt, Morriſſonville und Harvel hinaus. Es war eine 
ebene, baumloſe Prärie, mit feds bis ſieben Fuß hohem Gras be- 
wachſen, als ſich die erſten hier anſammelten. Der Boden iſt nicht 
ſo ertragsfähig wie im nördlichen Illinois und in Jowa, aber durch 
Oſtfrieſenfleiß und Oſtfrieſenumſicht, und vor allem durch Gottes 
Segen werden durchweg gute Ernten erzielt. Die Kolonie liegt 
etwa fünfunddreißig Meilen ſüdöſtlich Springfields in den Coun⸗ 
ties Montgomery und Chriſtian. Drei Eiſenbahnen vermitteln 
den Verkehr mit der Außenwelt: die Big Four, die Chicago und 
Eaſtern Illinois, und die Wabaſh Bahn. 

Die Entwicklung war, wie angedeutet, eine raſche. Doch ftan- 
den ihr große Schwierigkeiten im Wege. Auf die trockenen erſten 
Fahre folgten ſehr naſſe. Man fand da, daß Abwäſſerung ſehr 
nangelhaft war. Hätten die erſten Anſiedler die Gegend im März 
geſehen, anſtatt im Auguſt, wären die meiſten nicht gekommen. In 
den naſſen Jahren ſtand faſt alles Land unter Waſſer. Große 
Scharen wilder Gänſe, Enten und vor allem die großen Kraniche 
ſtellten ſich ein und fraßen das Korn von den Feldern, kamen nahe 
an die Farmhäuſer heran und ſcheuten ſich nicht, alles aufzufreſſen, 
was ihnen beliebte. Die Ernten waren dann gering und fällige 
Zinſen mußten bezahlt werden. Geldborgen war ſchwierig; und 
die Geldverleiher waren ja Halsabſchneider. Da gab es auch kein 
Durchkommen auf den ſonſt ſchon ſchlechten Wegen, hatte doch die 
Näſſe alles in einen Sumpf umgewandelt. Wie ſollen wir Feue⸗ 
rung herbeiſchaffen? fragte man. Amerika iſt ein „Malörika“, 
erklärte man unmutig. Was tun? Im Weſten iſts beſſer! Man⸗ 
che zogen fort, leider auch manche bei Nacht und Nebel mit einem 
Buckel voll unbezahlter Schulden. Andre kamen. Die erſten 
fünfundzwanzig Jahre kann man die Prüfungsjahre der Kolonie 
nennen. Doch es blieb nicht immer ſo. Es kamen auch wieder 
trockene Jahre. Da machte man ſich fleißig dran, überall Abzugs⸗ 
gräben anzulegen. Junge, wat dat helpt! Abzugsröhren war 
das nächſte. Nun mögen naſſe Jahre kommen! 
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Nun kam eine Zeit hoher Landpreiſe, die ebenfalls ein Hin⸗ 
dernis in der Entwicklung einer Kolonie bilden. Es kamen Spe⸗ 
kulanten, die das Land künſtlich bis über ſeinen wirklichen Wert 
in die Höhe trieben. Auch das trieb manchen weg von hier. Aber 
bald fiel es wieder auf ſeinen normalen Preis zurück. So hat 
Gott zugelaſſen, daß unſre Kolonie in ihrer Entwicklung zeitweilig 
gehemmt, aber nie zerſtört wurde. Er hat uns bewahrt vor Feuer- 
brünſten, kein Haus ijt meines Wiſſens in den fünfziger Jahren ab- 
gebrannt; kein Menſch vom Blitz erſchlagen; keine anſteckenden 
Krankheiten haben uns heimgeſucht. Die Ehen wurden nur durch 
den Tod geſchieden. Keine Prozeſſe wurden in den erſten fünf⸗ 
undzwanzig Jahren zwiſchen Oſtfrieſen geführt. Nachher, als man 
wohlhabender wurde, gab es leider öfters wegen Abwäſſerung oder 
Landesgrenzen Streitigkeiten, aber nie ſehr ernſter Natur. Auch 
iſt es nie zu Schlägereien und Mord gekommen! 

Ein Wort über den gegenwärtigen Zuſtand unſrer Kolonie. 
Kleines hat Gott erwählt; Großes hat er getan! Schnurgerade 
Wege durchſchneiden auf regelmäßige Entfernungen, ſchön durch 
Maſchinen geebnet, die Kolonie. An Werktagen werden darauf 
die Farmprodukte in großen Wagenladungen zur Stadt gebracht; 
und an Sonntagen fahren die Autos oder von ſchönen mutigen 
Pferden gezogene Kutſchen dahin, entweder vormittags zu den ver— 
ſchiedenen Kirchen oder nachmittags zu Beſuch. Bequeme Wohn⸗ 
häuſer und geräumige Stallungen ſchauen freundlich aus zahlrei⸗ 
chen Baumanpflanzungen hervor, zwiſchen denen ſich Kornfeld an 
Kornfeld und Weizenfeld an Weizenfeld hinzieht. Der Oſtfrieſen⸗ 
ſohn ſchreitet nicht mehr, wie früher Vater und Großvater, hinter 
dem Pfluge her, ſondern ſitzt gemächlich auf dem Reitpflug hintet 
vier ſtolzen Pferden. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen hrer und drüben! Wee, welche 
ſich hier niederließen, ſtammten ja aus den ärmſten Sand- und 
Moorkolonien Oſtfrieslands, waren folglich an ärmliche Verhalt- 
niſſe und ein arbeitsreiches Leben gewöhnt. Und wie ſind ſie hier 
empor gekommen! „Gut iſt, o Herr, dies Land, darein du uns 
geſetzeſt!“ 

Und die kirchlichen Verhältniſſe? Die Anſiedler gründeten 
eine Sonntagsſchule, worin ſie ſelbſt den Kindern das Notwendigſte 
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der Heilslehre beizubringen verſuchten. Natürlich wurde auch der 
Wunſch laut, doch einen Prediger zu haben. Gott erfüllte auch 
den. Im Sommer 1868 kam ein ausgedienter Lutheriſcher Pa— 
ſtor und hielt die erſte deutſche Predigt. Bald nachher kam auch 
ein deutſcher Reiſeprediger der Methodiſtenkirche, ein junger ge- 
wandter Redner, und predigte jeden andern Sonntag nachmittag. 
So hatten wir jeden Sonntag Predigt, abwechſelnd vom Lutheri— 
ſchen und Methodiſtenprediger gehalten. Nach Verlauf einiger 
Jahre kam es zur Gründung von Gemeinden. Die meiſten Ojt- 
frieſen ſchloſſen ſich der Lutheriſchen Gemeinde an, andre verban— 
den ſich mit den Methodiſten. Faſt unglaublich iſts, aber trotzdem 
wahr, daß es bei der Scheidung zu keinen Reibereien kam. Klein 
und ärmlich haben wir angefangen; klein und ärmlich waren auch 
die Gotteshäuſer, aber der Herr hat Großes an uns getan. Heute 
ſtehen die Gemeinden groß und ſtark da. An der großen Zahl 
der Autos, Kutſchen und Buggies, die ſich ſonntäglich bei den Rir- 
chen einfinden, kann man den kirchlichen Sinn der Anſiedler erfen 
nen. Auch daß ſie ihren Seelſorger achten und lieben iſt aus der 
Tatſache erſichtlich, daß Paſtor Hermann einundzwanzig Jahre an - 
der Lutheriſchen Gemeinde ſtand; und als der Herr ihn durch den 
Tod abrief, berief die Gemeinde ſeinen Sohn, der in ihrer Mitte 
aufgewachſen war, und heute noch als Paſtor den Kindern, Enkeln 
und Urenkeln der erſten Anſiedler das Wort Gottes verkündigt. 
Unſre Schulen find mangelhaft. Daher hat ſich die engliſche Spra- 
che neben der deutſchen nicht allein als Umgangsſprache, ſondern 
auch ſchon als Kirchenſprache eingebürgert. Die Paſtoren pre— 
digen ſchon hier und da engliſch. Aber mit der Sprache ändert 
ſich noch lange nicht die Art der Kinder. Art läßt nicht von Art; 
und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Treu, aufrichtig, ehr. 
lich, arbeitſam, ſparſam und ausdauernd ſind noch immer die Nach— 
kommen unſrer Oſtfrieſen. Und das werden ſie, meiner Meinung 
nach, noch nach ein Hundert Jahren ſein, wann die Leiber derer, 
die jetzt unſre Niederlaſſung blühend und ſtark machen, ſchon längſt 
im Grabe zu Staub und Aſche zerfallen ſind. 


Jan Karſten, der Gründer der Kolonie, bewohnte in der erſten 
Zeit ſeine Farm drei und einhalb Meilen weſtlich von Nokomis. 
Allein, das Farmleben ſagte ihm nicht zu. Er zog in die Stadt 
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und übernahm einen Store. Später widmete er fic) dem Getreide⸗ 
handel und beteiligte ſich an der Gründung der erſten Bank von 
Nokomis. Ein Mann von ſeinem feſten Charakter und zielbewuß⸗ 
ten Weſen konnte im öffentlichen Leben nicht verborgen bleiben. 
Lange Jahre ſaß er im Countyrat und wurde ſchließlich in die 
Staatslegislatur gewählt. Auch ſein Sohn Garrelt gehörte meh⸗ 
rere Termine der Legislatur an. Seit fünf Jahren ruht nun der 
Vater im Grabe. 


Dritter Geil. 


Das höhere Leben der amerika- 
niſchen Oſtfrieſen. 
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Das höhere Leben der amerikaniſchen 
Oſtfrieſen. 


1. Ahr geiſtiges Leben im Allgemeinen. 


ach einem weitverbreiteten höheren Geiſtesleben ſucht man in 
N den oſtfrieſiſchen Kolonien vergebens. „Gebildete Kreiſe“, 
wie ſie in den großen hochdeutſchen Anſiedlungen durch die Achtund— 
vierziger ins Leben traten, ſind nicht vorhanden. Dichter und 
Schriftſteller von Bedeutung ſind nicht erſtanden. Prof. Nicholas 
M. Steffens, rühmlichſt bekannt als tüchtigſter Theologe der Refor- 
mierten Kirche, war wohl Oſtfrieſe von Geburt und Erziehung, hat 
auch an die zehn Jahre unter ſeinen Landsleuten als Paſtor und 
Profeſſor gewirkt, verbrachte aber die letzte Hälfte ſeiner Tätigkeit 
unter den Holländern und verlor dadurch ſeine engere Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit erſteren. Erſt im letzten Jahrzehnt macht ſich ein 
Verlangen nach beſſerer und höherer Schulbildung für die Kinder 
und jungen Leute bemerkbar. Vorher, ſo darf getroſt geſagt wer— 
den, fand ſich wenig Sinn in den Anſiedlungen für ein allgemeines 
höheres Wiſſen und eine beſſere Ausbildung der Söhne und Töch— 
ter, ja man ſtand mit wenigen rühmlichen Ausnahmen diesbezüg⸗ 
lichen Bemühungen mißtrauriſch, ſelbſt feindlich und hindernd 
gegenüber. 

Fragt man: worin iſt die Urſache zu einer ſolchen Stellungs⸗ 
nahme unſrer Landsleute zu ſuchen? Wie iſt dieſe ungewöhnliche 
Geſinnung zu erklären, da doch die Oſtfrieſen zu den Stämmen des 
deutſchen Volkes gehören, das bekannt iſt als ein Volk von hohen 
Idealen und ernſtem Wiſſensdrang, ja das als „Schulmeiſter der 
Völker“ gilt? Die Antwort muß in folgenden drei Tatſachen 
geſucht werden. 

Erſtlich in der Tatſache, daß die große Maſſe der Einwandrer 
aus dem Arbeitsſtande Oſtfrieslands kam. Wenn auch ausgerü— 
ſtet mit dem Wiſſen, das Oſtfrieslands Volksſchule vor 1866 bot, 
ſo ſtanden ſie doch dem Geiſtesleben der höheren Kreiſe ihres enge⸗ 
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ren Vaterlandes fern. Schon von ihrer Kindheit Tagen galt es, 
ſchwere Arbeit leiſten nur um Leib und Seele zuſammenhalten zu 
können. Als ſie dann ins gelobte Land Amerika kamen, wo ſie 
ihre Lage zu beſſern und zu etwas zu kommen hofften, galt es mehr 
wie je von morgens früh bis abends ſpät durch unaufhörliche Tä— 
tigkeit und unter unerwarteten Mühſalen und Entbehrungen den 
Boden zu bearbeiten und zu ſtreben, die gehegten Hoffnungen zu 
verwirklichen. Männer, Frauen, Kinder mußten mit Hand anle⸗ 
gen, um die auf dem Felde, dem Hofe und im Stalle vorhandene 
Arbeit zu bewältigen. Von der nötigen Pflege des Geiſtes konnte 
keine Rede ſein. Abends war man zu müde und den Sonntag ver⸗ 
brachte man mit Kirchengehen und Beſuchemachen. Ein gutes 
Buch war ein rarer Gegenſtand und Zeitungen, durch welche man 
ſich hätte über den Gang der Welt orientieren können, fanden nur 
ſelten ihren Weg in die Wohnungen der Anſiedler. Woher ſollte 
unter ſolchen Verhältniſſen der Geſchmack an Geiſtesidealen, woher 
der Sinn für Geiſtesſtreben kommen? Nur wer bekannt iſt mit 
der höheren Welt des Geiſtes und deren Wert und Freuden erfah- 
rn hat, kann und wird ſie gebührend würdigen. 


Hierzu kommt eine zweite Tatſache. Die Oſtfrieſen hierzu⸗ 
lande ſind faſt ohne Ausnahme zu bedeutendem Wohlſtande gelangt. 
Und dies ohne höhere Schulbildung. Oft geſchah es, daß ſolche, 
die drüben nur wenig gelernt hatten, ja kaum ihren Namen zu 
ſchreiben vermochten, hierzulande, wo in den erſten Jahren phyſi⸗ 
ſche Kraft und Ausdauer beſonders zählten, bald zu den Begüterten 
gerechnet werden mußten, während andre, im Beſitz von mehr Wiſ⸗ 
ſen, nicht vorwärts kamen, einige ſogar im harten Kampfe ums 
Daſein untergingen. Solcher Exiſtenzen hat der Autor mehrere 
gekannt. Nun argumentierten die Erfolgreichen: wir ſind ohne 
viel Schulbildung zu etwas gekommen; ſchwere Arbeit, Fleiß und 
Sparſamkeit waren bei uns und find noch die abſoluten Erforder⸗ 
niſſe; wer einmal auf der Schulbank der höheren Anſtalten geſeſ⸗ 
ſen, iſt verdorben für ein rechtes Farmerleben; ſcheut ſich bei ſchwe⸗ 
rer Arbeit zuzugreifen und bleibt arm. Alſo, wenn wir ſo weit 
gekommen ſind, warum ſollten wir unſre Kinder mit dem unnützen 
Schulkram beſchweren? Ein gelehrter Farmer iſt ein Unding. 
Je gelehrter, umſo unpraktiſcher und verkehrter! — Aehnliche Sin⸗ 
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nesäußerungen find nicht die Ausnahmen, ſondern die Regel und 
kommen ſelbſt aus dem Munde hiergeborner Kinder ſolcher Eltern. 
Kein Wunder, daß man von einem höheren Geiſtesleben in den 
Anſiedlungen nicht reden kann. 


Die dritte Tatſache muß in der materialiſtiſchen Weltanſchau— 
ung geſucht werden, die ſeit Jahren das amerikaniſche Volk in 
immer feſtere Feſſeln ſchmiedet, und ihren Weg auch in die Denk— 
weiſe der Oſtfrieſen gefunden hat. Von Anfang an war es das 
löbliche Beſtreben faſt jeden Einwanderers, ſobald wie möglich auf 
der eignen Scholle zu ſitzen. Meiſt wurde eine Farm erworben, 
auf die nur eine geringe Summe Geldes oder gar nichts angezahlt 
werden konnte. Die folgenden Jahre mußte jedes Glied der Fami— 
lie alle Kräfte bei Tag und bei Nacht einſetzen, um die ſchwere 
Schuldenlaſt zu verringern und alljährlich einen Teil davon zu til- 
gen. Knechte waren nicht übermäßig vorhanden, die „koſteten 
Geld“, und ſo wurden die Söhne und ſelbſt Töchter aus der Volks— 
ſchule gehalten und die Tage ihrer Jugend, die zur Ausbildung 
des Geiſtes hätten verwandt werden ſollen, wurden ihnen durch 
ſchwere Feldarbeit verkümmert. Bald war die Schuld getilgt und 
das Stück Land frei. Ein frohes Gefühl von Selbſtbewußtſein 
erfüllte die Bruſt des Farmers. „Ich bin, Gott ſei Dank, zu etwas 
gekommen! Not und Sorge, wie ſie in Oſtfriesland an uns 
Arbeitsleute herantraten, ſind gebannt. Mein eigner Herr auf 
meinem eignen Land!“ Allein, dabei blieb es nicht. Der Appe⸗ 
tit war beim Eſſen gekommen. Und das alte, die Denkweiſe der 
meiſten Menſchen kennzeichnende Wort bewahrheitete ſich auch hier: 
„Je mehr er hat, je mehr er will!“ Die Zukunft der Kinder mup- 
te materiell geſichert werden, und der einzige den Eltern offenſte⸗ 
hende Weg dazu war Vermehrung des Grundbeſitzes. Ein neues 
Stück Land wurde hinzu gekauft. Und nun fing das Haſten und 
Schaffen und Eifern aufs neue an mit dem einen Ziel im Auge, 
die neue Schuldenlaſt möglichſt ſchnell abzutragen. Dies fortwäh⸗ 
rende Dichten und Trachten nach mehr Beſitz ſtumpft erfahrungs- 
gemäß den Sinn für Kultur und höhere Bildung ab. Man ge- 
wöhnt ſich dran, an alles den Maßſtab des Dollars und Ackers zu 
legen. Da aber Kultur und höhere Bildung weder Dollars noch 
Aecker direkt eintrugen, vielmehr noch Unkoſten verurſachten, wur⸗ 
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den ſie dieſer materialiſtiſchen Weltanſchauung zum Opfer gebracht 
und weiter nicht beachtet. „Nutzloſer Luxus iſt unnötig!“ 

Was war die Folge? Unſre Oſtfrieſen wurden ein wohlha— 
bender, landbeſitzender Volksſtamm; viele mußten ſogar zu den 
Großgrundbeſitzern des mittleren Weſtens gezählt werden. Ihre 
Farmen gehörten zu den fruchtbarſten, beſtgepflegten und ertrag- 
reichſten des ganzen Landes. Ihre ſtetig ſteigenden Erſparniſſe 
füllten die Bücher und Kaſſen der Banken. Aber die Stellung, die 
fie ihrer Zahl, ihres Wohlſtandes, ihrer landwirtſchaftlichen Bedeu⸗ 
tung und ihres ehrlichen Charakters wegen, im ſozialen, politiſchen 
und geiſtigen Leben hätten einnehmen ſollen, blieb ihnen verſagt. 
Hier rächte ſich der Mangel an höherem Wiſſen und die Gleichgül⸗ 
tigkeit gegenüber einer tüchtigen Ausbildung. 

Unſre Landsleute ſetzten ihren Stolz in die gute Inſtandhal⸗ 
tung ihrer Farmen. Darin werden fie von keinem andern Volks- 
ſtamme überholt, ſelbſt nicht von den Holländern und Norwegern. 
Ihre enorme Beteiligung an der Vermehrung der Bankkapitalien 
bewirkte es, daß ſie als „ſtille“ Direktoren bei einigen Banken auf⸗ 
genommen wurden. Auch brachten fie allmählich die Geſchäftsbe⸗ 
triebe in den Dörfern innerhalb der Kolonien in ihre Hände. Im 
Verlaufe der Zeit wurden auch einige in die Townſhip- und Coun⸗ 
tyämter gewählt. Zwei oder drei ſtiegen ſogar bis zur Staats⸗ 
legislatur und zum Bundeskongreß empor. Doch waren das nur 
einige Brocken, die dem oſtfrieſiſchen Elemente von den Politikern 
aus Gnade und Barmherzigkeit hingeworfen wurden, während es 
da, wo es die Uebermacht hat, doch von rechtswegen den größten 
Einfluß hätte ausüben können, hätte es frühe genug Sorge getra- 
gen, ſeinen Söhnen die nötige geiſtige Ausrüſtung zu geben. Das 
Auge war durch das Zufriedenſein mit dem eignen kleinen Garten 
getrübt und kurzſichtig geworden und gewahrte nicht, daß jenſeits 
der Fenz auch ein Gebiet lag, von deſſen Bearbeitung ſich niemand 
ungeſtraft zurückziehen kann. Rege Teilnahme an dem geiſtigen 
und öffentlichen Leben iſt Lebensnotwendigkeit. 

Seit einem Jahrzehnt macht fic) eine erfreuliche Gegenſtrö— 
mung bemerkbar: ein immer ſtärker auftretendes Verlangen, den 
Kindern eine gründliche Hochſchulausbildung zu teil werden zu laſ⸗ 
ſen. Wollen ſich Eltern von der Farm zurückziehen und im Städt⸗ 
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chen der Ruhe pflegen, ſo wird die Wahl eines paſſenden Ortes 
durch die beiden Fragen entſchieden, ob ſich dort eine zuſagende 
Kirche und eine höhere Schule für die noch zu Hauſe lebenden Kin⸗ 
der befinden. Auch ſieht man in den kirchlichen Hochſchulen eine 
ſtattliche, ſich ſtark vermehrende Zahl oſtfrieſiſcher Söhne und Töch⸗ 
ter; und unter den Volksſchullehrern treten ſolche mit oſtfrieſiſchen 
Namen immer zahlreicher auf. Die oſtfrieſiſchen Städtchen und 
Dörfer weiſen faſt ausſchließlich oſtfrieſiſche Geſchäftshäuſer auf. 
Die Bankinſtitute, deren Hauptkunden unſre Landsleute ſind, und 
die ihnen früher aus kluger Geſchäftspolitik hier und da einen 
Direktorenſtuhl einräumten, geraten in immer auffälligerem Maße 
unter die Kontrolle der Oſtfrieſen. Ihre Väter präſidieren im 
Direktorium, oſtfrieſiſche Söhne verwalten die Kaſſe und die blond⸗ 
haarigen Töchter führen die Bücher. Immer mehr oſtfrieſiſche 
Rechtsanwälte etablieren ſich; und es iſt keine Seltenheit mehr, 
daß man einen Staatsanwalt oſtfrieſiſcher Zunge in den Gerichts⸗ 
gebäuden antrifft. In den Häuſern ſtellen ſich die Tageszeitungen 
regelmäßig ein und Monatsſchriften ſind keine Seltenheiten mehr. 
Die Morgenröte einer beſſeren Zeit iſt angebrochen, die eine künf⸗ 
tige, kräftige Betätigung unſrer Stammesbrüder verheißt. Forſcht 
man nach der Haupturſache dieſes Umſchwungs in ihrer Lebens⸗ 
anſchauung, ſo kommt man zu dem Schluß: das hat vor allem die 
oſtfrieſiſche Kirche Amerikas bewerkſtelligt! Ihr fet darum im fol- 
genden Abſchnitte ein Wort gewidmet. 


2 hre Kirchen. 


Mehr als bei andern eingewanderten deutſchen Stämmen ſteht 
die Kirche bei den Oſtfrieſen in gutem Anſehen. Ihr Einfluß 
nimmt wohl den erſten Platz in deren Leben ein. Ausgeſtattet mit 
einer gediegenen religiöſen Unterweiſung, brachten die Einwande⸗ 
rer den heimatlichen Reſpekt vor der Kirche und das ernſte Verlan⸗ 
gen nach Gotteshaus und Predigt mit in die neue Welt. Wo ſich 
mehrere Familien niederließen, wurde auch bald für gottesdienſtli⸗ 
che Verſammlungen Sorge getragen, ſelbſt wenn in Ermangelung 
eines ordinierten Predigers jemand aus ihrer Mitte die Leitung 
übernehmen und eine Predigt aus Hofacker oder Krummacher vor⸗ 
leſen mußte. Zuerſt wurde gewöhnlich eine Paſtorei errichtet, 


296 Die Oftfriejen in Amerika. 


denn ohne eine ſolche konnte ihr Herzenswunſch nach einem Predi⸗ 
ger auf der hausloſen Prärie nicht erfüllt werden. Mit der Er⸗ 
bauung einer Kirche brauchte man nicht zu eilen, konnte man doch 
die Gottesdienſte eine Zeitlang in Privathäuſern oder vorhandenen 
Schulhäuſern halten. In der Regel erwarb man von fünf bis ſie⸗ 
ben Acker Land, worauf Paſtorei und ſpäter auch die Kirche zu ſte⸗ 
hen kamen, und das daneben auch genug Raum für Friedhof, Gar- 
ten und Weide bot. Die kirchlichen Gebäulichkeiten der Pionier⸗ 
tage konnten ſelbſtredend keinen Anſpruch auf Geräumigkeit, Dau⸗ 
erhaftigkeit, Wärme und architektoniſche Schönheit machen. Sie 
waren aus Brettern, der Armut der kleinen Gemeinden entſpre⸗ 
chend, möglichſt billig hergeſtellt. Der Autor dieſes Büchleins 
erinnert ſich noch oft mit erklärlichem Unbehagen dreier ſtrenger 
Winter, die er mit ſeiner jungen Frau und Bäby in einem ſolchen 
Pionierpfarrhauſe zubrachte. Das war ſo luftig gebaut, daß wir 
nicht nur das Waſchwaſſer im Schlafzimmer am Morgen als foli- 
den Eisklumpen vorfanden, ſondern daß der dünne Teppich auf 
dem Fußboden des Wohnzimmers vom Winde auf- und abgebla⸗ 
ſen wurde, als ob im Keller ein Blaſebalg fleißig an der Arbeit 
wäre; ja um ſeine Anatomie warm zu halten, mußte der Domine 
beim Studieren erſt ſeine Frontſeite dem Ofen zukehren, dann die 
unterdeſſen kalt gewordene Rückenſeite, dann wieder die Frontſeite, 
uſw. 


Wie das Alltagsleben der Kolonien ſeine Schwierigkeiten hat⸗ 
te, ſo konnte auch das kirchliche Leben nicht von ihnen verſchont blei⸗ 
ben. Durch die anfänglich herrſchende Armut wurde oft auch die 
Gemeinde in Mitleidenſchaft gezogen. Die Gehälter der Prediger 
waren meiſt ſo niedrig, daß man in der Gegenwart nicht verſtehen 
kann, wie ſie ſich mit ihren Familien durchzuſchlagen vermochten. 
Dabei kam es nicht ſelten vor, daß das Bargeld für Salär und 
andre kirchlichen Ausgaben nicht aufgebracht werden konnte. Selbſt⸗ 
redend verurſachte das viele Entbehrungen und Sorgen in der 
Paſtorsfamilie und zuweilen Unfrieden unter den Gemeindeglie⸗ 
dern, von denen manche die auf ſie fallenden Laſten entweder nicht 
tragen konnten, oder nicht tragen wollten. Es kam auch vor, daß 
bei dem herrſchenden Predigermangel ein in die Anſiedlung kom⸗ 
mender glattzüngiger, frommredender Landſtreicher, der den nach 
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Gotteswort begehrenden einfachen Landleuten vorſchwätzen konnte, 
daß er ein Paſtor ſei, als Prediger angeſtellt wurde, Kinder taufte, 
Abendmahl austeilte, Trauungen vornahm, allmählich die geiſtli⸗ 
chen Schäflein gehörig ſchor und ihnen das Fell unſcheniert über 
die Ohren zog. Wenn er dann die Gemeinde auseinander ge- 
ſprengt, machte er ſich, einen üblen Geruch zurücklaſſend, aus dem 
Staube. Als ſpäter die Gemeinden unter die geregelte Aufſicht 
kirchlicher Behörden kamen, hörte ſolcher Unfug zwar auf, aber ein 
andres ſchlimmes Uebel ſtellte ſich ein: eine unheilige, unchriſtliche 
Konkurrenz der verſchiedenen Bekenntniſſe, die bis auf den heuti⸗ 
gen Tag eher in der Zunahme als in der Abnahme begriffen iſt. 


Die beiden Reformationsbekenntniſſe der Lutheriſchen und 
Reformierten Kirchen haben ſich hierzulande unter den Oſtfrieſen 
faſt nie bekämpft, wahrſcheinlich weil ihre großen Anſiedlungen 
geographiſch auseinander liegen. Wo ſich aber einzelne Familien 
des einen Bekenntniſſes innerhalb der Grenzen der Kolonie des 
andern niederließen, paßten ſie ſich den beſtehenden kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſen mit der Erklärung an: „In Oſtfriesland taten wir das 
auch.“ Anders ging es mit den aus der Reformierten Kirche her— 
vorgegangenen Benennungen. Die Baptiſten und „Abgeſchiede⸗ 
nen“ beſtrebten ſich eifrig, ihre kennzeichnenden Anſichten in den 
Niederlaſſungen zu verbreiten, und die Reformierte Kirche verſuch— 
te die Eingewanderten der alten angeſtammten Kirche zu erhalten. 
Während ſie ſich dieſer erwehren konnte, erwuchs ihr in der auf 
Reformiertem Glaubensboden ſtehenden Presbyteriſchen Kirche 
eine ſtarke und eifrige Rivalin, deren Tätigkeit nicht zu verachten 
war. Nun wirkt ja eine geſunde Konkurrenz zwiſchen den kirchli— 
chen Gemeinſchaften anregend und befruchtend; artet ſie aber in 
gegenſeitige Bekämpfung aus, ſo iſt ſie vom Uebel und wird ein 
Stein des Anſtoßes im Aufbau des Reiches Gottes. Nicht ſelten 
kam es vor, daß da, wo eine Oſtfrieſengemeinde der einen Kirche 
beſtand, der Miſſionar der andern ſich einſtellte, eine Predigtſtation 
eröffnete und ein kleines Gemeindlein ſammelte, wodurch beide 
Organiſationen für unabſehbare Zeiten ſchwach bleiben mußten. 
Ließen ſich in einer Gegend einige Familien nieder, ſo erſchienen 
bald die Vertreter verſchiedener Kirchen und ſtritten ſich um die 
Schäflein, gründeten ſogar mehre „Gemeinden“, wo kaum genug 
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Familien vorhanden waren um ein einziges Kirchlein zu füllen; 
taten auch ihr möglichſtes, um ihrem „Mitarbeiter im Weinberge 
des Herrn“ mit allen Erfolg verſprechenden Mitteln entgegen zu 
wirken. Unter den verwirrenden Sammelrufen: „Hie Reformiert 
und Calvin!“ „Hie Presbyteriſch und Knox!“ „Hie Methodiſt 
und Wesley!“ „Hie Baptiſt und die Taufe!“ „Hie Abgeſchieden 
und Antifreimaurer!“ iſt viel geſündigt und unermeßlicher Scha⸗ 
den dem geiſtlichen Leben der Anſiedler zugefügt worden. 

Wo kaum genug Familien wohnten, um eine leidlich ſtarke 
Gemeinde zu bilden und einen Prediger anſtändig zu beſolden, ent- 
ſtanden zwei und drei und mehr Häuflein, von denen jedes ſeine 
Paſtorei, ſein Kirchlein und ſeinen Prediger haben mußte, aber 
keins imſtande war ohne fremde Beiſteuer den Gemeindehaushalt 
zu finanzieren. Dabei entſtanden Klüfte zwiſchen den Anhängern 
der verſchiedenen Kirchen, die ſich herztrennend bis in die einzelnen 
Familien erſtreckten und ſelbſt im Umgangs- und Geſchäftsleben 
bemerkbar wurden. Selbſt das Anſehen der im Kampfe ſtehen⸗ 
den Prediger mußte notwendigerweiſe unter ſolchen Verhältniſſen 
leiden. Ein ſolches Vorgehen der Trennung, die für die Kirche 
nur ſchädlich wirken kann, iſt ſicherlich nicht nach dem Sinne ihres 
großen himmliſchen Hauptes. 

Gegenwärtig gibt es etwa fünfundneunzig rein oſtfrieſiſche 
Gemeinden in den vom Reformierten Oſtfriesland aus beſiedelten 
Kolonien.“) Eine ſchöne Anzahl davon zählen je weit über hun⸗ 
dert Familien, andre dagegen nur zehn bis fünfzehn Familien. In 
Verbindung mit der Reformierten Kirche in Amerika ſtehen vierzig 
Gemeinden; fünfunddreißig halten ſich zur Presbyteriſchen Kirche. 
Die „Abgeſchiedenen“ (Chriſtlich-reformiert) muſtern acht; und 
die Baptiſten ebenfalls. Nur einige wenige Gemeinden folgen 
den Lehren Wesleys. 

Das kirchliche Leben und die in den Gemeinden ſich entwickeln⸗ 
de rege chriſtliche Tätigkeit bildet ſoweit, beſonders auf dem Lande, 
den Mittelpunkt des geiſtlichen, geiſtigen und geſellſchaftlichen Le— 
bens. Sonntags führen alle Wege zum Gotteshauſe. Hier ertönt 


) Es war mir nicht möglich, die Zahl der Ev. Lutheriſchen Gemein⸗ 
den in Erfahrung zu bringen. Doch dürfte ihre Zahl hinter obiger nicht 
zurückſtehen. Predigtſtationen ſind nicht mit eingeſchloſſen. 
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in der Regel eine ernſte gläubige Predigt. Iſt ſie auch nicht immer 
nach den Regeln der Homiletik ausgearbeitet und ihr Vortrag nicht 
ſtets nach den anerkannten Vorſchriften einer eleganten Rhetorik, 
oder ertönt ſie zuweilen auch in ſehr mangelhaftem Deutſch, ſo 
erfüllt ſie doch meiſt ihren Zweck: ſie belehrt, erbaut und zeichnet 
Chriſtum als alleinigen Seligmacher. Hier werden auch ſchlum— 
mernde geiſtige Ideale geweckt und auf deren Notwendigkeit ſtarker 
Nachdruck gelegt. Vor und nach den Gottesdienſten halten die ſich 
während der Woche nicht geſehenen Freunde und Verwandten frohe 
Zwieſprache. Auch für die Jugend iſt die Kirche oft das einzige 
Mittel, das ihnen durch Jugendverſammlungen und unter der Let- 
tung des Predigers ſtattfindende Unterhaltungen oder Singſtunden 
während der Woche einige Abwechslung in ihrem eintönigen All⸗ 
tagsleben bietet. Zudem entwickelt ſich ein ſtetig zunehmendes 
Vereinsleben in den Gemeinden für Jünglinge und Jungfrauen, 
für Frauen und Männer. Nicht gering ſind die Liebesgaben, die 
durch ſie den verſchiedenen Zweigen der chriſtlichen Werktätigkeit 
zufließen. Ein Glanzpunkt des Gemeindelebens beſteht in den 
alljährlich wiederkehrenden Miſſionsfeſten. Faſt ohne Ausnahme 
finden dieſe Feſte während der Woche ſtatt. Da wird dann die 
Arbeit niedergelegt. Da ſtrömen die Feſtgäſte von allen umlie⸗ 
genden Gemeinden jeder Benennung in Scharen herbei. Kann das 
Gotteshaus die Menge nicht faſſen, jo wird gleichzeitig ein Gottes— 
dienſt in der Nähe unter freiem Himmel gehalten. Von ſechs bis 
zehn Paſtoren, Profeſſoren und Miſſionare nehmen daran teil. 
Mittags und abends werden die Anweſenden nach hunderten und 
tauſenden von der feiernden Gemeinde mit freien Mahlzeiten ver— 
ſorgt. Die Anweſenden geben ihrem Miſſionsintereſſe nicht nur 
durch ihre Gegenwart Ausdruck, ſondern legen auch ein reiches Miſ— 
ſionsopfer auf den Altar des Herrn. Die Kollekten bewegen ſich 
von Jahr zu Jahr in aufſteigender Linie. In jüngſter Zeit haben 
fie bei einigen größeren Gemeinden ſchon die Tauſend⸗Dollar Gren- 
ze überſchritten! 


Dieſe Feſte find nicht nur für den Miſſionsfreund von unge- 
wöhnlichem Intereſſe, ſondern auch für den, dem die kulturelle He— 
bung des hieſigen Oſtfrieſenvolkes am Herzen liegt. Wohl wer- 
den dabei in erſter Linie die Bedürfniſſe der einheimiſchen und aus⸗ 
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wärtigen Miſſion in Predigt und Vortrag zu Gehör gebracht, aber 
auch das geiſtige Leben der Jugend, die Willigkeit und Notwendig⸗ 
keit der höheren Schulen und der von ihnen gebotenen Ausbildung 
finden beredte Befürworter und gebührende Würdigung. 


Ohne ein Wort über den Paſtor in den oſtfrieſiſchen Gemein⸗ 
den geſagt zu haben, darf dieſer Abſchnitt nicht zu Ende gebracht 
werden. Der Paſtor iſt keine geringe Perſönlichkeit im Leben ſei⸗ 
ner Herde und in der kulturellen Entwicklung der Anſiedlungen, 
ob er nun Paſtor, Prediger oder Domine tituliert wird, und ob er 
noch ſo beſcheiden und unſcheinbar auftritt. Freilich die Stellung 
eines deutſchländiſchen Pfarrherrn iſt ihm nicht beſchieden. Dazu 
fehlen ihm Autorität und Anſehen, die den Paſtoren drüben als 
Staatsbeamten zu teil werden, und die — deutſchländiſche Ausbil⸗ 
dung. Auch iſt fein Salär (Saläre betragen von $600 bis $1200) 
jo niedrig, daß faſt alle Gemeindefamilien ein höheres Cinfom- 
men beſitzen als er. Vom Halten eines Knechtes oder einer Dienſt⸗— 
magd kann daher keine Rede ſein. Er tut deren Dienſte ſelbſt: 
zündet das Feuer in Ofen und Furnace an; trägt die Aſche hin- 
aus; füttert das Vieh; melkt die Kuh; ſtriegelt die Pferde; miſtet 
den Stall; wäſcht das Buggy; gräbt den Garten; ſucht die Eier; 
ſetzt die Glucken; hilft der Paſtorin bei der Wäſche; hält Schule; 
gibt Katechismusunterricht; macht ſeine paſtoralen Beſuche in der 
Gemeinde, wenigſtens einmal im Jahre; macht zahlreiche Kranken⸗ 
beſuche; hält Betſtunde; auch Singſtunden und Jugendverſamm⸗ 
lungen; beſucht den Frauenverein und Dorcasverein; leitet die 
Bet⸗ und Bibelſtunde; leitet die Sonntagsſchule; bereitet ſich all⸗ 
wöchentlich vor auf zwei Predigten am Sonntage; predigt auf ſie⸗ 
ben oder mehr Miſſionsfeſten; übt das Weihnachtsprogramm mit 
den Kindern ein; und bei alledem muß er als gebildeter Mann ſich 
in der Studierſtube den eignen Geiſt bereichern, um nicht bei dem 
Fortſchritt der Zeit zu den Zurückgebliebenen gezählt zu werden! 
Lieber Leſer, nicht wahr ein ſchönes Stückchen Arbeit? Als ich vor 
einigen Jahren dies Arbeitsprogramm einem lieben Kollegen in 
einem Dorfe des Krummhörn aufzählte, ſchlug er verwundert die 
Hände zuſammen und rief aus: „Aber lieber Kollege, wo bleibt 
dann bei euch in Amerika der Pfarrherr?“ Freilich, von einem 
Herrenleben wiſſen die Paſtoren oſtfrieſiſcher Gemeinden hierzu⸗ 


vlog ‘aubugua nf apnplpoly uadpliaazAqsaad a0 donygadzduvy 


Soe 
LESH 


Das höhere Leben der amerikaniſchen Oftfriefen. 301 


lande nichts. Sie halten es mehr mit dem Dienen und ſtreben 
darnach, durchs Dienen, unbemerkt und ohne viel Klimbim, die 
leitenden Männer in den Anſiedlungen zu werden, um als ſolche 
durch Wort, Beiſpiel und Einfluß das geiſtige Niveau des Volkes 
heben zu können. Und das iſt zum großen Teile gelungen und 
gelingt in immer größerem Maßſtabe, trotz des Widerſtandes von⸗ 
ſeiten gewiſſer Kreiſe; trotz der Unwiſſenheit der in den Kolonien 
großtueriſch und rechthaberiſch auftretenden reichgewordenen Prot— 
zen; trotz der allgemein herrſchenden Gleichgültigkeit und des Vor⸗ 
urteils gegen höheres Wiſſen und geiſtiges Emporklettern. In 
den unſcheinbaren Pfarrhäuſern empfand man am erſten und am 
peinlichſten den Mangel an einer beſſern Schulung unter den Fa⸗ 
milien. Zur Zeit und zur Unzeit wurde, wo es angebracht war, 
auf die abſolute Notwendigkeit hingewieſen, daß man höhere Schu⸗ 
len haben müſſe, die imſtande wären, die Bedürfniſſe der oſtfrieſi⸗ 
ſchen Gemeinden zu befriedigen: Prediger für ihre zunehmenden 
Kanzeln, Lehrer für ihre zahlreichen Kinder, und im allgemeinen 
chriſtliche Jünglinge und Jungfrauen zu führenden Perkönlichkei⸗ 
ten im Alltagsleben auszubilden. Dieſe Bemühungen trugen 
Frucht. Sie erweckten das Intereſſe verſchiedener verſtändiger 
Männer innerhalb und außerhalb der Kirchenräte. Im Verlaufe 
der Zeit entſtanden einige chriſtliche Hochſchulen, deren Studenten- 
perſonal entweder ausſchließlich oder teilweiſe aus den Söhnen 
und Töchtern unſrer oſtfrieſiſchen Anſiedlungen zuſammengeſetzt iſt, 
und deren finanzielle Bürden von den Gemeinden getragen werden. 
Hut ab! vor dieſen weitſehenden, opferwilligen Männern und Ge⸗ 
meinden. 


8. Ihre chriſtlichen Hochſchulen. 


Es ſind deren drei, die in Betracht kommen. Sie ſeien hier 
dem Alter nach angeführt. 


Da iſt zunächſt das „Dubuque Deutſche Kollege 
und Seminar“ zu Dubuque, Jowa. Dieſe Presbyteriſche 
Schule wurde im Jahre 1852 von Paſtor Adrian Van Vliet ge- 
gründet. Selbſt ein Holländer, der die deutſche Sprache nur man⸗ 
gelhaft beherrſchte, beſaß er eine Vorliebe für die in jenen Jahren 
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in großer Zahl einwandernden Oſtfrieſen. Um ſie, die ſich in 
Illinois und Jowa niederließen, kirchlich zu verſorgen, ſammelte er 
eine Anzahl junger Männer um ſich, unterrichtete ſie, wenn auch 
anfänglich nur notdürftig, in den für einen Prediger notwendigen 
Kenntniſſen und ſchickte ſie dann aus, um in den oſtfrieſiſchen Nie⸗ 
derlaſſungen zu predigen und Gemeinden zu ſammeln, wovon viele 
in der Gegenwart ſtarke Organiſationen ſind. Im Laufe der Jah⸗ 
re iſt aus jenen Anfängen einer höheren Schule ein großes, einfluß⸗ 
reiches Inſtitut geworden. Es umfaßt drei Abteilungen, die Vor⸗ 
ſchule, das Kollege und das theologiſche Seminar. Der ganze Kur⸗ 
ſus dauert neun Jahre. Nicht weniger als ſechs ſtattliche Gebäude 
im Werte von etwa $500,000 zieren den hochgelegenen Kampus; 
und ein bedeutendes Grundkapital ſichert ſein Fortbeſtehen. Die 
Studentenzahl iſt in ſtetiger Zunahme begriffen; im Herbſte dieſes 
Jahres, 1916, matrikulierten 260 Studenten. 


Lange Jahre war dieſe Schule eine rein oſtfrieſiſſche Anſtalt. 
Ihre Studenten bezog ſie aus den oſtfrieſiſchen Gemeinden. Ihre 
Ausgaben wurden meiſt von Oſtfrieſen aufgebracht. Ihre Gra— 
duierten übernahmen oſtfrieſiſche Paſtorate. Das iſt alles anders 
geworden. Wohl iſt der Präſident, Dr. Cornelius M. Steffens 
oſtfrieſiſcher Abſtammung, ebenfalls der Vize-Präſident, Dr. John 
H. Burma; aber die Anſtalt ſelbſt hat ihren früheren oſtfrieſiſchen 
Charakter verloren. Sie iſt in eine allgemeine Miſſionsſchule um⸗ 
gewandelt worden, wo ſich die Repräſentanten faſt aller nach Ame⸗ 
rika auswandernden Nationalitäten für den Predigtdienſt unter 
ihren Volksgenoſſen vorbereiten. Dr. Steffens ſchrieb dem Autor, 
daß nicht weniger als vierunddreißig Nationalitäten in der Stu- 
dentenſchaft vertreten ſeien. Der „Presbyterianer“ berichtet, daß 
gegenwärtig von den 260 Studenten nur 78 deutſcher Abkunft 
ſeien. Und unter dieſen befindet ſich auch mancher Nichtfrieſe. Seit 
dieſer Internationaliſierung der Anſtalt haben ſich die Unterhal⸗ 
tungskoſten bedeutend gemehrt. Dr. Steffens, deſſen unermüdli⸗ 
cher Tätigkeit der blühende Zuſtand derſelben zu verdanken iſt, hat 
aber die Opferwilligkeit zahlreicher amerikaniſcher Freunde mobili⸗ 
ſiert, ſodaß die Presbyteriſchen Oſtfrieſengemeinden nur den gerin⸗ 
geren Teil des Unterhalts beizutragen haben. In den ſiebenund⸗ 
ſechzig Jahren ihres Beſtehens iſt dieſe Anſtalt für viele von ihnen 
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eine Quelle des Segens geweſen und hoffentlich wird ſie das noch 
lange bleiben! — 

Als zweite oſtfrieſiſche Hochſchule fet die „Pläſant Prä⸗ 
rie Akademie“ zu German Valley, Ill., genannt. Dieſe 
Anſtalt gehört der Reformierten Kirche in Amerika und ſteht unter 
der direkten Aufſicht der beiden Klaſſen Pläſant Prärie und Ger⸗ 
mania. Ihre Gründung fällt in das Jahr 1892 und ſollte einem 
fühlbaren Mangel Abhilfe ſchaffen. In der Reformierten Kirche 
gab es keine deutſche Hochſchule; auch wurde nicht genügend deutſch 
auf ihren engliſchen Schulen gelehrt, um die theologiſchen Studen⸗ 
ten in den Stand zu ſetzen, eine deutſche Gemeinde zu bedienen. 
Die im Jahre 1892 ins Leben gerufene, ausſchließlich aus Oſtfrie⸗ 
ſengemeinden beſtehende Klaſſis Pläſant Prärie beſchloß daher 
gleich nach ihrer Gründung, eine deutſche Akademie zu gründen, 
wo Studenten, die das Predigtamt im Auge haben, die erſten vier 
Jahre ihres Studienkurſus eine gründliche deutſche Ausbildung 
erhalten können; wo Lehrer für die Volksſchulen ausgebildet wer⸗ 
den und die jungen Leute der deutſchen Gemeinden ſich im allge— 
meinen eine gediegene chriſtliche Hochſchulbildung aneignen können. 
Die Schule wurde nach German Valley, Ill., in die älteſte Oſtfrie⸗ 
ſenkolonie und gemeinde verlegt. Ihr Kurſus deckt vier Jahre. 
Von den vier Profeſſoren ſind drei Oſtfrieſen. Die Studentenzahl 
beläuft ſich auf zwiſchen vierzig und fünfzig und kommt aus den 
oſtfrieſiſchen Kolonien in Illinois, Jowa, Süd⸗Dakota und Minne⸗ 
ſota. Die nötigen Gelder werden durch die Gemeinden, einzelne 
Freunde und ein ſich ſtets mehrendes Grundkapital aufgebracht. 
Der von ihr ausgehende Segen iſt für die mit ihr verbundenen 
Gemeinden von unberechenbarem Werte. Möge ſie auch in Zu— 
kunft ihren oſtfrieſiſch⸗chriſtlichen Charakter behalten! 

Zu dieſen beiden Hochſchulen iſt im Herbſte 1916 noch eine 
dritte getreten: die Chriſtlich⸗refor mierte Hochſchu⸗ 
le zu Grundy Center, Ja. Sie ſteht unter Aufſicht der Oſtfries⸗ 
land Klaſſis der Chriſtlich- reformierten („Abgeſchiedenen“) Kirche. 
Ihr Ziel iſt: „Zurüſtung für die Lebensaufgabe, und inſonderheit 
Vorbereitung für das chriſtliche Predigtamt“. Zur Verwirklichung 
dieſes Zieles iſt der Kurſus in folgende Hauptabteilungen einge⸗ 
teilt, Vorſtufe, Akademie, Kollege, theologiſches Seminar, Muſik. 
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Soweit ſind fünf Lehrkräfte angeſtellt worden. Gleich zu Anfang 
wurde von Freunden des Unternehmens die ſtattliche Summe von 
845,000 zu ſeiner Fundierung gezeichnet. Möge die Schule für 
ihre Kirche werden, was Dubuque Kollege und Pläſant Prärie 
Akademie für die ihrigen geworden ſind! 

Selbſtorſtändlich befinden ſich auch zahlreiche Söhne und Töch⸗ 
ter unſers Oſtfrieſenvolkes auf den lokalen Staats⸗Hochſchulen. 
Die Tatſache, daß ſie ſich in der Gegenwart ſo zahlreich auf den 
höheren Schulen einſchreiben laſſen, bürgt für etn regeres Geiſtes⸗ 
leben in unſern Kolonien. Die Vorbedingungen ſind vorhanden; 
der Tag bricht an. 


4. Ihre Zeitſchriften. 


„Die Oſtfrieſiſchen Nachrichten“. Herausge⸗ 
ber: L. Hündling, Breda, Ja. Erſcheinen am 1. 10. und 20. 
jeden Monats. Abonnementspreiſe $1.00 per Jahr.“) Unter 
dieſem Titel wird ſeit dem 1. Januar 1882 in unſerm Lande ein 
Blatt herausgegeben, welches bei einer großen Anzahl oſtfrieſiſcher 
Familien ein ſtets willkommener Gaſt geworden und geblieben iſt 
bis auf den heutigen Tag. Die Herausgabe eines beſonderen 
Familienblattes für Oſtfrieſen hierzulande war damals ein gewag⸗ 
tes Unternehmen, und das zweimal monatlich erſcheinende Blatt 
konnte nur in einem ſehr beſcheidenen Kleide ſeinen erſten Boten⸗ 
gang antreten. Doch vertraute der Herausgeber auf den bei den 
Oſtfrieſen beſonders ſtark ausgeprägten Heimatsſinn und ſomit 
wagte er es mit dem Blatte bei den Landsleuten an die Tür zu 
klopfen und Einlaß zu erbitten. Von den damals in unſerm Lan⸗ 
de wohnhaften Oſtfrieſen war eine Anzahl ſchon zwanzig oder 
dreißig Jahre lang hier wohnhaft geweſen, beſonders ſtark war die 
Einwanderung in den Jahren 1860 bis 1875. In der erſten Zeit 
war der Verkehr mit der Heimat ein ſehr ſchwacher. Es nahm 
meiſtens ein paar Monate, bis ein Brief von hier drüben ankam 
oder eine Mitteilung von dort nach hier gelangte. Das Porto 


*) Die Mitteilungen über die „Oſtfrieſiſchen Nachrichten“ ſind von 
Herrn Hündling ſelbſt geſchrieben. Kein andrer Mann hat ſich um die Er⸗ 
haltung des Stammesbewußtſeins und um das Gefühl der Zuſammenge⸗ 
hörigkeit unter den Oſtfrieſen hierzulande ſo verdient gemacht, wie er. 


Die Chriſtlich-Reformierte Hochſchule zu Grundy Center. Ja. 


~ 


Das höhere Leben der amerikaniſchen Oſtfrieſen. 305 


war hoch; war mal durch irgend einen Umſtand ein Brief von hier 
unfrankiert abgegangen, ſo mußte der Empfänger in Oſtfriesland 
verſchiedene „Fieftehalven“ bei dem Empfange bezahlen und 
dieſelben hatte man auch in den meiſten Fällen nicht im Ueber⸗ 
fluß. Und hier war auch ein zehn Cents Schein in Papiergeld mehr 
wert als heute ein Silberdollar. So war man ja in etwa mit der 
alten Heimat in Verkehr geblieben, doch lag dieſelbe für die mei— 
ſten Anſiedler in weiter Ferne. Und drüben hatte man von dem 
neuen Weltteil die ſonderbarſten Vorſtellungen. Nach Amerika 
zu reiſen ſchien den meiſten als ein ſehr gewagtes Abenteuer, viele 
Eltern wollten lieber, wie man zu ſagen pflegte, ihre Kinder „up't 
Karkhof“ bringen, als daß man ihnen erlaubt hätte nach Amerika 
auszuwandern. Kehrte einmal ein ausgewanderter Oſtfrieſe von 
hier zurück nach der Heimat, was damals ja ſelten der Fall war, ſo 
wurden ſeine Mitteilungen über das ferne fremde Land von den 
meiſten Perſonen als unglaubwürdig erachtet. 


Dennoch waren die Verhältniſſe hier und in der alten Heimat 
derart, daß immer größere Scharen den für fie fo bedeutungsvol⸗ 
len Schritt wagten und über den Ozean zogen in das „gelobte 
Land“. Der Oſtfrieſe ijt ja gerne unabhängig, er ſchätzt ſich glück⸗ 
lich im Beſitze ſeiner eigenen Heimat, er hatte gehört, daß hier noch 
Grundbeſitz zu niedrigen Preiſen zu erwerben ſei und daß aus dem 
fleißigen Knecht in wenigen Jahren noch ein ſelbſtändiger Bauer 
werden könne. Hier fand man damals auch gaſtliche Aufnahme, 
man war willig den Neuangekommenen mit Rat und Tat beigufte- 
hen und ihnen „up de Kluten“ zu helfen. So entſtanden die für 
jene Zeiten recht großen und bedeutenden Anſiedlungen bei dem 
jetzigen German Valley, Oregon, Peoria und Pekin, Golden, Noko⸗ 
mis und in andern Teilen von Illinois. 

Doch währte es nicht allzulange, bis ſich bei den Oſtfrieſen in 
den älteren Kolonien die Wanderluſt wieder geltend machte. Die 
Landpreiſe ſtiegen, die Kinder wuchſen heran, aus benachbarten 
Staaten und Territorien kamen Meldungen von guten Gelegenhei⸗ 
ten für neue Anſiedler. Von Süd⸗Illinois zog man nach Nebras⸗ 
ka und Kanſas, von Nord⸗Illinois nach Jowa, bald auch nach Süd⸗ 
Dakota. Die Reiſe dorthin wurde vielfach über Land gemacht, für 
Beſuchsreiſen mit der Eiſenbahn fehlte es meiſtens an Reiſegeld, 
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man hörte wohl etwas von den neuen Anſiedlern, hatte aber mei⸗ 
ſtens nur wenige zuverläſſige und beſtimmte Auskunft. Wie man 
früher aus der alten Heimat in die Ferne gezogen war, ſo war es 
nun wieder geſchehen; vielfach hörte man nur von den Entbehrun⸗ 
gen der Anſiedler im „fernen Weſten“ und von den Mühſalen mit 
denen ſie zu kämpfen hatten. 

In dieſe Verhältniſſe hinein mußte eine, wenn auch nur kleine, 
Zeitung paſſen, die den Leſern nicht das brachte, was ſie auch in 
andern politiſchen und kirchlichen Zeitſchriften finden konnten, die 
vielmehr den Oſtfrieſen das brachte, was ſie beſonders intereſſierte, 
Mitteilungen aus der alten Heimat und Mitteilungen von den ver- 
ſchiedenen Kolonien. Sie ſollten dadurch untereinander mehr ver- 
bunden bleiben und zugleich ſollte das Band, das ſie zuſammen mit 
dem Mutterlande, der alten Heimat, verband, enger geknüpft und 
gefeſtigt werden. 

Die „Oſtfrieſiſchen Nachrichten“ klopften an die Türen der 
Oſtfrieſen in Amerika an und baten um Einlaß und freundliche 
Aufnahme. Die erſte Nummer wurde in einer Auflage von 500 
Exemplaren gedruckt; verſchiedene Freunde machten ſich damit 
auf den Weg um einen Leſerkreis zu ſammeln. Im allgemeinen 
fanden ſie freundliche Aufnahme. Wohl hatte man in jener Zeit 
nicht viele Dollars übrig, dennoch, ein „Blattje“, worin man von 
Verwandten und Bekannten hörte, wodurch die alte noch immer 
innig geliebte Heimat wieder ein wenig näher gerückt wurde, in 
dem man auch wahrheitsgetreue Berichte fand von den Kolonien 
in den verſchiedenen Gegenden, da konnte vielleicht ſonſtwo ein Dol- 
lar geſpart werden, man abonnierte auf das Blatt. Nach einigen 
Monaten konnte das Format ſchon vergrößert werden. Man fand- 
te das Blatt an Freunde in anderen Gegenden und bald ſtellte es 
ſich heraus, daß die Zahl der verſchiedenen Kolonien in dieſem 
Lande wie der Oſtfrieſen überhaupt größer war als man ſelber 
geahnt hatte. Freunde, die Jahre lang nichts von einander gehört 
hatten, fanden ſich durch das Blatt wieder. Mit der alten Heimat 
blieb man in beſtändiger Verbindung, und hierzulande ſtand ein 
jeder nicht vereinzelt da für ſich ſelber, man fühlte ſich als Glieder 
des kräftigen Oſtfrieſenſtammes, der, wie drüben, fo auch hier auf- 
blühen und ſtark und kräftig werden würde. Man fing auch an, 
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durch Ueberſendung des Blattes an die Verwandten und Freunde 
in der alten Heimat die Verhältniſſe hier in das rechte Licht zu ſtel⸗ 
len, und es ſtellte ſich bald heraus, daß das Blatt dort wie hier ein 
gern geſehener Gaſt war und mit Vorliebe geleſen wurde. 

Die „Oſtfrieſiſchen Nachrichten“ werden mit dem Schluß des 
Jahres 1916 ihren fünfunddreißigſten Jahrgang zum Abſchluß 
bringen. Durch alle dieſe Jahre hindurch iſt es durch denſelben 
Herausgeber (L. Hündling) geleitet worden. Derſelbe meint, das 
Ziel, das er ſich von Anfang an geſteckt hatte, nicht aus den Augen 
verloren zu haben. In wiefern er ſeiner Aufgabe gerecht gewor- 
den iſt, darüber mögen die Leſer des Blattes ſelber urteilen. Von 
Anfang an bis heute hat es ihm an treuen Mitarbeitern nicht 
gefehlt. Unter der Zahl derſelben iſt beſonders auch der „alte 
Peter“ zu nennen, der in einfacher, klarer Weiſe den Leſern eine 
kurze Ueberſicht über die Zeitereigniſſe gibt und immer daran erin⸗ 
nert, daß bei dem großen Wirrwarr unſrer Zeit der ewige Gott es 
iſt, der doch die Zügel der Weltregierung in ſeinen Händen hält. 

Bei beſonderen ſchickſalſchweren Ereigniſſen, hier wie in der 
alten Heimat, hat das Blatt um die tätige Mithilfe der Leſer gebe⸗ 
ten und iſt auch bei ſeiner Bitte um freundliche Teilnahme zur 
Linderung der Not nicht von den Leſern abgewieſen worden. In⸗ 
ſonderheit hat es fic) bei dem gegenwärtigen ſchrecklichen Weltkrie— 
ge gezeigt, daß unſre Oſtfrieſen hier mit den Brüdern und Schwe— 
ſtern in der alten Heimat mitfühlen, daß ſie im Geiſte mit ihnen 
mitkämpfen und mitleiden, und ſie hätten ſich in der Heimat aus 
Erz oder Marmor kein bleibenderes Denkmal ſetzen können als ſie 
es fic) geſetzt haben durch die Sammlung einer Liebesgabe im Be- 
trage von etwa $50,000 zur Linderung der Kriegsnot in der alten 
Heimat. 

Der Leſerkreis des Blattes ijt immer noch ein recht anſehnli⸗ 
cher, obſchon ſehr oft, wenn in einer Oſtfrieſenfamilie beide, Vater 
und Mutter, geſtorben ſind, das Abonnement ſeitens der Kinder 
nicht fortgeſetzt wird. Dennoch iſt auch in vielen Fällen bei den 
Kindern das Intereſſe für die oſtfrieſiſche Heimat und damit auch 
für oſtfrieſiſchen Sinn und Geiſt geweckt und gepflegt worden, und 
wir dürfen wohl hoffen, daß das Blatt noch für viele Jahre ſeinen 
Botengang wird fortſetzen können. — 
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Soweit Herr Hündling. Die „Oſtfrieſiſchen Nachrichten“ iſt 
das einzige nichtkirchliche Blatt, das von Oſtfrieſen redigiert und 
publiziert wird, und ausſchließlich unter ihnen zirkuliert. Die 
andern Blättern, die man unter die Rubrik „Oſtfrieſiſche Zeitſchrif⸗ 
ten“ ſetzen darf, ſind herausgegeben im Intereſſe der verſchiedenen 
kirchlichen Benennungen. — 


„Der Mitarbeiter“. Ein Monatsblatt von ſechzehn 
Seiten; herausgegeben im Intereſſe der Reformierten Kirche in 
Amerika. Abonnementspreis fünfzig Cents das Jahr. Editor: 
Paſtor W. T. Janſſen, Chapin, Ja. Es zirkuliert ausſchließlich in 
den oſtfrieſiſchen Gemeinden. 

Von der Entſtehung dieſes Blattes ſchreibt Prof. A. F. Beyer, 
der frühere langjährige Herausgeber und Editor desſelben: „Der 
Mitarbeiter“ iſt ein Kind der Vorſehung Gottes. Als ich 1888 
einem Rufe der Reformierten Silver Creek Gemeinde zu German 
Valley, Ill., Folge leiſtete, fand ich in den wenigen deutſchen Ge⸗ 
meinden der Reformierten Kirche in Amerika hier im Weſten ganz 
eigenartige Verhältniſſe. Sie lagen zerſtreut in den Staaten Illi⸗ 
nois und Jowa, und es war keinerlei Band, das ſie verknüpfte. 
Sie gehörten den beiden holländiſchen Klaſſen Wisconſin und Jowa 
an. Ein kirchliches Organ, worin die Intereſſen dieſer deutſchen 
Gemeinden vertreten und beſprochen werden konnten, hatte man 
nicht. Zwar fanden ſich in den Familien dieſer Gemeinden allerlei 
deutſche Kirchenblätter, deren viele manches Gute den Leſern dar⸗ 
boten, aber ſelbſtverſtändlich vertrat jedes Blatt ſeine eignen, nicht 
aber unſre Intereſſen. Dieſer und ähnliche Umſtände kamen zur 
Sprache, wenn die Prediger und Aelteſten ſich auf den Klaſſisſit⸗ 
zungen zuſammenfanden; und da wurde einem faſt zu mute, wie 
den Juden an den Waſſern zu Babel, die da weinten, wenn ſie an 
Zion gedachten. Es mußte anders werden! — 

Da wurde mir in der Vorſehung Gottes von einem Verlags- 
hauſe in New Pork das Angebot gemacht, die Redaktion des damals 
in unſern Gemeinden verbreiteten „Freiheitsboten“ zu überneh⸗ 
men. Nach längerer Korreſpondenz übernahm ich ſchließlich die 
Redaktion. Der „Freiheitsbote“ erſchien nunmehr, ſeit April 
1890, unter dem Namen „Der Mitarbeiter“. Wollte das Blatt 
jedoch ſeinem Zwecke völlig entſprechen, ſo mußte es ganz unter 
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Reformierter Kontrolle ſtehen. So wurde es denn im nächſten 
Jahre ganz von mir übernommen und ſeit April 1891 im Weſten 
herausgegeben. Seit 1892 erſcheint „Der Mitarbeiter“ in ſeinem 
jetzigen Format. 

Wenn auch die Herausgabe für den Editor anfänglich mit 
ziemlichen Opfern an Zeit und Geld verbunden war, ſo änderte 
ſich das bald durch die Mithilfe der Paſtoren J. Müller, G. Zind⸗ 
ler, G. Veenker, D. Schäfer und andrer, und durch ſeine allmäh⸗ 
lich ſich erhöhende Verbreitung.“ — 

Als vor etwa zehn Jahren der Herausgeber des Blattes einem 
Rufe an die Pläſant Prärie Akademie folgte, drückte er den Wunſch 
aus der mit der Herausgabe und Redaktion verbundenen Bürden 
und Arbeiten ledig zu ſein. Es wurde eine „Mitarbeiter-Aſſocia⸗ 
tion“ gegründet, welche das Blatt von Prof. Beyer übernahm. 
Dieſe Aſſociation beſteht aus Paſtoren und Aelteſten der Refor⸗ 
mierten Kirche, die alljährlich ihre Beamten wählt. Paſtor W. T. 
Janſſen hat ſeit der Uebernahme des Blattes als tüchtiger Editor 
fungiert. Ihm ſteht Paſtor G. Zindler als Hilfseditor zur Seite. 
Dieſen beiden ſind die Paſtoren, A. F. Beyer, G. Schnücker, F. 
Boſch und H. Hünemann als klaſſikale Mitarbeiter zugeteilt. Pa⸗ 
ſtor A. J. Reeverts iſt Geſchäftsführer. Unter dieſer Leitung hat 
ſich das Blatt vergrößert und ſein Leſerkreis wächſt von Jahr zu 
Jahr. Es gibt nicht viele Reformierte Familien, in welchen es 
nicht ſeinen monatlichen Beſuch machte. 


„Der Presbyterianer“. Hierüber ſchreibt Prof. 
Daniel Grieder, der langjährige gründliche Editor: „Der Pres- 
byterianer, das Organ der deutſchen Presbyteriſchen Gemeinden 
des Weſtens, wurde durch die Konvention des Jahres 1867 ins 
Leben gerufen. In einem Rundſchreiben, das am 13. Juni an die 
Prediger und Gemeinden geſandt wurde, heißt es „Es iſt von 
unausſprechlicher Notwendigkeit, ein deutſches Organ zu beſitzen, 
damit die Intereſſen der Presbyteriſchen Kirche gehörig vertreten 
werden. Zuverſichtlich hoffend, daß unſre Brüder unſre Ueberzeu- 
gung von der Notwendigkeit einer Zeitung teilen, haben wir, als 
Konvention, auf Eure herzliche Mithilfe bauend, beſchloſſen, daß 
ein Probeblatt dieſer Zeitung, die monatlich unter dem Namen 
„Der Presbyterianer“ erſcheinen ſoll, unter der Redaktion des 
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Rev. J. Launitz, Weft Mancheſter, Pa., am 1. September 1867 
veröffentlicht und den Brüdern überſandt werde uſw.“ — Die 
Zuſchriften, die in den erſten Nummern des Blattes enthalten ſind, 
zeigen, wie freudig das Erſcheinen des Blattes in den Kreiſen der 
deutſchen Presbyterianer begrüßt wurde. Zwei Jahre ſpäter wur⸗ 
de die Leitung des Blattes nach Dubuque verlegt und Pfarrer 
Bantley wurde als Haupt-Redakteur gewählt. Nach dreijährigem 
Beſtehen hatte das Blatt 1100 Abonnenten und wurde halbmonat⸗ 
lich herausgegeben. Da ſich das Deutſch-presbyteriſche Werk 
hauptſächlich in den neuen oſtfrieſiſchen Anſiedlungen ausbreitete, 
war die Mehrzahl der Leſer Oſtfrieſen. Man hoffte, in kurzer Zeit 
die Zirkulation auf 3000 zu bringen. 

Im Laufe der folgenden Jahre, deren Geſchichte ich nicht ver- 
folgen kann, kam es zu leidigen Lehrſtreitigkeiten, unter denen das 
Blatt litt. Die Unterſchreiberzahl ging zurück und das mit ſo gro⸗ 
ßen Hoffnungen begonnene Unternehmen ſchien dem Untergange 
geweiht. Allmählich aber kamen wieder beſſere Tage; der Lehr⸗ 
ſtreit kam zur Ruhe, die Zahl der Leſer hob ſich wieder. Im Jahre 
1888 kaufte die Konvention das Blatt zurück und 1900 gründete 
ſie ihr eigenes Publikationsgeſchäft, in deſſen Verlag fortan „Der 
Presbyterianer“ als Wochenblatt publiziert wurde. Eine ganze 
Anzahl Brüder, die bereits entſchlafen ſind, waren je und je als 
Haupt⸗ und Hilfsredaktoren am Blatte tätig: Joh. Launitz, Joh. 
Bantley, J. Stark, W. R. Mundhenke, J. Conzett, G. Möry; fer⸗ 
ner die noch lebenden: L. Hündling, A. W. Reinhard, Chas. Bre⸗ 
micker. Der gegenwärtige Editor (Prof. Daniel Grieder) verſieht 
die redaktionelle Arbeit ſeit 1903. 

Trotzdem der „Presbyterianer“, wie andre deutſche Kirchen⸗ 
blätter mit dem Problem zu ſchaffen hat, daß ein guter Teil des 
jüngeren Geſchlechts weder Luſt noch Fähigkeit zur Lektüre eines 
deutſchen Blattes hat, hält ſich doch die Unterſchreiberzahl ſeit mehr 
als zehn Jahren auf der gleichen Höhe.“ — 


„Der Reformierte Bote“. Organ der Chriſtlich⸗ 
reformierten Klaſſis Oſtfriesland. Ein vierſeitiges Monatsblatt. 
Abonnementspreis fünfzig Cents das Jahr. Es ſteht in ſeinem 
achtzehnten Jahrgang und bringt neben den offiziellen Verhand⸗ 
lungen dieſer Benennung auch Erbauliches, Belehrendes und Nach⸗ 
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richten aus ihren oſtfrieſiſchen Gemeinden. Paſtor G. L. Höfker 
iſt Editor des Blattes. 

Selbſtverſtändlich zirkulieren auch andre Blätter in unſern 
Anſiedlungen. Doch ſind die angeführten vier die Zeitſchriften, 
deren Lefer entweder ausſchließlich oder zum größten Teile in oft- 
frieſiſchen Familien zu finden ſind. 


5. Schlußbemerkungen. 


Der geneigte Lefer möchte nun auch noch wiſſen, wieviele Per- 
ſonen oſtfrieſiſchen Blutes in Amerika leben. Die exakte Zahl 
kann ſelbſtredend nicht angegeben werden. Der Verfaſſer dieſes 
Werkes hat ſichs jedoch große Mühe koſten laſſen, um wenigſtens 
die Zahl der in den Staaten weſtlich Chicagos lebenden Oſtfrieſen 
in Erfahrung zu bringen. Nach der ihm zu Gebote ſtehenden In— 
formation beläuft ſie ſich in den beſchriebenen Kolonien Reformier⸗ 
ten Urſprungs auf rund 7675 Familien. Zählt man noch etwa 
400 Familien hinzu, die in den kleineren nichtangegebenen Anſied⸗ 
lungen hin und her zerſtreut wohnen, fo hat man eine Familien- 
zahl von 8075! Oder eine Seelenzahl von 40,375. Hierzu 
müſſen die aus den Lutheriſchen Gegenden Oſtfrieslands und in 
eignen Kolonien wohnenden Oſtfrieſen gerechnet werden. Der 
unlängſt verſtorbene Herr H. H. Emminga von Golden, Ill., ſchätz⸗ 
te dieſe in einem Briefe an den Autor auf ebenfalls etwa 8000 Fa⸗ 
milien, oder 40,000 Seelen, eine Zahl, die mir etwas zu hoch 
gegriffen ſcheint. Doch angenommen, daß ſie in etwa korrekt iſt, 
ſo beläuft ſich die oſtfrieſiſche Bevölkerung unſeres Landes auf rund 
16,075 Familien, oder auf eine Kopfzahl von 80,375. 

Was wird nun die Zukunft dieſer 16,000 Familien ſein? 
Ja, wer das wüßte! Nur aus den Lehren und Erfahrungen der 
Vergangenheit können Schlüſſe auf die Zukunft gezogen werden. 
Und das Bild, das ſich dem Beſchauer da entrollt, zeigt etwa die 
folgenden Grundzüge: Kraft ihres angebornen Fleißes und Spar- 
ſamkeitsſinnes, ihrer Rechtſchaffenheit und einfachen Weſens wer⸗ 
den die amerikaniſchen Oſtfrieſen zu den begüterten Bürgern ge- 
rechnet werden müſſen. Aber ihre kernige Sprache und viele ihrer 
altheimatlichen Sitten und Gebräuche werden ſie inmitten des ſie 
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umgebenden und immer ftarfer auf fie einſtürmenden Amerikaner⸗ 
tums in abſehbarer Zeit verlieren. Die Amerikaniſierung unjrer 
Kinder nimmt ſtark zu, beſonders in den kleineren Anſiedlungen, 
und ihr völliges Aufgehen im amerikaniſchen Volksleben iſt unaus⸗ 
bleiblich. Unaufhaltſam wälzt ſich der Strom dahin, bis ihn das 
Meer verſchlingt. Wer möchte es auch bedauern? Dem amerika⸗ 
niſchen Geiſte und dem amerikaniſchen Volke gehört hierzulande 
die Zukunft. Iſt es nicht genug, wenn wir ihm etwas zur Ver⸗ 
edlung gebracht haben: Freiheitsſinn, Rechtſchaffenheit, Fleiß und 
oſtfrieſiſche Frömmigkeit? Haben wir nicht unſre Miſſion erfüllt, 
wenn wir dem werdenden amerikaniſchen Volkskörper, wovon wir 
und unſre Nachkommen ein integraler Teil ſind, die edleren Sei⸗ 
ten des oſtfrieſiſchen Charakters zu eigen gemacht? Liegt nicht für 
uns der Befriedigung genug in dem Bewußtſein, tüchtig mitgehol⸗ 
fen zu haben im Ausſtreuen der Saat, welche eine herrliche Ernte 
in Ausſicht ſtellt? mitgeholfen zu haben unſern Kindern und Kin⸗ 
deskindern eine Heimat und ein Vaterland zu ſchaffen, beſſer und 
wohlwollender als wir und unſre Väter ſie jenſeits des Meeres 
gefunden? 5 
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